
  
    
  


  


  Michael Rothballer


  



  


  [image: img2.jpg]


  


  


  Band 1 von 3


  



  



  



  



  


  


  


  


  


  [image: img3.jpg]


  


  ISBN 978-3-7855-6126-3


  1. Auflage 2008


  Text © 2008 Michael Rothballer


  © 2008 Loewe Verlag GmbH, Bindlach


  Umschlagillustration: Tobias Brenner


  Karte im Innenteil: Michael Rothballer


  Umschlaggestaltung: Christian Keller


  



  Printed in Germany (007)


  


  www.loewe-verlag.de


  
    
  


  


  


  


  


  Für Fels und Stern


  Mein Dank gilt an erster Stelle meiner Frau,


  ohne die Buchstaben keine Worte bilden,


  und ganz besonders auch Franzi, Micha, Jaqui


  und Bolli für die viele Hilfe und Motivation,


  und allen anderen, die wissentlich oder unbewusst


  zur Entstehung dieses Buches beigetragen haben.


  


  PROLOG


  


  Am Anfang aller Tage behüteten vier Götter eine friedliche Welt: Bajula gebot über das Land, ihr Gemahl Kaloqueron über das Meer und den Wind, sein Bruder Xelos über die Unterwelt, und über allem thronte Cit, Herr des Himmels und der Sonne. Die vier Götter hatten bereits Himmel, Erde und Wasser mit Leben erfüllt: Vögel erhoben sich in die Lüfte, Fische schwammen im Meer, und eine Vielzahl von Pflanzen und Tieren besiedelte das Land. Jedoch gab es noch keine Kreatur mit genug Verstand, um das Dasein der Götter zu begreifen und die Schönheit ihrer Schöpfung zu lobpreisen. Daher fanden sich die Götter zusammen, um mit all ihrer Kunstfertigkeit ein Volk zu schaffen, das ihnen gleichen sollte an strahlender Schönheit, Edelmut und Macht. So entstanden die göttlichen Naurain.


  Dieses erste aller Völker erwählte sich die Ostlande zur Heimat und erbaute dort, wo die höchsten Gipfel der Berge den Himmel berührten, eine blühende Stadt. An schöpferischer Kraft standen sie den Göttern kaum nach, und so fertigten sie unzählige Werke von zeitloser Pracht. Schon bald aber gaben sie sich damit nicht mehr zufrieden. Nach dem Vorbild der Götter beschlossen die Naurain, lebendige Wesen von bisher unbekannter Art ins Leben zu rufen. So schufen sie die Themuraia, Werkzeuge der Götter, und die Menschen, die sie Fendi  Freunde  nannten.


  Beide Völker dienten ihren Erschaffern so gut sie es vermochten, dennoch erwies es sich bald, dass weder die Themuraia noch die Fendi in ihrer Art vollkommen waren. Deshalb fassten die Naurain den Entschluss, ein letztes Mal ihre von den Göttern verliehene Gabe zu erproben, um makellose Wesen zu formen, die alle Stärken von Fendi und Themuraia in sich vereinten, ohne deren Schwächen zu besitzen. Die Fardjani wurden geboren  das vollendete Volk. Sie verkörperten Stolz und Freude ihrer Schöpfer und erhoben sich in ihrer Vollkommenheit über jedes andere Werk der Naurain.


  Wiewohl gab es in den Ostlanden auch noch Geschöpfe, die weder von den Göttern noch von den Naurain erschaffen worden waren. Durch finstere Spalten im Fels waren diese Kreaturen emporgekrochen aus der Tiefe der Zeit. Ihr Verstand war scharf, doch ungezähmt, sie trieben durch die Welt ohne Zweck und Ziel wie der Wind. Nichts hatten sie jemals erbaut, nichts von Wert geschaffen, sie achteten keine Götter und keine Grenzen, keinen Besitz und keinen Befehl. Man nannte sie: die Drachen.


  In wildem Aufbegehren weigerten sie sich, die göttergewollte Ordnung anzuerkennen und dem auserwählten Volk der Naurain zu dienen. Sie erhoben sich, um zu Felde zu ziehen gegen die Lieblinge der Götter. In großer Zahl und mit all ihrer Macht fielen die Drachen über die Naurain her und überzogen das Land mit Tod und Verderben. Ihr Feuer brannte heißer noch als die Lohe der Schmieden, ihre Körper waren gewaltig wie Berge, und dennoch glitten sie durch die Lüfte so geschwind wie Blätter im Sturm.


  Lange währte dieser Krieg der Götterkinder gegen die unbeugsamen Echsen. Doch nach endlosen Schlachten erfüllte schließlich Angst und Verzweiflung die Herzen der Völker, die an der Seite der Fardjani für die Naurain fochten. Verzweifelt flehten sie zum Himmel, dass die Götter ihnen helfen mögen im Kampf gegen die Ungeheuer. Und der allsehende Cit erhörte das Flehen seiner Kinder.


  Von Xelos selbst ließ Cit in den Feuern der Unterwelt zwei unvergleichliche Schwerter fertigen, eines mit Namen Fendralin  Licht der Menschen , das andere mit Namen Themuron  Wille der Götter. Dann wählte er unter den treuen Fardjani die beiden tapfersten Krieger aus: die Brüder Torion und Caras. Die Klinge Fendralin überreichte er Caras, der damit das zaudernde Volk der Menschen mit neuem Kampfgeist erfüllen sollte, während Torion das Schwert Themuron erhielt, um die Themuraia anzuführen. So zogen die vereinten göttertreuen Völker der Ostlande unter der Führung der beiden auserwählten Schwertträger erneut in die Schlacht gegen die Drachen. Die schuppigen Widersacher erzitterten vor der Macht der heiligen Klingen und flohen in die tiefsten Schluchten der Berge, wo sie sich vor der Rache der Fardjani zu verbergen trachteten. Doch jeder einzelne von ihnen wurde aufgespürt und vernichtet, bis zum Schluss nur noch der älteste und größte aller Drachen übrig war.


  Berauscht vom Sieg über die gewaltigen Echsen, übermannte Caras jedoch der Hochmut. Verblendet von dem Wunsch, seinen Bruder Torion an Ruhm und Tapferkeit zu überflügeln, stellte er sich allein mit seinem Schwert Fendralin dem letzten Schuppentier entgegen. Doch dieses weigerte sich, mit Caras zu kämpfen. Stattdessen umgarnte der alte Drache den Auserwählten mit schönen Worten und vergiftete dessen Geist mit seinen Lügen. Der Drache versprach Caras, ihn nicht nur machtvoller als seinen Bruder Torion zu machen, sondern sogar den vier großen Göttern ebenbürtig. Er sollte nie wieder jemandem Gehorsam schuldig sein.


  Und so kam es schließlich, dass sich Caras gegen seine Schöpfer stellte. Er brachte das Verderben über die göttlichen Naurain.


  Ihrem Anführer Caras schlossen sich auch die Menschen an, ebenso geblendet von den Einflüsterungen des Drachen, der ihnen reiche Beute und große Macht in Aussicht stellte. In unheiliger Allianz vereint, zogen nun die Menschen, der Fardjani Caras und der letzte Drache gegen die herrliche Stadt der Naurain und machten sie dem Erdboden gleich. Als die vollkommene Vernichtung der Naurain unabwendbar schien, erbarmten sich jedoch die Götter abermals. Cits strahlendes Auge blendete die Angreifer, und Kaloqueron entfesselte die Winde, um den todbringenden Drachen vom Himmel zu fegen. Xelos ließ die Erde beben und öffnete einen Spalt, durch den die letzten der Naurain entfliehen konnten. Zuletzt ließ Bajula üppiges Grün über die Öffnung im Erdboden wachsen, sodass diese fortan nicht mehr aufzufinden war. Bevor die Naurain vom Antlitz der Welt verschwanden, schworen sie bei den Göttern, erst dann in die Ostlande zurückzukehren, wenn das Unrecht an ihnen gesühnt sei.


  Torion, die ihm ergebenen Fardjani und Themuraia hingegen gerieten in die Gewalt von Caras. Der alte Drache forderte, sie endgültig zu vernichten, denn gerächt werden sollte das Drachenblut, das sie vergossen hatten. Doch Caras schreckte davor zurück, seinen eigenen Bruder zu erschlagen, weshalb er ihm und dessen Verbündeten die Freiheit schenkte. Das Schwert Themuron jedoch nahm er an sich.


  Nach der Vertreibung der Naurain brach eine Zeit der Finsternis in den Ostlanden an. Caras, der Verräter, der nun beide heiligen Schwerter in seinem Besitz hatte, schwang sich zum obersten Herrn über alle Völker auf. Er regierte die Welt mit Grausamkeit und Furcht, während der letzte Drache an seiner Seite weilte. Zum Zeichen ihres Bündnisses trug Caras eine Schuppe des Ungeheuers an einer Kette um den Hals und gab seinem Reich den Namen Skardoskoin, Drachenbund.


  Torion hingegen zog mit seinen Getreuen weit nach Süden, wo er viele jener götterfürchtigen Menschen um sich scharte, die der gnadenlosen Regentschaft des Drachenbundes entfliehen wollten. Tief im Süden lebten sie im Verborgenen und warteten auf den rechten Moment, um zurückzuschlagen.


  Viele Jahrhunderte gingen ins Land, in denen die Nachfahren von Caras das Land mit derselben Härte beherrschten wie ihr Urahn. Nur der Bund mit dem alten Drachen, der sich in eine Höhle in den Bergen zurückgezogen hatte, geriet langsam in Vergessenheit.


  Eines Tages zog ein Nachkomme von Caras mit Namen Elban Ikarion aus, um den Hort des Drachen zu plündern, der angeblich mit Gold und Edelsteinen angefüllt war. Was er fand, waren jedoch nicht die erhofften Reichtümer, sondern das einzige Junge des alten Drachen, das dieser im Verborgenen herangezogen hatte. Im Kampf erschlug Elban den Echsenspross und brach damit unbedacht das Bündnis, das zwischen den Menschen und dem Drachen für so lange Zeit bestanden hatte. Der Zorn des Geschuppten über die Ermordung seines Jungen kannte keine Grenzen. Er verwüstete das Land der Menschen und tötete jeden, der nicht rechtzeitig Zuflucht fand. Chaos und Verzweiflung herrschten im Reiche Skardoskoin, denn der Fluch ihres Frevels gegen die Götter traf die Menschen nun mit voller Härte.


  Die göttertreuen Fardjani und Menschen im Süden blieben dagegen durch den Schutz der Götter vor dem Zorn der Bestie verschont und sahen nun, da Skardoskoin solchermaßen geschwächt war, die Zeit gekommen, sich aus dem Verborgenen zu erheben und selbst ein Reich zu schaffen. Dies war die Geburtsstunde Citheons, gegründet zu Ehren des allsehenden Cit. Doch nicht nur ihm, sondern auch den anderen drei großen Göttern, Bajula, Kaloqueron und Xelos, sollte gebührende Ehre zuteilwerden. Deshalb wurde in Citheon die geheiligte viergöttliche Kirche ins Leben gerufen. Der höchste Priester des Cit wurde zum Citarim bestimmt und mit der geistigen Führung der Kirche und des göttertreuen Volks betraut.


  Nachdem der Drache endgültig in den Bergen verschwunden war, sahen sich die geschwächten Erben des Caras nicht mehr dazu in der Lage, das südliche Reichsgebiet Citheon wieder unter ihre Herrschaft zu zwingen. Erst mussten die Wunden heilen, die der Drache ihrem Land geschlagen hatte. Es folgte eine Zeit des Wiederaufbaus, in der Skardoskoin langsam von Neuem zu erstarken begann. Doch auch das neue Reich Citheon gewann durch die starke Hand der Kirche und seiner götterfürchtigen Könige beständig an Macht. Schließlich wollte Skardoskoin die Ausdehnung Citheons nicht länger hinnehmen und zog in den Krieg gegen die göttertreuen Südländer. Die Nachkommen Torions waren jedoch vorbereitet. Unter der Führung ihres tapferen Königs Noran Karwander stellten sie sich dem alten Feind entgegen. Die Schlacht um die Ostlande hatte begonnen.


  


  


  aus dem Heiligen Buch der Cit-Priesterschaft,


  niedergeschrieben im Jahre 200 nach Citheons Gründung


  


  DIE NACHT DER DIEBE


  


  Über Tilet, der Hauptstadt des Reiches Citheon, war die Nacht wie eine dunkle Woge zusammengeschlagen. Ein Vorhang aus dicken schwarzen Wolken hatte die bleichen Strahlen des Mondes verschluckt, sodass auf den unbeleuchteten Straßen auch den verwegensten nächtlichen Streuner die Sorge um seine eigene Sicherheit dazu veranlasste, seine Schritte zu beschleunigen und die Gastlichkeit einer der zahlreichen Herbergen aufzusuchen. Die Bewohner zogen sich in ihre Häuser zurück oder fanden sich in einer nahe liegenden Schenke ein, um sich die Zeit zu vertreiben und die Unbehaglichkeit dieser ungewöhnlich dunklen Nacht auszusperren. So bemerkte auch keiner die beiden geduckten Gestalten, die sich lautlos auf den verlassenen Straßen in Richtung des königlichen Palasts von Tilet bewegten. Doch so unbedeutend diese beiden schattenhaften Gestalten auch scheinen mochten, ihr Vorhaben in dieser Nacht sollte das Schicksal der Bewohner von Tilet und weiter Teile des Landes grundlegend beeinflussen. Diese rabenschwarze Nacht sollte die Nacht der Diebe werden, denn die beiden Schatten gedachten, den größten Raub in der Geschichte Tilets zu begehen.


  Im Gegensatz zu seinem eher betagt wirkenden Gefährten bewegte sich der kleinere der beiden ebenso flink wie gewandt. So hatte er seinen größeren Begleiter bereits ein Stück weit hinter sich gelassen, als er nur einen Steinwurf entfernt vom Palast unversehens haltmachte, um vorsichtig um ein Häusereck in eine kleine, schmuddelige Gasse zu spähen.


  Als sein Komplize endlich aufgeholt hatte, zischte der Kleinere aufgeregt: »Dahinten hab ich was gehört, Barat!« Er deutete in die Schwärze der Seitengasse.


  »Das wird nur eine Ratte gewesen sein«, entgegnete der Größere beruhigend und ein wenig außer Atem. »Kein Grund zur Aufregung. Aber leise jetzt, dort vorne ist schon die Palastmauer zu sehen.«


  Der flinkere der beiden, der auf den Namen Rai hörte, war gerade erst fünfzehn geworden. Er hatte von Kindesbeinen an auf der Straße gelebt und als Bettler, Akrobat oder Gaukler sein Brot verdient. Nur ein einziges Mal in seinem bisherigen Leben war er als Küchenjunge bei einer wohlhabenden Familie angestellt gewesen, doch hatte er das Herrenhaus wegen seiner angeblichen Unehrlichkeit schon bald wieder verlassen müssen. Inzwischen war er dazu übergegangen, die Dieberei zu seinem Haupterwerb zu machen. Den älteren Barat hatte Rai in einer kleinen Spelunke im südlichen Tilet kennen gelernt: Der zottelige Alte forderte ihn mit verschlagen blitzenden Augen zu einem Würfelspiel heraus. Rai ging im Vertrauen auf sein Würfelglück auf das Angebot ein  und erlebte eine böse Überraschung. Denn entweder hatte der Fremde die Glücksgöttin zur Verbündeten, oder er war einfach ein geschickter Falschspieler. Am Ende gehörte Rai nicht einmal mehr das Hemd, das er am Leib trug. Der junge Tileter konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie dies hatte geschehen können, und versuchte deshalb, den Alten anschließend in ein Gespräch zu verwickeln. Dabei fand er heraus, dass dieser sonderbare Mensch seine Jugend ähnlich verbracht hatte wie Rai selbst, nämlich auf der Straße. Er hatte von der Hand in den Mund gelebt, sich durch Taschendiebstahl, kleine Betrügereien und Falschspiel das Nötigste zum Leben ergaunert.


  Im weiteren Verlauf ihrer Unterhaltung stellte sich Barat schließlich vor, und gleich darauf machte er vollkommen unvorbereitet einen so absurden Vorschlag, dass Rai beinahe vom Stuhl gekippt wäre. Hätte ihm dieser merkwürdige Kauz vorgeschlagen, einen wohlhabenden Händler oder einen reichen Bürger auszunehmen, so hätte Rai wahrscheinlich abgelehnt. Denn die Lust auf derart große Unternehmen war ihm vergangen, seit er bei seiner letzten Verhaftung zu zwanzig Wochen Steineklopfen verurteilt worden war. Aber Barat plante etwas weit Größeres und Gefährlicheres, etwas, das noch nie jemand vorher gewagt hatte. Eben der Gedanke an den unermesslichen Ruhm wirkte bei Rai stärker als die Furcht vor einer harten Bestrafung. Der Reiz der Gefahr war ebenso verlockend wie die Beute, die Barat ihm in Aussicht stellte: Es sollten die Thronschätze aus dem Palast von Tuet sein.


  Barat machte ihm tatsächlich den wahnwitzigen Vorschlag, in den Königspalast einzubrechen. Es hatte seinen Grund, warum es bisher noch niemand gewagt hatte, die Thronschätze zu rauben: Der Königspalast wurde von unzähligen Gardisten bewacht, und es gab kein Gebäude in Tilet, das mit dickeren Mauern oder schwereren Schlössern gesichert war. Doch selbst diese Überlegungen verblassten rasch wieder in Rais Kopf in Anbetracht des zu erwartenden Ruhmes. So willigte er schließlich ein.


  Was Rai jedoch nicht wusste, war, dass er und Barat sich nicht zufällig in der Spelunke getroffen hatten, sondern dass Barat ihn sorgfältig für seinen Plan ausgewählt hatte. Aufgefallen war Barat der kleine Dieb das erste Mal bei einer harmlosen Straßenrauferei mit zwei anderen Gaunern, deren Zeuge Barat zufällig wurde. Die beiden wollten Rai offensichtlich seine Diebesbeute abnehmen, ein empört gackerndes und mit den Flügeln schlagendes Huhn, das dieser an den Beinen gepackt hielt. Obwohl seine Gegner in der Überzahl waren, gelang es Rai, die beiden auszutricksen, um sich samt Huhn mit einem beherzten Sprung durch ein offenes Fenster ins Innere eines Hauses zu retten. Begleitet von dem Gezeter der Bewohner, tauchte er bald darauf auf dem Dach desselben Gebäudes wieder auf und machte sich dann von Dach zu Dach springend davon. Seit jenem Tag folgte Barat ihm auf seinen Beutezügen durch die Stadt und studierte seine Gerissenheit und Körperbeherrschung. Schließlich war er überzeugt, dass er in Rai genau den Richtigen für den Einbruch in den Palast gefunden hatte. Und so kam es dann zu jener scheinbar zufälligen Begegnung beim Würfelspiel.


  Barat hatte das Wagnis, die Thronschätze zu stehlen, natürlich weit besser bedacht als Rai. Er hatte behutsam sowohl die möglichen Folgen eines Erfolgs als auch die eines Scheiterns abgewogen. Dabei war er zu dem Schluss gekommen, dass im Falle eines Misserfolges in erster Linie Rai die Folgen zu tragen hätte. Schließlich wäre es der Junge, der den gefährlichen Einstieg in den Palast wagen würde, und daher wäre er auch derjenige, den die Wachen ergreifen würden, falls der Plan misslang. Bei einem Erfolg war Barat jedoch durchaus bereit, wie vereinbart mit Rai zu teilen. Denn die Reichtümer, die sie erbeuten würden, wären mehr, als beide in ihrem ganzen Leben auszugeben vermochten.


  Die Idee zu seinem »Meisterstück der Diebeskunst« war Barat vor etwas mehr als einem Jahr gekommen, als er noch in der Palastküche als Tellerwäscher gearbeitet hatte. Dabei bekam er ausführlich Gelegenheit, die Gänge, Gemächer und Kammern des Palastes zu erforschen und auch einige der Reichtümer in Augenschein zu nehmen. Unter anderem wegen dieser neugierigen Aktivitäten und der Vernachlässigung seiner Pflichten setzte man ihn recht bald vor die Tür. Zutiefst in seinem Stolz verletzt, beschloss er, auf eine Art und Weise Rache zu nehmen, die dem Königshaus schaden und ihm selbst gleichzeitig Profit bringen sollte. So brütete sein Verstand jenen Plan aus, den er heute endlich zu verwirklichen gedachte.


  Die Finsternis, die in dieser Nacht über Tilet hereingebrochen war, schien Barat und Rai wie für ihren Plan geschaffen, und so hatten sie sich zu der Gasse in der Nähe des Palastes geschlichen, von der sie einen letzten vorsichtigen Blick auf ihr Ziel riskierten.


  Vor ihnen war der gewaltige Palast zu sehen, der im Widerschein der Fackeln von einem zuckenden Leben erfüllt zu sein schien. Die Fackeln, die dieses unruhige Lichterspiel hervorriefen, waren an der oberen Kante der etwa zwei Mann hohen Mauer in regelmäßigen Abständen befestigt. Die Wehrmauer lief in einem weiten Rechteck um den gesamten Palast. Die Front des Hauptgebäudes wies nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen, und lag exakt im Zentrum des Anwesens. Mit seinen Nebengebäuden erstreckte sich der ganze Komplex über beinahe die gesamte Breite des von der Mauer umschlossenen Geländes. Der Rest des Grundstücks bestand aus Gärten und Parkanlagen. Kürzlich war auf der Südseite noch ein wuchtiges Wachhaus errichtet worden. Dort hatten nun das ganze Jahr über hundertzwanzig Gardisten ihr festes Quartier, wodurch der Palast zu einer Festung wurde, die nur von einer starken Armee zu bezwingen war  oder von zwei waghalsigen Verrückten, denen Ruhm und Gold mehr wert waren als ihr eigenes Leben.


  Rai nickte Barat auffordernd zu. »Dann gehts los, oder?«


  Doch sein älterer Komplize wirkte unschlüssig. Beschwörend legte Barat die Hand auf Rais Schulter. »Bist du dir auch sicher, dass du das schaffst? Lass mich nicht bereuen, dass ich einen unerfahrenen Straßengauner für dieses komplizierte Unterfangen angeheuert habe.«


  »Ich bin nicht unerfahren«, fauchte Rai zurück. »Und du musst überhaupt nichts bereuen  ich krieg das schon hin.«


  Barat nickte und musste innerlich über den Stolz seines jungen Gefährten schmunzeln. »Ist ja gut, ich glaube dir. Also, dann los!«


  Trotz der Dunkelheit schlichen die beiden vorsichtig von einer Hauswand zur nächsten, bis sie nur noch wenige Meter von dem Hintereingang des Parks im Westen entfernt waren. Geduckt verharrten sie dort einen Moment im Schutze der letzten Häuserzeile, ohne dass sie von den beiden schläfrig an der Außenmauer neben dem Tor lehnenden Wachen bemerkt wurden. Im Gegensatz zum Vordereingang des Palasts taten hier nur wenige Gardisten Dienst, da lediglich ein mannshoher, von einer Eisentür verschlossener Mauerdurchgang zu bewachen war. Kein Angreifer würde auf die Idee kommen, durch dieses Tor in das Palastgelände einzudringen. Zum einen war der Eingang von innen gut durch wenige Gardisten zu verteidigen, zum anderen glich der hintere Teil des Parks einem Urwald, in dem sich ein geschlossener Angriff auf den Palast nicht führen ließe. Doch so uneinnehmbar der Palast auch für eine Armee scheinen mochte, er war nicht gewappnet gegen das Eindringen von einem Einzigen, dessen Schild die Dunkelheit und dessen Waffen Geschick und Wagemut waren.


  Zunächst mussten allerdings die beiden Wachen vor dem Eingang aus dem Weg geräumt werden. Gelassen holte Barat eine lange, dünne Röhre aus seinem Mantel hervor. Er steckte einen kleinen, fein gefiederten Pfeil hinein und überprüfte sorgfältig, ob er korrekt saß. Dann führte er das Rohr an die Lippen, zielte und schoss den Pfeil durch einen kräftigen Atemstoß auf einen der beiden Wachposten. Als der Gardist nach kurzem Taumeln zu Boden ging, war nichts weiter zu hören als ein dumpfes Scheppern seiner Rüstung. Dem zweiten Posten blieb nicht einmal genügend Zeit festzustellen, wodurch sein Gefährte niedergestreckt worden war, als auch er, von einem der kleinen Pfeile getroffen, über der anderen Wache zusammensank.


  Nun musste alles sehr rasch gehen. Hintereinander liefen Rai und Barat geduckt zu dem Eingangstor, vor dem die beiden Wachen lagen. Barat stellte sich mit dem Rücken zur Wand, um Rai die Überquerung der Mauer zu ermöglichen. Von den kräftigen Schultern des alten Mannes aus war es für Rai kein Problem, den oberen Rand der Mauer zu erreichen. Ausgerüstet mit nicht mehr als einem kleinen Lederrucksack, zog er sich mühelos nach oben und glitt auf der anderen Seite der Mauer hinab.


  Nachdem Rai verschwunden war, sah sich Barat prüfend um, lauschte einige Zeit dem leisen Schnarchen der Wachen und verbarg dann das Blasrohr wieder sorgfältig in seiner Manteltasche. Behutsam suchte er die Körper der Gardisten nach den Pfeilen ab, die, mit einem seltenen Pflanzensaft aus den südlichen Wäldern benetzt, den sanften Schlaf der Wachposten verursacht hatten. Nur dank Barats guter Beziehungen zu einigen Tileter Händlern hatten seine Ersparnisse ausgereicht, um dieses verbotene Gift zu erstehen. Indes hatte es sich als lohnende Investition erwiesen.


  Nach dem Entfernen der Pfeile verschwanden auch diese rasch in seiner Tasche. Aus einem anderen Beutel, den er bei sich trug, zauberte er nun einen großen Krug hervor und stellte ihn neben sich auf die Erde. Dann setzte er die beiden Wachen Rücken an Rücken vor das Tor, sodass sie nicht umfallen konnten. Nachdem er aus dem großen Tonkrug etwas von der Flüssigkeit, die sich darin befand, auf das Kinn und auf die Rüstungen der beiden geträufelt hatte, stellte er den Krug neben sie. Zufrieden mit dem Bild, das sich ihm nun bot, verharrte er noch einmal für einen Moment, um sich umzusehen. Als er sicher war, dass ihn keiner beobachtete, machte er sich ohne Eile auf den Weg in Richtung Haupttor des Palastes.


  Dort angelangt, schritt er zielstrebig auf eine der zahlreichen Wachen zu, wobei er schon aus einiger Entfernung zu sprechen begann: »Ich bin untröstlich, etwas von Ihrer kostbaren Zeit zu rauben, aber als königstreuer Bürger erachte ich es als meine Pflicht, Euch über einen gewissen Missstand in Kenntnis zu setzen.« Barat hatte inzwischen den Gardisten erreicht.


  Dieser sah allerdings ziemlich missmutig und wenig interessiert aus. »Nun, und was willst du so Wichtiges berichten, dass du mich von der Arbeit abhältst?«


  »Wissen Sie, ich bin Weinhändler …«


  Der Gardist blickte ihn stirnrunzelnd an.


  » … und habe ein Geschäft ein paar Straßen von hier. Nun wollte es das Schicksal  und bei den Göttern, ihr müsst wissen, das Schicksal war mir nicht immer gnädig , dass einige Häuser weiter ein Kaufmann sich entschied, ebenso wie ich mit dem Rebensaft Handel zu treiben.«


  »Wenn du nicht bald zum Punkt kommst, lasse ich dich wegen nächtlicher Ruhestörung auspeitschen!«, rief der Gardist verärgert. Auch andere Wachen waren inzwischen hinzugekommen, und Barat wurde bedrohlich von ihnen umringt.


  Barat hingegen spielte seine Rolle mit wachsender Begeisterung und entgegnete in beleidigtem Tonfall: »Gut, wenn Ihr einer möglichen Gefahr für die königliche Familie nicht Euer Interesse schenken wollt, werde ich gehen.«


  Die Soldaten drängten sich um Barat herum, und alle redeten durcheinander. Einige liefen eilig davon, um den Kommandanten zu holen.


  »So habt doch Geduld«, beendete Barat das Durcheinander, »und lasst mich weitererzählen. Also, jener besagte Weinhändler machte kein gutes Geschäft, da meine Weine den Leuten besser mundeten als sein Gesöff. Dennoch konnte er sich lange halten, und das wunderte mich sehr, wo er doch weit weniger verkaufte als ich. So nahm ich mir ein Herz und beobachtete den Schurken  denn so muss man ihn nennen, wenn man weiß, was er getan hat. Viele Male verlor ich ihn in den Straßen der Stadt, doch heute Nacht gelang es mir, ihn bis zum Ziel seines schändlichen Treibens zu verfolgen. Glaubt es oder nicht, er hat tatsächlich aus reiner Profitgier seinen Wein an die tapferen und wachsamen Beschützer unserer Stadt verkauft  an Eure Kameraden!« Barat blickte eindringlich in die Runde. »Ein Gesöff, von dem selbst der stärkste Krieger nicht mehr als ein Glas trinken kann, ohne dass er meint, der Schädel müsse ihm zerspringen! Und das hat er tatsächlich an die verkauft  Cit möge ihnen verzeihen  die in so einer Nacht am wenigsten der Verlockung widerstehen können, sich die Kehlen mit einem guten Tropfen zu befeuchten, wenn er ihnen geboten wird.«


  Die Gardisten um ihn herum schwiegen schuldbewusst, während der Kommandant, der in der Zwischenzeit hinzugetreten war, scharf entgegnete: »Keiner von uns würde auch nur einen Tropfen anrühren. Es ist streng verboten, im Dienst zu trinken, und auch für die Mußestunden erhalten meine Männer nur eine geringe monatliche Zuteilung. Besser du verschwindest jetzt, Alter, bevor ich dich für diese unverschämte Behauptung aufspieße.«


  »Ich bitte um Vergebung, aber wie ich bereits erwähnte, verfolgte ich den niederträchtigen Kaufmann bis zum Schluss. Und ich sah ihn verhandeln mit zweien von der Garde am Hintereingang. Er ließ einen Krug bei ihnen, und ich konnte sehen, wie die beiden daraus tranken. Freilich kann ich nicht beschwören, dass die beiden im Dienst waren, noch weiß ich mit Sicherheit, dass sich Wein in dem Krug befand. Ich weiß nur, dass dort jetzt keine Wache mehr an der Tür steht … sondern eher  wie soll ich sagen  liegt.«


  »Was?«, brüllte der Kommandant, dessen Haupt so rot angelaufen war, als wolle es mit den Fackeln an der Palastmauer um die Wette glühen. Dies belustigte Barat so sehr, dass er, während der Befehlshaber weiterbrüllte, ganz im Gegensatz zu den übrigen Soldaten um ihn herum nur mühsam ein Lachen unterdrücken konnte.


  »Hauptmann! Wer tut hinten Dienst?«


  Etwas eingeschüchtert beeilte sich der Hauptmann, seinem Vorgesetzten zu antworten: »Die beiden Neuen aus dem Norden. Bergulf und Lavas heißen sie, glaub ich.«


  »Auf die aus dem Norden war noch nie Verlass«, knurrte der Kommandant, der selbst von den Inseln im Südosten kam. »Ihr fünf folgt mir, der Rest bleibt hier und hält Wache. Und du, Weinhändler, kommst auch mit, und wehe dir, wenn du gelogen hast!«


  Im Laufschritt trabten die sechs Gardisten mit Barat im Gefolge zur hinteren Palastmauer, wo Bergulf und Lavas noch immer Rücken an Rücken friedlich vor dem Eingangstor schlummerten. Sofort überprüfte der Kommandant den Krug und stellte fest, dass er billigen Wein enthielt.


  »Bringt mir eiskaltes Wasser. Ich werde diese beiden Säufer schon wieder wach bekommen«, grollte er.


  Wenig später spritzte den beiden schlafenden Gardisten aus zwei großen Holzkübeln ein Schwall eisig kalten Wassers über die auf die Brust gesunkenen Häupter, was sie wieder halbwegs zu sich kommen ließ. Unsicher versuchten sie, sich aufzurichten, und fragten erstaunt, was passiert sei und warum sie so nass wären. Das anschließende Gewitter von Beschimpfungen, das über die beiden hereinbrach, hielt alle Umstehenden so sehr in Atem, dass Barat Gelegenheit hatte, unbemerkt zu verschwinden.


  Sein Plan hatte perfekt funktioniert. Durch das Betäubungsmittel, mit dem die Pfeilspitzen benetzt gewesen waren, konnten sich die Gardisten an die Stunden vor ihrem unfreiwilligen Nickerchen nicht mehr erinnern. Sie würden wahrscheinlich selbst glauben, zu viel getrunken zu haben, zumal sie ja sogar nach Wein rochen, nachdem Barat ihre Rüstung und Kleider damit übergossen hatte. Die Wunden, die durch die kleinen Pfeile verursacht worden waren, konnten eher für einen Mückenstich gehalten werden, ließen also keinen Schluss auf den wirklichen Grund ihres Schlafes zu. Was den Kommandanten betraf, so sah er in dem Wein auf jeden Fall die Erklärung für das Einschlafen der beiden Wachen, und da ein solcher Vorfall seiner Karriere nur schaden konnte, würde er die ganze Sache geheim halten. Da keiner vermutete, dass jemand in den Palast gelangt sein könnte, war folglich auch eine Durchsuchung der Gemächer nur eine unnötige Störung der königlichen Familie. Rai blieb somit von den Gardisten unbehelligt. Hätte die normale Wachablösung die schlafenden Bergulf und Lavas entdeckt, hätte sie wahrscheinlich sofort Alarm geschlagen. Dem Kommandanten wäre in diesem Fall nichts anderes übrig geblieben, als die Palastbewohner darüber zu informieren, was natürlich eine Durchsuchung zur Folge gehabt hätte. Weder die Gardisten noch Barat ahnten jedoch, dass Rai nicht der Einzige gewesen war, der sich in dieser Nacht unerlaubt Zutritt zum Palast von Tilet verschafft hatte.
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  Nachdem Rai sich im dichten Gestrüpp des hinteren Parkabschnitts mehrmals verlaufen hatte, lag vor ihm jetzt eine kleine Seitentür, die normalerweise von Angestellten benutzt wurde. Sie führte direkt in die Palastküche, in die sich um diese nächtliche Stunde normalerweise kein Bediensteter mehr verirrte. Nach einem weiteren vorsichtigen Blick über die Schulter zog Rai einen großen dunklen Schlüssel hervor, den Barat zu der Zeit, als er noch im Palast arbeitete, unerlaubterweise in seinen Besitz gebracht hatte. Rai wischte sich die schweißnassen Handflächen an seiner Hose ab, steckte dann den Schlüssel ohne ein Geräusch ins Schloss und drehte ihn um. Mit einem vernehmlichen Klacken war die Tür entriegelt. Als hätten sich die rostigen Angeln der knorrigen Holztür gegen Rai verschworen, gaben sie beim Öffnen ein lautes, nervenzehrendes Quietschen von sich. Rai überschüttete sie daraufhin flüsternd mit einigen seiner derbsten Flüche, was die eisernen Angeln jedoch nicht davon abhielt, ihre geräuschvolle Ohrenfolter fortzusetzen.


  Als er es endlich geschafft hatte, die Tür so weit zu öffnen, dass er hindurchschlüpfen konnte, waren seine Nerven aufs Äußerste strapaziert. Vorsichtig ließ er die Tür wieder ins Schloss gleiten, wobei er mit einem gewissen Gefühl des Triumphs registrierte, dass die Angeln ihr Protestgeräusch diesmal unterließen. Hastig schloss er dann wieder ab. Eine nicht versperrte Küchentür würde unter Umständen Verdacht erregen, falls doch noch jemand in die Küche kam, während er bei den Thronschätzen war. Den Schlüssel verstaute er in einer Seitentasche seines Rucksacks.


  Er versuchte, sein rasendes Herz möglichst rasch wieder unter Kontrolle zu bringen. Es war ihm, als würde der ganze Raum widerhallen von den dumpfen Schlägen in seiner Brust. Rai ärgerte sich über seine eigene Nervosität, denn eigentlich hatte er sich vorgenommen, gelassen zu bleiben. Schließlich war Gelassenheit die Folge von Erfahrung, und er hielt sich für einen außerordentlich erfahrenen Dieb. Um sich abzulenken, beschloss er, den Raum in Augenschein zu nehmen, in dem er sich befand. An der linken Wand stand bis zur gegenüberhegenden Seite eine lange Reihe von Schränken, die wohl im Wesentlichen Küchenutensilien enthielten. Unterbrochen war diese Front nur durch eine breite Tür, die vermutlich zu den anderen Palastteilen führte. Rai ließ seinen Blick noch über die Tische an der rechten Wand schweifen, wo einige kurios aussehende Geschirre kurz sein Interesse weckten. Doch eine Bewegung, die er im Augenwinkel wahrgenommen hatte, veranlasste ihn, sich blitzschnell zu ducken. Direkt rechts neben Rai erstreckte sich bis zur rechten Außenwand der gewaltige Herd, sozusagen das zentrale Heiligtum der Küche. Von dort war die Bewegung gekommen. Ein etwa ein Schritt hoher Sockel trug eine schwere Metallplatte, auf der gekocht wurde. An der vorderen Seite des aus Ziegeln bestehenden Sockels waren zwei kleine Eisentüren eingelassen. Erst bei näherem Hinsehen entdeckte Rai die Katze, die wie ein dicker Brotlaib auf der Herdplatte ausgebreitet lag und ihn mit mäßigem Interesse beobachtete. Sie war es gewesen, die Rai durch eine ihrer seltenen Bewegungen erschreckt hatte. Einigermaßen beruhigt richtete sich Rai wieder auf und näherte sich dem behäbigen Palastbewohner.


  »Du bist zwar auch nicht weniger verwöhnt als die meisten hier, aber ich mag dich trotzdem«, flüsterte Rai. Er kraulte das Tier ein wenig hinter den Ohren.


  »Und jetzt sei eine liebe Katze und mach Platz, damit ich in Ruhe die Thronschätze klauen kann.«


  Er schob sie mit einigem Kraftaufwand von der noch warmen Kochstelle, woraufhin sie beleidigt davonschlich und durch einen Spalt in der Mauer die Küche verließ.


  Der Herd wurde nun einer genaueren Inspektion unterzogen. Etwa anderthalb Schritt über der Kochplatte ragte von der Decke herab ein gemauerter Rauchfang. Die trichterförmige Konstruktion sollte den beim Kochen aufsteigenden Dampf sammeln und durch ein Loch in der Rückwand in den Kamin leiten. Und genau dort wollte Rai hin. Er schwang sich nun behände auf den Herd, erreichte von dort mit einem energischen Sprung die Kante der über ihm liegenden Öffnung zum Kamin und zog sich nach oben.


  Gerade als er seine Füße hochgezogen hatte, wurde mit Schwung die Küchentür aufgerissen. Rai stockte der Atem. Sein Herz verweigerte einen Moment das Schlagen. Ein eisiges Prickeln kroch bis zu seinen Füßen hinab. Er konzentrierte sich angestrengt auf etwaige Geräusche, die ihm das Ausmaß der Gefahr verraten würden. Das nun deutlich vernehmbare Tapsen eines einzigen nackten Fußpaares war für Rai ein Indiz dafür, dass dieser Jemand, der ihn so unangenehm überrascht hatte, kaum hinter ihm her sein konnte.


  Die Worte, die der barfüßige Störenfried in einem fort vor sich hin murmelte, bestätigten Rais Vermutung: »Mach dies, Kuckie, mach jenes, Kuckie! Kuckie hier, Kuckie da, den lieben langen Tag und jetzt auch noch bei Nacht! Die feine Herrin kann ja nicht schlafen wie normale Menschen um diese Stunde.«


  Polternd begann der Unbekannte, unter unablässigem Schimpfen, in irgendeinem Schrank herumzuwühlen. Rais Möglichkeiten zu erspähen, um wen es sich handelte und was er um diese Zeit in der Küche tat, waren sehr begrenzt. Er kauerte wie ein Rollmops in der schmalen Öffnung, die durch die Wand in den Kamin führte. Verzweifelt versuchte er, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und dadurch womöglich entweder zur einen Seite auf die Herdplatte oder zur anderen durch den Kamin in die Feuerstelle zu fallen. Sein einziger Trost, dass ebendort zurzeit kein Feuer brannte, wurde sogleich von Kuckie zunichtegemacht, der sich nämlich daranmachte, genau dort ein Feuer zu entfachen. Heißer, beißender Rauch stieg nun durch den Kamin zu Rai auf. Kuckie setzte einen kleinen Blechtopf mit Milch auf und wartete mit ungeduldig verschränkten Armen, bis sie zu kochen begann. Zu allem Überfluss schien sich seine Laune nun so weit gebessert zu haben, dass er, um die Zeit totzuschlagen, entsetzlich falsch ein altes Kinderlied trällerte. Rai war ernstlich versucht, von der ungemütlichen Kaminöffnung auf den nichts ahnenden Küchenjungen hinabzuspringen und ihm mit dem Feuerholz den Mund zu stopfen. Endlich fing die Milch an zu kochen. Kuckie löschte das Feuer und goss das Getränk in eine Tasse. Mit den Worten »Hoffentlich verbrennt sie sich daran den Mund« verließ er die Küche und warf mit einem Krachen die Tür hinter sich zu.


  Rai atmete tief durch. Er kramte eine der vorbereiteten Fackeln aus seinem Rucksack und kletterte noch einmal hinab zur Feuerstelle, wo er die Fackel an der noch leicht schwelenden Glut im Ofen entzündete. Das ersparte ihm das mühsame Hantieren mit dem Feuerstein. So hatte Kuckies Feuer, durch das Rai beinahe bei lebendigem Leib geröstet worden wäre, doch noch sein Gutes. Nun beeilte er sich, seinen Weg fortzusetzen. Nachdem er sich die brennende Fackel zwischen die Zähne geklemmt hatte und wieder zu der Abzugsöffnung emporgeklettert war, spreizte er sich mit den Füßen fest in den Kamin ein, dessen Seitenwände nur knapp einen Schritt voneinander entfernt waren. So gesichert, arbeitete er sich Stück für Stück nach oben, bis er einen Abschnitt entdeckte, wo die rußige Innenwand des Kamins nicht wie sonst aus fest gefügtem Mauerwerk bestand, sondern nur aus lose übereinander geschichteten Steinen.


  Barats Beschreibung war auch hier bis ins Detail genau gewesen: »Drei Meter über dem Dunstabzug ist vor einigen Jahren ein Teil der Kaminmauer bei einem leichten Erdbeben herausgebrochen«, hatte er gesagt. »Dort wurde das Mauerwerk nur notdürftig ersetzt. Es müsste für dich ein Leichtes sein, da durchzukommen. Du musst die Steine wegschaffen und erreichst dann eine Holztäfelung. Die Brettchen der Täfelung sind dann das einzige Hindernis, das dich noch von den größten Reichtümern des Südens trennt.«


  Konzentriert machte sich Rai daran, die Steine in seinen Lederrucksack zu packen. Schwer beladen, ließ er sich fast bis zur Feuerstelle hinabgleiten und lud dort seine Last beinahe geräuschlos ab. Nachdem er das schweißtreibende Auf- und Absteigen im Kamin fast ein Dutzend Mal wiederholt hatte, war ein Loch entstanden, groß genug, um ihm das Durchsteigen zu ermöglichen. Wie von Barat angekündigt, lag hinter der Öffnung noch eine Holztäfelung, die es nun zu durchschlagen galt. Rai stützte sich mit beiden Händen im Kamin ab, sicherte sich mit dem linken Fuß und trat mit dem freien rechten, so kräftig er konnte, gegen die Täfelung. Mit einem Ächzen gab diese nach. Erschrocken über dieses unerwartet laute Geräusch, lauschte er einen Moment angestrengt auf eine mögliche Reaktion im dahinterliegenden Raum. Als er nach einer Weile immer noch keine beunruhigende Regung wahrnehmen konnte, machte er sich mit weiteren Tritten daran, das entstandene Loch zu vergrößern. Als die Öffnung endlich groß genug war, kehrte unvermittelt seine anfängliche Aufregung wieder zurück.


  Vorsichtig steckte er seinen Kopf durch den Spalt und versuchte, bei dem sich ihm bietenden Anblick nicht den Verstand zu verlieren. Staunend richtete er sich auf, vergaß dabei allerdings, dass er noch immer nur mit seinem Kopf durch das Loch geschlüpft war. So kam, was kommen musste: Sein Schädel schlug mit einem dumpfen Krachen gegen die gesplitterten Bretter über ihm, er verlor das Gleichgewicht und kippte vornüber in die Schatzkammer des Palastes. Seine Fackel rollte ein Stück von ihm weg, erlosch aber glücklicherweise nicht.


  Er blieb eine Weile liegen, ehe sich seine Sinne wieder ordnen ließen. Beinahe erwartete er, dass ihn ein bewaffneter Trupp Gardisten in Empfang nehmen würde, doch keiner schien sein ungestümes Eindringen in die Schatzkammer bemerkt zu haben. Als er sich aufrichtete und seinen Blick schweifen ließ, glaubte er im ersten Augenblick, in den nächtlichen Sternenhimmel zu blicken mit seinen unzähligen glitzernden Lichtern. In Wahrheit war es jedoch der Schein seiner am Boden liegenden Fackel, der tausendfach zurückgeworfen wurde von den unfassbaren Schätzen, die hier verstreut lagen wie Kiesel an einem Fluss.


  Rai hob seine Fackel auf und begann, wie im Traum zwischen den Reichtümern umherzuwandeln. Aufwendig gearbeitete Truhen säumten die mit wertvollen Teppichen behängten Wände, und fast achtlos, so schien es Rai, hatte man unbezahlbare Kostbarkeiten auf dem Boden gestapelt: Elfenbeinschnitzereien aus Etecrar, Perlenketten aus Telechja, die aus Korallen geschnitzten Miniaturschiffchen der südlichen Inseln, Vasen der nordischen Meister und vieles mehr aus den geplünderten Nordprovinzen. Auf roten Samtkissen waren glanzvolle Schmuckstücke gebettet, von denen Rai sich weniger wegen ihrer Schönheit als vielmehr aufgrund ihres Wertes kaum noch abwenden wollte. Die vielen Juwelen in ihren kunstvollen Fassungen sahen aus wie kleine Flammen, die zu feurigem Eis erstarrt waren. In der Mitte des Raumes trug ein besonders schön gearbeiteter Sockel aus dunklem Marmor das Kernstück der Prunkkammer: die Sonnenkrone des alten Südreichs. Viele Sagen und Legenden rankten sich darum, und wie kein anderer Teil des Schatzes symbolisierte sie die Macht und Erhabenheit des Herrschers von Citheon.


  Direkt neben der Krone, auf einem weiteren, etwas niedrigeren Marmorsockel, lag ein Schwert, das Rai unvermittelt in seinen Bann schlug. Die schlichte Schönheit der Waffe ließ ihn für einen Moment die prunkvolle Krone vergessen. Die Klinge war aus einem seltsamen dunklen Metall gearbeitet. Sie war ungewöhnlich lang und vollkommen glatt, als wäre sie gerade erst geschmiedet worden. Doch Rai fühlte instinktiv, dass dieses Schwert uralt sein musste und die Klinge eine bedeutsame Geschichte in sich barg.


  Gerne hätte er das Schwert noch länger betrachtet, doch Rai wusste, wie sehr die Zeit drängte. Er zwang sich, seine Augen von der geheimnisvollen Waffe abzuwenden, und widmete seine Aufmerksamkeit einer nahe stehenden Truhe, in der sich, wie er hoffte, Goldmünzen befanden. Mit dem mitgebrachten Brecheisen war es ein Leichtes, das Schloss der Truhe zu knacken. Tatsächlich befanden sich im Inneren Tausende von dicken, runden, glänzenden Goldmünzen, von denen eine reichen würde, um Rai ein ganzes Jahr satt zu machen. Es bedurfte seiner gesamten Selbstbeherrschung, um nicht in lauten Jubel auszubrechen. Er leerte seinen Rucksack aus und begann, mit den Händen die Münzen hineinzupacken. Er fing bereits an, sich sein zukünftiges Leben in Überfluss und Reichtum auszumalen, doch schon im nächsten Augenblick sollte sich dieser Traum in einen Albtraum verwandeln.


  Mit einer ohrenbetäubenden Explosion wurde die große Flügeltür, der einzige Eingang in die Schatzkammer, aus den Angeln gesprengt. Die eine Hälfte der Tür drehte sich einmal um ihre Achse, um dann ins Innere der Schatzkammer zu kippen, die andere segelte ein Stück weit durch den Raum, prallte mit einem dumpfen Knall auf und schlitterte über den Mosaikboden zur gegenüberliegenden Wand. Rai beobachtete die Tür, wie sie an ihm vorbeirutschte, und das Einzige, was er empfinden konnte, war Wut darüber, dass ihm jemand seinen schönen Traum mit solcher Grobheit zerstörte. Es hätte Rai in keinster Weise verwundert, wenn nun ein Feuer spuckender Drache mit drei Köpfen durch das Loch, das gerade eben noch eine Tür gewesen war, gekrochen wäre. Stattdessen erkannte er durch den Dunst der Explosion eine unscheinbare Gestalt, kleiner als er selbst und völlig verhüllt von einer schwarzen Kutte. Rai versagten die Knie, und er war unfähig zu reagieren. Seine Fackel glitt auf den Boden. Noch nie zuvor hatte er einen Gegenstand, für den es zum Anheben bestimmt zehn kräftiger Männer bedurfte, wie ein Blatt durch die Luft segeln sehen. Es war ihm unverständlich, wie dieser schmächtige schwarze Kerl dies bewerkstelligt hatte.


  Doch der gab ihm keine Gelegenheit, sich weiter zu wundern, denn er kam direkt auf ihn zu. Dies löste bei Rai eine gewisse Panikreaktion aus, die ihm auf der Straße schon oftmals das Leben gerettet hatte. Wie ein in die Ecke gedrängtes Tier ging er zum Gegenangriff über. Ohne weiter nachzudenken, rappelte Rai sich auf und packte das Schwert, das hinter ihm auf dem Sockel ruhte.


  »Lass mich in Ruhe, Schwarzmantel, oder ich schlitze dir deine verdammte Kutte in zwei Hälften!«


  Bedrohlich fuchtelte er mit dem Schwert vor sich herum, wobei er einen kleinen Schritt vortrat. Zu seiner größten Verwunderung wich das schwarz gekleidete Wesen lautlos zurück. Beflügelt von diesem Erfolg rückte Rai noch einige Schritte weiter vor. Mit einem Mal waren laute, militärische Schreie zu hören. Am Eingang tauchten zwei Wachen auf, von denen eine ein Schwert und eine Fackel trug, die andere eine gespannte Armbrust.


  »Keiner rührt sich, oder ich nagle euch mit der Armbrust an die Wand«, bellte der eine Mann.


  Fassungslos blickte Rai zuerst auf die Wachen, dann auf sein Gegenüber. In dessen Hand blinkte unversehens etwas Metallisches auf. Die kleine Gestalt fuhr herum, duckte sich und schleuderte den Gegenstand in ihrer Hand auf eine der Wachen, die fast im selben Moment schreiend zusammenbrach. Sofort griff das seltsame Wesen in seine Kutte und zauberte ein kurzes Schwert hervor. Sechs weitere Wachen, mit Fackeln und Armbrüsten bewaffnet, stürmten in die Schatzkammer. Rai stand noch immer unbeteiligt mit seinem Schwert in der Mitte des Raums, während er mit ansah, wie der verhüllte Fremde den Armbrustbolzen auswich, als wären es gemächlich heransummende Bienen. Bevor die Wachen ihre Armbrüste wegwerfen konnten, um zu ihren Schwertern zu greifen, waren schon zwei von der zuckenden Klinge des Fremden niedergestreckt worden.


  Rai hatte all das beobachtet, als wäre er nur ein Zuschauer bei einem spannend inszenierten Theaterstück, aber als schließlich einer der vier verbliebenen Soldaten mit gezückter Klinge auf ihn zustürmte, kam endlich wieder Leben in seine erstarrten Glieder. Fast blind vor Angst schlug er auf den Angreifer ein. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis dieser blutend vor ihm auf dem Boden lag. Rai hielt staunend inne. Bereits bei seiner ersten Attacke war die Klinge des Gardisten zerborsten, als wäre sie aus Glas. Die folgenden Schläge hatten fast ausnahmslos schreckliche Wunden bei seinem Gegner gerissen, der sich nur notdürftig mit seinem Schwertstummel verteidigte. Ehrfürchtig starrte Rai einen Augenblick auf die dunkle Waffe in seiner Hand.


  Dann wurde ihm bewusst, dass er nun keine Zeit mehr verlieren durfte. Der unheimliche Fremde hielt die anderen Gardisten in Schach, sodass er Rai unbeabsichtigt die Flucht ermöglichte. Der junge Tileter erreichte mit einigen wenigen Schritten das Loch in der Holztäfelung. Im nächsten Augenblick schlitterte er den Kamin hinunter. Er fühlte nicht, wie seine Hände von der rauen Wand aufgerissen wurden. Ohne dabei das Schwert loszulassen, krallte er sich an dem Mauerdurchbruch fest, der in die Küche mündete. Er zog sich hoch, schlüpfte durch die Öffnung und ließ sich auf den Herd fallen. Fassungslos stand er beinahe Auge in Auge mit dem Küchenjungen Kuckie. Dieser empfand wohl mindestens ebenso viel Angst wie Rai, doch der geübte Dieb hatte sich schneller wieder unter Kontrolle.


  Er brüllte den Küchenjungen an: »Verschwinde, oder ich mache dich einen Kopf kürzer!«


  Mit einem Schrei flüchtete Kuckie aus der Küche. Fluchend verkeilte Rai die Tür mit einem Stuhl. Draußen würde sicherlich bald eine Horde Gardisten auftauchen. Aber er konnte den Palast ja auf dem gleichen Weg verlassen, wie er ihn betreten hatte. Mit Schrecken stellte Rai jedoch fest, dass die Pforte zum Park verschlossen war. Natürlich, er hatte sie ja selbst abgesperrt! Zu allem Überfluss hatte er auch noch seinen Rucksack mit dem Schlüssel in der Schatzkammer vergessen. Nun saß er in der Falle! Er hätte sich ohrfeigen können für diese Nachlässigkeit.


  »Denk nach, Rai!« Verzweifelt versuchte er, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. »Es gibt doch noch einen anderen Weg hier raus. Was hat Barat noch mal gesagt?«


  Ein lautes Poltern an der Tür unterbrach jäh seine gehetzten Gedanken.


  »Hier ist die Palastwache, sofort aufmachen, oder wir treten die Tür ein!«


  Fieberhaft versuchte Rai, sich an Barats Fluchtplan zu erinnern. In seinem Kopf schienen alle Gedanken vollkommen durcheinander gewürfelt zu sein. Wie war das noch? Wo war die Öffnung?


  Schließlich gab die stabile Küchentür dem Ansturm der Gardisten mit einem Ächzen nach. Die Palastwachen stürmten in die Küche und durchsuchten jeden Winkel, doch von einem Eindringling fand sich keine Spur.


  »Bringt mir diesen verdammten Küchenjungen«, schrie der Anführer. »Ich werde ihm die Hammelbeine lang ziehen, diesem hysterischen Wicht. Der ganze Palast steht Kopf, und er holt uns wegen eines Hirngespinsts in die Küche.«


  »Aber irgendwer muss doch die Tür von innen verriegelt haben!«, entgegnete einer der Gardisten.


  »Dann hat diesen Jemand wohl der Erdboden verschluckt, wie? Und jetzt bringt mir den dreimal verfluchten Küchenjungen!«


  Der Anführer konnte nicht ahnen, wie nahe er der Wahrheit mit seiner Vermutung gekommen war. Die Palastküche verfügte nämlich über eine Besonderheit, wie Barat Rai erzählt hatte. Nicht nur der Waschzuber der Küche verfügte über einen Abfluss zur Kanalisation von Tilet  eine Einrichtung, die im ganzen Reich einzigartig war , sondern auch im Boden war ein solcher Ablauf eingelassen. Dies erleichterte die Reinigung des Küchenbodens ungemein, da der meiste Unrat ohne großen Aufwand mit ein wenig Wasser in die Kanalisation gespült werden konnte. Und genau diesen Weg hatte auch Rai genommen.


  Dabei hatte er diese ungewöhnliche Fluchtmöglichkeit durchaus nicht zufällig entdeckt, denn es war nach Barats Plan der Weg, den Rai mit dem geraubten Gold hätte nehmen sollen. Barat hatte Rai unter anderem auch aus diesem Grund für den Raub der Thronschätze ausgewählt, denn nur ein wirklich kleiner und schmächtiger Mensch konnte das glitschige Rohr des Ablaufs als Weg in die Freiheit nutzen.


  Rai fühlte sich momentan allerdings alles andere als erfolgreich. Er lag in einer bestialisch stinkenden Brühe von menschlichem Unrat, um ihn herum nur undurchdringliche Schwärze. Zu allem Überfluss hatte er das Schwert bei seiner Rutschpartie durch das Abwasserrohr verloren. Fluchend begann er, in der widerwärtigen Flüssigkeit nach der Klinge zu fischen, und zu seinem Erstaunen gelang es ihm unerwartet schnell, das glatte Metall des Schwertes zu ertasten. Etwas zu beschwingt richtete er sich auf, sodass er sich den Kopf schmerzhaft an der niedrigen Decke stieß. Mit einem unterdrückten Schrei sank er wieder auf die Knie.


  Alles hatte sich heute gegen ihn verschworen. Er biss sich auf die Unterlippe, während er einen Augenblick überlegte, ob er nun heulen oder sich übergeben sollte.


  ›Du bist ein Versager, Junge, ein Tunichtgut. Und dazu dumm, wie die Welt flach ist.‹ Diese vernichtenden Worte fielen Rai stets dann ein, wenn er sich selbst ohnehin schon leidtat. Gesprochen hatte sie sein ehemaliger Herr, Kaster Tjolmar, Aufseher der Knechte im Hause Scherwingen, der selbst nicht eben gescheit und obendrein noch ziemlich brutal gewesen war. Rai hatte dort vor einigen Jahren als Küchenjunge angefangen, aber das Dienstverhältnis währte nicht lange. Jeremia Scherwingen war Besitzer eines der größten Handelshäuser von Tilet, und es hatte Rai durchaus mit einem gewissen Stolz erfüllt, für solch eine einflussreiche Familie zu arbeiten. Doch das war ein anderes Leben gewesen.


  Vorsichtig betastete er seinen Kopf, wo er zu seiner Erleichterung keine offene Wunde entdeckte, sondern sich nur eine unangenehm schmerzende Beule zu wölben begann. Schließlich beschloss er, mit seinem Selbstmitleid aufzuhören, denn alles in allem betrachtet könnte es jetzt auch wesentlich schlechter für ihn stehen. Das Bild von groben Gardisten, die ihn in einen düsteren Steinbruch schleiften, begann sich vor seinem inneren Auge abzuzeichnen. Er schüttelte energisch den Kopf und machte sich entschlossen daran, einen Weg aus diesem fauligen Labyrinth zu finden. In der völligen Finsternis war eine Orientierung praktisch unmöglich. Rai konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, ein gigantisches Wesen habe ihn verschluckt, dessen übel riechender Magensaft nun unter ihm dahinpulsierte. So weit hergeholt war diese Vorstellung auch nicht, dachte er bei sich, denn schließlich befand er sich sozusagen tatsächlich in den Gedärmen Tilets.


  Nachdem er eine Weile gezögert hatte, steckte er seine Hand erneut in die zäh dahinfließende Brühe zu seinen Füßen, um die Strömungsrichtung festzustellen. Er hoffte, damit herauszufinden, in welcher Richtung das Meer, also der Ausgang der Kanalisation lag. Schließlich entschied er sich für eine Richtung und tappte unsicher los, wobei er mit der Rechten das schwarze Schwert fest umklammert hielt. Es war schließlich das Einzige, was er erbeutet hatte. Wenn alles gut ging, würde Barat an der Küste, wo die Kanalisation ihr unangenehmes Inneres ins Meer entleerte, mit einem Boot warten oder ihm bereits zu Fuß entgegenkommen. Sein Komplize würde nicht erfreut sein über den Lohn für ihre Mühen, denn ein altes Schwert war sicherlich nicht das, was er sich erhofft hatte. Doch Rai war im Moment so froh darüber, noch frei und am Leben zu sein, dass er Barats Enttäuschung gern in Kauf nehmen wollte. Allerdings musste er damit rechnen, dass Barat ihn einfach in der Kanalisation zurückließ, wenn er die erhoffte Beute nicht erhielt. Rai hatte keine Ahnung, was er dann anfangen sollte, denn die Planung ihrer Flucht hatte er ganz und gar seinem älteren Komplizen überlassen. Er konnte nur darauf bauen, dass Barat in Anbetracht der Umstände nachsichtig war.


  


  DER RAT VON SEEWAITH


  


  Viele Hundert Meilen nordwärts auf der Halbinsel Fendland kündigte der erste milde Frühlingstag endlich den Rückzug des Winters an. Die versöhnlichen Strahlen der Sonne hatten die Bewohner der Hafenstadt Seewaith im Nordwesten der Halbinsel frühzeitig erwachen lassen. Schon kurz nach Sonnenaufgang waren die noch schlammigen Straßen, auf denen den gesamten eisigen Winter hindurch kaum ein lebendiges Wesen zu sehen gewesen war, mit emsigem Leben erfüllt. Obwohl von Frost und Kälte gezeichnet, wirkten die Menschen so froh, dass man den Eindruck gewinnen konnte, sie hätten den vergangenen Winter bereits vergessen. Es wurde gefeilscht und gestritten, Waren wechselten den Besitzer, man hämmerte und sägte, Dächer, Fenster und Wände wurden abgedichtet und instand gesetzt, kurz, das Leben schien wie jedes Frühjahr in die Stadt zurückzukehren. Doch dieser erste Eindruck trog, denn kein Winter ging spurlos vorüber, und dieses Jahr hatte die kältesten Frostperioden und längsten Schneegestöber des ganzen Jahrhunderts gebracht. Dies bewiesen nicht nur die Schäden, welche der grimme Frost an Pflastersteinen und Hauswänden hinterlassen hatte, sondern auch die blassen Kinder mit eingefallenen Wangen, die nun zum ersten Mal seit langer Zeit wieder in den Gassen spielten. Manche lagen auch noch fiebrig zu Hause, falls es etwas gab, das sie Zuhause nennen konnten, und gerade in den kleinen Stein- oder Holzhäusern der Altstadt waren viele erfrorene Kinder zu beklagen. Auch unter den Erwachsenen der Stadt hatte der Winter seinen Tribut gefordert, und wie immer war es den Armen besonders schlecht ergangen. Nachdem dieser ungewöhnlich lange und harte Winter nun langsam seine Kraft verlor, kam zudem eine noch schrecklichere Bedrohung als der Frost auf die Stadt zu: der Hunger.


  Zu dieser Jahreszeit konnte noch kein Ertrag aus den Feldern, die die Stadt umgaben, erwartet werden. Noch dazu waren beinahe alle Speicher bis auf das letzte Korn entleert. Nur einige reiche Bürger und vereinzelte Großgrundbesitzer mit Gehöften außerhalb Seewaiths hatten noch genügend Vorräte in ihren Privatspeichern gehortet, um ihre Bediensteten zu versorgen und sich selbst auch jetzt noch jenes ausschweifende Leben zu ermöglichen, für das sie zu Recht den Namen »Rundadel« erhalten hatten. Zu Abgaben an die Armen waren nur sehr wenige bereit, denn dies hätte für sie folglich einen gewissen Verzicht bedeutet.


  Die meisten Erträge zur Versorgung der Stadt wurden bislang durch den Fischfang erzielt. Da aber die Boote in Seewaith nach dem Winter in einem erbärmlichen Zustand waren und zusätzlich um diese Jahreszeit auch ständig mit plötzlichen Stürmen und treibenden Eisschollen gerechnet werden musste, konnten die Fischer der See wenig mehr abringen, als was für sie selbst und ihre Familien zum Überleben notwendig war.


  Die somit beinahe unvermeidliche Hungersnot in diesem Jahr stellte die Stadträte vor eine Zahl schier unlösbarer Probleme. Die Bevölkerung fühlte sich vollkommen alleingelassen von den so genannten Vätern der Stadt. Viele Menschen waren dem Hungertod bereits so nahe gekommen, dass der Ausweg, der ihnen nun von Barmherzigkeit heuchelnden Scharlatanen angeboten wurde, wie ein Wunder erschien.


  Gegen Ende des Winters zogen nämlich, wie schon oft in den letzten Jahren, eine Schar von Wanderpredigern, Heilem, Anwerbern von Soldaten oder Seeleuten und ähnliche Gestalten durch die Straßen, die vorgaben, junge Lehrlinge für die jeweiligen Berufe zu suchen. Als Gegenleistung für die Trennung von ihren Kindern erhielten die verarmten Familien eine bescheidene Geldsumme oder sogar einige Lebensmittel. Natürlich erschien dies vielen als letzte Rettung vor dem Hungertod, und ihren Kindern versprach eine ordentliche Berufsausbildung eine Zukunft, von der sie in Seewaith nur träumen konnten.


  In Wahrheit handelte es sich bei diesen Gestalten aber um Sklavenhändler, die jedes Jahr skrupelloser in ihren Methoden wurden. Sie überzeugten die hungerleidende Bevölkerung erfolgreich davon, dass es für sie das Beste wäre, sich von ihren Kindern zu trennen. Durch die Folgen des harten Winters drohte der Handel mit menschlicher Ware in diesem Jahr unvorstellbare Ausmaße anzunehmen. Armut und Hunger arbeiteten gegen die unablässigen Versuche der Stadträte, den betroffenen Bürgern die tatsächlichen Beweggründe solcher Betrüger aufzuzeigen. Außerdem fehlten jegliche Beweise über den Verbleib der Kinder. Die Sklavenhändler hatten nämlich einen schockierend einfachen Trick ersonnen, um das Vertrauen der Bevölkerung zu bestärken. Jedes Jahr erlaubten sie einigen der verkauften Kinder die Rückkehr in ihre Heimatstadt, nachdem sie tatsächlich in den Genuss einer Ausbildung als Soldat oder Heiler gekommen waren. Ohne zu wissen, was aus den anderen Verkauften geworden war, berichteten diese Auserwählten bei ihrer Heimkehr wahrheitsgemäß, wie gut sie behandelt worden waren und welch exzellente Ausbildung sie erhalten hatten. Die Sklavenhändler nahmen die Kosten und den Aufwand gerne in Kauf, denn das Vertrauen der Bevölkerung sicherte ihnen den Nachschub an immer neuen Arbeitskräften, nach denen vor allem in Erzbergwerken aufgrund des hohen Verschleißes eine praktisch unbegrenzte Nachfrage bestand. So machte sich in der ärmeren Bevölkerungsschicht keiner ernstlich Sorgen um das Wohlergehen der anderen Kinder, schließlich, so dachten die meisten, konnte ihnen nicht viel Schlimmeres geschehen, als in der Stadt hungern zu müssen. Die Menschenhändler hatten es sogar so weit gebracht, dass das Volk durch die unaufhörlichen Versuche des Stadtrats, den Verkauf von Kindern zu unterbinden, äußerst aufgebracht war. In der Stadt kursierte das Gerücht, der Rat wolle den Verkauf nur verhindern, damit die Bevölkerungszahlen von Seewaith nicht noch weiter schwänden, was gegenüber den anderen Städten einen Ansehensverlust bedeutet hätte.
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  Seewaith war eine der nördlichsten Städte der Halbinsel mit dem ungewöhnlichen Namen Fendland. Als ungewöhnlich galt diese Namensgebung deshalb, weil sie von der dort üblichen Gepflogenheit abwich, einen Landstrich nach einem Gott, einem bedeutenden König oder einem der Flüsse zu benennen. Der Name Fendland stammte angeblich von den an Schiffen häufig verwendeten Stoßfängern, den »Fendern«. Mochte dies der Wahrheit entsprechen oder auch nur der Fantasie irgendeines Gelehrten entsprungen sein, feststand, dass die kleine Halbinsel schon öfter als Stoßfänger hatte dienen müssen. Die nördlichsten der zum Südreich gehörenden Handelsmetropolen hatten nicht nur immer wieder klirrender Kälte und tosenden Stürmen zu trotzen, auch die strategische Lage Fendlands machte die Halbinsel in Kriegen oftmals zum Schauplatz erbitterter Schlachten, von deren Ausgang das Wohl des Südreichs abhing. Die Wichtigkeit der Halbinsel ließ sich zum einen darauf zurückführen, dass sich jedes Schiff, welches sich von Norden näherte oder dorthin unterwegs war, so nahe wie möglich an Fendlands Küste halten musste, wenn es den trügerischen Untiefen und tückischen Winden der nordöstlichen Meeresregion entgehen wollte. Damit war gewährleistet, dass kein Boot, geschweige denn eine Flotte, unbemerkt passieren konnte. So waren in der nördlichsten Stadt Fendlands, Nordhafen, meist eine Garnison und eine starke Flotte stationiert gewesen, was dem einst unbedeutenden Fischerdorf den großspurigen Namen »Schild des Südens« eingebracht hatte.


  Zum anderen lag der Süden der Halbinsel wie ein Wall am Eingang des Golfs von Antheon, der einen entscheidenden Knotenpunkt im Handel zwischen Süd und Nord darstellte. An der südlichsten Spitze der Halbinsel war deshalb die Handelsmetropole Riffstadt zu einer wahren Festung ausgebaut worden, um die Verteidigung der Stadt und die damit verbundene Sicherung des Golfs zu ermöglichen.


  Der letzte Krieg, dessen Verwüstung Fendland als neutraler Beobachter, wie es die Stadträte gerne ausdrückten, entgangen war, lag nun zwanzig Jahre zurück. Während dieser Auseinandersetzung des im Süden gelegenen Reiches Citheon mit dem Nordreich Skardoskoin war Fendland mehrmals besetzt, aber niemals geplündert worden. Da die kleine Halbinsel nach dem Sieg Citheons über das nördliche Skardoskoin strategisch völlig unwichtig geworden war, hatte sie als Teil des Städteverbundes vom König in Citheon vertragsmäßig die Freiheit zugesichert bekommen. Die stolzen Räte der Städte schienen die gewaltigen Tributzahlungen, die als so genanntes Freiheitsentgelt entrichtet werden mussten, sowie das uneingeschränkte Mitbestimmungsrecht des citheonischen Königs bei allen Entscheidungen geflissentlich zu übersehen. Und eigentlich hatten die Fendländer auch keinen Grund zur Klage über ihre derzeitige Lage, denn in kaum einem anderen Gebiet hatte so lange Frieden geherrscht wie auf der kleinen Halbinsel Fendland. Dennoch wollte es der unerschütterliche Stolz einiger Stadtbewohner einfach nicht verkraften, dass ein fremdes Reich ungestraft irgendwelche Forderungen an sie stellen durfte. Zurzeit gab es aber weder den geeigneten Führer für diese Unabhängigkeitsbestrebungen noch das erforderliche Heer, um auch nur gegen das direkt benachbarte Fürstentum Nordantheon in einer Schlacht zu bestehen. Trotz allem zogen die Städte aus dem Bündnis mit Citheon auch einen Vorteil. Da Citheon als mächtigstes Reich des Kontinents über eine schnelle, schlagkräftige Flotte verfügte, konnten dem ohne Heer relativ machtlosen Fendland bislang weder Piraten noch kriegerische Nachbarn ernstliche Unannehmlichkeiten bereiten. Dadurch verbreitete sich unter einigen Bewohnern der Halbinsel die Meinung, dass für Fendland außer dem Sklavenhandel eigentlich keine Bedrohung bestünde und sie deshalb auch keinen Schutz von Citheon benötigten. Dieses offenkundige Missfallen über den Einfluss Citheons auf Fendland wurde vom citheonischen König allerdings nur als zeitweilige Unruhestiftung einiger Querköpfe eingestuft. Und tatsächlich unternahmen die Fendländer bisher nichts, außer zu reden und sich aufzuregen. Sie waren durch das jahrzehntelange süße Leben ohne Kämpfe aus der Übung gekommen und inzwischen im Kriegshandwerk so eingerostet wie ihre Waffen, die als Zierde über den Kaminen hingen.
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  Ein Relikt aus den kämpferischen Tagen der Stadt Seewaith stellte die legendäre Kriegerschule Ecorim dar, die von Melessen Leonmar, dem ersten König Fendlands, kurz vor seinem Tod gegründet worden war. Wer die Ausbildung in dieser weit über die Landesgrenzen hinaus gerühmten Lehrstätte absolviert hatte, konnte sich zu den besten Schwertfechtern der Ostlande zählen. Deshalb war auch die Seewaither Garde, in die nur aufgenommen wurde, wer mindestens eine Grundausbildung in der Kriegerschule Ecorim erhalten hatte, bei allen Gesetzesbrechern gefürchtet. Im Auftrag des Rates von Seewaith war es diesen Elitekämpfern durch erfolgreich geführte Angriffe auf die Sklavenschiffe sogar gelungen, die verbotenen Geschäfte mit menschlicher Ware erheblich einzuschränken. Aber durch den harten Winter in diesem Jahr und die dadurch ausgelöste Not der ärmeren Bevölkerungsschicht sahen die Ratsmitglieder ihre bisherigen Fortschritte zu Recht in Gefahr.


  So tagten im Ratsgebäude der Stadt Seewaith seit dem Morgengrauen die Mitglieder im Rat von Seewaith. Die meisten Räte gehörten dem Adel an. Entweder sie fungierten als direkte Vertreter ihres Standes, weil sie einen erblichen Adelstitel besaßen und somit zum Rundadel zählten, oder aber sie waren durch die Leitung einer Gilde zu einem der niederen Adelstitel gekommen. Der Rat setzte sich daher zusammen aus zwanzig erwählten Vertretern des Rundadels, den Leitern der zwanzig wichtigsten Gilden der Stadt und neun so genannten »freien« Ratsmitgliedern, die aufgrund besonderer Verdienste das Geschick Seewaiths mitbestimmen durften. Die Zahl neunundvierzig, die sich somit ergab, war eine symbolische Zahl, die an das Fehlen eines Führers aller Fendländer erinnern sollte. Denn bei der Einführung des Stadtrates durch Melessen Leonmar vor etwas mehr als hundert Jahren war er als Vorsitzender und König Fendlands in jeder Stadt das fünfzigste Mitglied im Rat gewesen.


  Doch diese ruhmreichen Tage waren längst vergangen, und im Rat spielten sich jetzt meist kleinliche Auseinandersetzungen über Macht und Einfluss innerhalb des Rundadels oder zwischen Rundadel und Gildenleitern ab. Die neun »freien« Ratsmitglieder waren oftmals in Abstimmungen, in denen sich die Interessen dieser beiden Parteien gegenüberstanden, das entscheidende Zünglein an der Waage. Ihre Unabhängigkeit erlaubte ihnen, sich ganz nach ihrem eigenen Ermessen für eine Seite zu entscheiden. Trotz Streitigkeiten untereinander waren alle um das Wohlwollen der Bevölkerung bemüht, denn durch ein Aufbegehren des unteren Standes wäre nicht nur der Wohlstand der meisten Adeligen in Gefahr geraten, sondern eine Unruhe in der Stadt hätte auch einen gewaltigen Ansehensverlust gegenüber Riffstadt bedeutet. So zogen sich die Diskussionen über mögliche Lösungen der Probleme, die nach dem Winter auf die Stadt zukamen, nun schon seit fünf Stunden hin. Doch weder waren dem welterfahrenen und umsichtigen Vertreter der Schriftgelehrtengilde noch dem altehrwürdigen Leiter der Versammlung bisher ein Vorschlag gelungen, der die Zustimmung aller Ratsmitglieder gefunden hätte.


  Nachdem Freiherr Gernot von Waidenhein, reichster Bürger Seewaiths und Vertreter des Adelsstandes, seine wenig bejubelte Meinung zum Thema Sklavenhandel kundgetan hatte, erhob sich nun ein kräftiger, mittelgroßer Krieger, der sofort die Aufmerksamkeit der gesamten Versammlung auf sich zog. Dies lag nicht allein an seinem gelassenen, Ehrfurcht gebietenden Auftreten, das jeden Fremden sogleich den Eindruck gewinnen ließ, einem hochgestellten Adeligen gegenüberzustehen, sondern auch an der simplen Tatsache, dass er mit seinen neunzehn Jahren das mit Abstand jüngste Ratsmitglied war. Trotz seiner jungen Jahre hatte es Arton Erenor bereits zum Leiter der berühmten Kriegerschule Ecorim gebracht. Schon von Kindesbeinen an hatte Arton Erenor eine außergewöhnliche Begabung für den Schwertkampf gezeigt. Als sein Vater Maralon Erenor – dem die Kriegerschule Ecorim gehörte – bemerkte, welch großes Talent in dem erst zehnjährigen Schwertschüler schlummerte, nahm er sich seiner Ausbildung persönlich an. Fortan wurde Arton von Maralon tagtäglich in der uralten, seit Generationen überlieferten Tradition des Schwertkampfes unterwiesen. Mit nur fünfzehn Jahren schloss Arton seine Ausbildung mit dem Bestehen der schwierigen »Klingenprüfung« der Kriegerschule Ecorim ab, was ihn zum jüngsten Schwertmeister aufsteigen ließ, den es in Fendland je gegeben hatte. Nach seiner Prüfung arbeitete der junge Erenor dann als Ausbilder in der Kriegerschule, bis Maralon ihm mit achtzehn Jahren die Leitung der Schule übertrug.


  In dieser Position war Arton auch für die Kampfausbildung der Gardisten Seewaiths verantwortlich, wodurch sein Einfluss in der Stadt stetig wuchs. Die Adepten wurden direkt auf ihren Lehrer vereidigt, weshalb die meisten sich auch nach dem Verlassen der Schule noch ihrem Ausbilder und der berühmten Lehrstätte weit mehr verpflichtet fühlten als der Stadt, der sie zu dienen hatten. So konnte sich Arton der Loyalität beinahe aller in seiner Schule ausgebildeter Gardisten absolut sicher sein. Von der kleinen Seewaither Miliz, bestehend aus fünfunddreißig Mann schwerer Infanterie, sechzig Speerträgern, dreiunddreißig Bogenschützen und zwanzig Mann leichter Kavallerie, waren etwa achtzig von ihm oder seinem Bruder Arden ausgebildet worden. Dies reichte zwar nicht unbedingt aus, um die Machtverhältnisse der Stadt umzustoßen, jedoch war es Arton mithilfe dieser Tatsache oftmals möglich, seinen Forderungen den nötigen Nachdruck zu verleihen. Letztendlich hatte die große Unterstützung seiner Gardisten ihm auch dazu verholfen, die Auszeichnung für besondere Verdienste an der Stadt Seewaith zu erhalten, was eine Ernennung zum »freien Ratsmitglied« mit sich brachte.


  Auch sein gepflegtes Äußeres zeugte sowohl von einem gewissen Wohlstand als auch von der Macht, die er verkörperte. Über einem feinen hellen Seidenhemd trug er einen ärmellosen Lederpanzer mit kunstvollen Silbereinlagen, der mit Lederriemen an den Seiten und über den Schultern zusammengehalten wurde. Ein schmaler Gürtel, unter der Rüstung kaum zu sehen, hielt eine weiche braune Fellhose, die in zwei hohen Stiefeln steckte. Glänzend schwarzes Haar reichte bis zu seinen breiten Schultern hinab, wobei am Nacken einige kleinere Zöpfe in die Haare eingeflochten waren.


  Die dunklen Augen, die dem anmutigen Gesicht einen eher düsteren Ausdruck verliehen, gingen nun kritisch von einem zum anderen, als er zu sprechen begann: »Ich habe dieses Gerede dermaßen satt!«


  Einige Räte hoben überrascht den Kopf und empörten sich darüber, wie respektlos Arton mit ihnen sprach.


  Arton hingegen redete ungerührt weiter: »Während wir hier tatenlos herumsitzen und reden, reiben sich die Sklavenhändler bereits die Hände, weil ihnen wieder einmal unzählige Kinder ins Netz gegangen sind. Und alles, was ihr hier tut, ist, den Eltern die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber stellt euch doch nur einmal vor, wie es wäre, wenn ihr hungern würdet und nicht die geringste Ahnung hättet, wo ihr etwas zu essen auftreiben könnt. Nicht für euch und schon gar nicht für eure vier vor Hunger schreienden Kinder. Und dann taucht plötzlich jemand auf, der euch Geld, Nahrung und eine Ausbildung für eure Kinder bietet. Einfach so. Die Rettung, um die ihr jede Nacht zu den Göttern gebetet habt. Würdet ihr da ablehnen? Ablehnen, nur weil ein paar alte Männer im Rat sagen, dass diese Retter Sklavenhändler sind? Ich glaube nicht.«


  Sekundenlang blickte Arton herausfordernd in die Runde.


  »Das mag ja sein, aber das war doch sicherlich nicht alles, was Ihr uns mitzuteilen gedachtet, werter Arton«, ermahnte ihn Estubart Grandur, der Leiter der Versammlung. Der weißhaarige Greis mit seinen listigen blauen Augen ließ sich nicht so leicht durch die provozierende Offenheit des jungen Erenor aus der Fassung bringen.


  »Also nehmt ihr letztendlich das großzügige Angebot dieser Helfer in der Not an«, fuhr Arton schließlich fort, »und hofft einfach darauf, dass es euren Söhnen und Töchtern besser gehen wird, dort wo sie hinkommen. Ihr wollt nichts hören von Sklavenschiffen mit überfüllten Laderäumen, von Bergwerken mit Stollen zu eng für einen Erwachsenen, über den blühenden Handel mit Kindern als billige Arbeitskräfte. Es gibt schließlich keine Beweise, dass diese freundlichem Wohltäter gelogen haben. Was kümmern da die Worte der Räte, die bisher rein gar nichts unternommen haben, um eure Not zu lindern. Wenn der Hunger im Magen brennt, schätzt man den Helfer an der Tür, nicht die Mahnung aus dem Rat! Also …« Arton machte erneut eine kurze Pause, ehe er selbstsicher lächelnd seine wohlüberlegte Rede fortsetzte: » … müssen wir zum Helfer an der Tür werden! Schlagen wir den Feind mit seinen eigenen Waffen! Wir geben den Bürgern ein ähnliches Versprechen wie die Sklavenhändler, doch halten wir im Gegensatz zu diesen Verbrechern Wort! Bieten wir den in Not geratenen Einwohnern Geld oder Lebensmittel dafür an, dass sie ihre Kinder ab dem vierten Lebensjahr in die Obhut der Kriegerschule Ecorim geben!«


  Vielstimmiges Gemurmel wurde laut.


  »Durch die Kämpfe mit den Menschenhändlern«, beeilte sich Arton zu ergänzen, »haben wir viele gute Freunde und wackere Schwertträger in der Garde verloren. Aber schon seit Längerem schließen nicht mehr ausreichend Adepten die Ausbildung in der Kriegerschule Ecorim erfolgreich ab, um diese Lücken wieder zu füllen. Die halbjährige Grundausbildung, die die neu angeworbenen Gardisten derzeit von uns erhalten, reicht einfach nicht aus, um effektiv gegen den Sklavenhandel vorzugehen. Wir brauchen Meister des Schwertes, keine Lehrlinge. Wir brauchen perfekte Kämpfer, denen diese Halsabschneider nicht das Wasser reichen können. Wir brauchen eine Garde, vor der jeder Gesetzlose zittert!« Arton hieb mit der Faust auf den Tisch. Durch einen kurzen Blick versicherte er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der Versammlung, dann senkte er das Haupt und setzte fast bescheiden hinzu:


  »Die Kriegerschule Ecorim wird versuchen, einen Großteil der Kosten für Anwerbung, Ausbildung und Versorgung der Kinder zu übernehmen. Allerdings können wir nicht die gesamte Hungersnot in der Stadt bekämpfen. Um wirklich allen Notleidenden zu helfen, muss auch der Adel einspringen. Aber überlegt, was sich durch meinen Vorschlag alles gewinnen ließe: das Wohlwollen der Bevölkerung, eine kampfstarke Garde zur Ausrottung des Sklavenhandels und die Anerkennung der anderen Städte Fendlands!«


  Nachdem Arton geendet und wieder Platz genommen hatte, herrschte einige Augenblicke nachdenkliches Schweigen, bis plötzlich alle wie auf Befehl durcheinander redeten. Dabei war eindeutig zu erkennen, dass mehrere Mitglieder Artons Plan für ratsam hielten, wohingegen die Mehrheit des Rundadels dagegen sprach, allerdings nur, weil sich Artons Vorschlag bedenklich nach einer größeren Abgabe ihrerseits anhörte.


  Als sich die Gemüter wieder beruhigt hatten, ergriff schließlich der ergraute Vertreter der Schriftgelehrten, Yesten Fengom, mit besorgtem Gesicht das Wort: »Sicherlich mag sich der Vorschlag unseres Ratsmitglieds Arton Erenor in diesem Moment für einige vernünftig und nachvollziehbar anhören. Jedoch werden die Krieger, die als kleine Kinder jetzt in die Schule aufgenommen werden sollen, frühestens in zehn Jahren zur Verfügung stehen, und wer weiß, was dann sein mag – ob sie überhaupt noch benötigt werden. Wenn nicht, muss die Stadt sie entweder fürs Müßiggehen bezahlen, oder eine Truppe Schwertmeister treibt sich ohne Beschäftigung in unseren Straßen herum. Ein Gedanke, der mir nicht recht gefallen mag.


  Doch eine andere Gefahr muss als weit bedenklicher eingestuft werden, denn nicht umsonst haben wir in unsere Stadtgesetze die Vorschrift einbezogen, dass erst Männer und Frauen ab dem fünfzehnten Lebensjahr in eine Kriegerschule aufgenommen werden dürfen. Wie leicht kann hitzköpfigen jungen Gardisten befohlen werden, den Rat der Stadt zu stürzen und die Macht zu übernehmen. Vor allem wenn sie von Kindheit an nach den Vorstellungen ihres Ausbilders erzogen wurden und diesem absoluten Gehorsam schulden. Es wird wohl niemand leugnen, dass die Bürger sich im Fall der gewaltsamen Machtübernahme kaum zur Wehr setzen könnten, denn sie sind in Kampfübungen sehr nachlässig geworden. Ich will auf keinen Fall behaupten, der ehrwürdige Arton würde etwas Derartiges auch nur im Mindesten erwägen, jedoch wer weiß, welchen Nachfolger das Schicksal für sein Amt vorgesehen hat. Deshalb lasst ab von diesem verhängnisvollen Plan!«


  »Was soll das heißen?«, entgegnete Arton verärgert, zwang sich aber zur Gelassenheit. »Dass die Krieger vielleicht in zehn Jahren nicht mehr gebraucht werden? Krieger sind immer vonnöten. Außerdem erhalten die Schüler auch Unterricht im Lesen und Schreiben, im Rechnen und in Landeskunde. Damit verfügen sie über viele Fähigkeiten, die über das Kriegshandwerk hinausgehen. Das Problem ist aber, dass die Zahl der gut ausgebildeten Kämpfer in der Garde stetig sinkt und keine neuen mehr nachkommen. Wenn es so weitergeht, wird es in zehn Jahren nur noch Gardisten geben, die nichts weiter als die Grundausbildung erhalten haben. Und wie sollen die dann noch mit den Verbrechern fertig werden, wenn es schon jetzt kaum gelingt. Sicherlich könnte man dann zur Not einfach mehr Männer rekrutieren, aber eine höhere Anzahl wird die Garde nicht schlagkräftiger, sondern nur sehr viel teurer machen. Deshalb müssen wir jetzt dafür sorgen, dass eine kampfstarke Truppe herangezogen wird, die dann zu gegebener Zeit die Garde stärken kann. Abschließend sei noch gesagt, dass ich durchaus vorhabe, noch viele Jahre zu leben und die Schule weiterhin zu leiten, und nicht, wie Meister Fengom zu wünschen scheint, bereits mit zwanzig Jahren abzutreten.«


  Einige Ratsmitglieder schmunzelten, und als Yesten empört zu widersprechen versuchte, wurde er vom Leiter Estubart Grandur jäh unterbrochen: »Nachdem dies der erste Vorschlag ist, der, wie es aussieht, nicht bei allen Mitgliedern auf Ablehnung stößt, halte ich es für sinnvoll, dass er durch eine Abstimmung für gut oder schlecht befunden wird, ehe er unnötig zerredet ist. Ich hoffe, dies findet auch Ihre Zustimmung, verehrter Yesten!«


  Der Angesprochene nickte gezwungen und senkte zornig seinen Blick, worauf der Alte zufrieden fortfuhr: »Heute sind zweiundvierzig Räte anwesend, daher sind zweiundzwanzig oder mehr Stimmen erforderlich, um im Sinne des Ratsmitglieds Arton Erenor zu entscheiden.«


  Nach einigen kleineren Diskussionen kam man schließlich zur Stimmenabgabe, wobei dreizehn Gildenleiter, drei Adelige und sieben freie Räte Artons Plan befürworteten. Erleichtert über das Ergebnis der Versammlung, stellte der Vorsitzende Estubart Grandur vorschriftsmäßig fest: »Hiermit ist der Vorschlag des Arton Erenor, Leiter der Kriegerschule Ecorim, mit dreiundzwanzig Stimmen gegen neunzehn ohne Stimmenthaltung als geeignete Lösung akzeptiert. Das in den Stadtgesetzen vorgeschriebene Mindestaufnahmealter für neue Adepten an Kriegerschulen muss demnach von fünfzehn Lebensjahren auf vier vermindert werden. Die Stadt Seewaith spricht hiermit der Familie Erenor für das Aufbringen der nötigen Geldmittel zur Linderung der Not in unserer Stadt ihren ausdrücklichen Dank aus.«


  Der Leiter nickte freundlich hinüber zu Arton, der kühl zurücklächelte.


  »Die Stadt Seewaith«, hob der Alte erneut an, »wird ihrerseits die nötigen Mittel aufbringen, um eine angemessene Hilfeleistung in Form von öffentlichen Speisungen zu stellen, und hofft dabei auf die Unterstützung der wohlhabenden Bürger der Stadt.« Sein Blick fiel scharf auf den mit Reichtümern gesegneten Gemot von Waidenhein, der vorher entschlossen gegen Artons Vorschlag gestimmt hatte. »Damit schließe ich die Versammlung.«


  Während die Räte nach und nach den Saal verließen, blieb Arton neben seinem Stuhl stehen. Er hielt die Augen starr auf seinen Gegner Yesten Fengom gerichtet, der sich ebenfalls zum Gehen gewandt hatte. Unvermittelt zögerte der Schriftgelehrte, so als spüre er den bohrenden Blick in seinem Rücken. Irritiert drehte sich Yesten um. Bei Artons Anblick ergriff ihn mit einem Mal eine Welle der Furcht. Hinter Artons Augen schien ein inneres Feuer zu lodern, während der ganze Raum unversehens in tiefe Schatten gehüllt wurde. Das Atmen fiel Yesten schwer. Wie durch einen dicken Vorhang drangen die Geräusche nur noch dumpf an sein Ohr. Arton stand ihm groß und unerbittlich wie ein Henker gegenüber. Er erfüllte seinen gesamten Geist und zwang ihn unter seine Kontrolle. Ein unbeschreibliches Gefühl der Ohnmacht stieg in Yesten auf, verbunden mit panischer Angst. Flucht war der einzige Gedanke, den sein niedergezwungener Verstand noch zu fassen vermochte, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Plötzlich löste sich eine glühende Lanze aus dem Schatten. Sie schoss auf ihn zu und durchbohrte seine Brust. Ein durchdringender Schmerz zuckte wie ein Blitz durch seine erstarrten Glieder, ohne dass er einen Laut von sich geben konnte. Seine Hände krampften sich um die Stelle, an der die Lanze stecken musste, seine angstgeweiteten Augen starrten auf die gierig züngelnden Flammen, die begonnen hatten, seinen Körper zu verzehren. Yestens Atem war zu einem heiseren Pfeifen geworden. Die Lanze – wo war die Lanze? Er musste sie herausziehen! Aber da war … nichts! Nichts als ein Schatten.


  Nachdem Artons schwarze Augen Yesten endlich erlaubt hatten, sich aus ihrem Bann zu lösen, erschien dies wie eine Gnade. Der Schatten im Raum verschwand so rasch wie eine Wolke vor der Sonne. Als Yesten ängstlich an sich herunterblickte, fand er seine Brust völlig unversehrt.


  Gänzlich verstört von diesem unerklärlichen Vorfall, drängte Yesten sich vorbei an den anderen Räten, die offensichtlich nichts bemerkt hatten, und verließ eilig und angsterfüllt das Ratsgebäude.


  Arton hingegen genoss seinen Triumph und sonnte sich in der Tatsache, gefährlich zu wirken. Seine »Gabe«, also die Fähigkeit, andere Personen allein durch seinen Willen zu ängstigen und ihnen Gefahr und Schmerz vorzutäuschen, hatte er von Kindheit an in langen Jahren unablässigen Übens zu einer gewissen Perfektion gebracht. Dabei war ihm eigentlich nie ganz klar, wodurch seine jeweiligen Gegner eingeschüchtert wurden. Er ließ einfach seinen dunkelsten Gedanken freien Lauf, was bei solchen Schwächlingen wie Yesten Fengom vollkommen ausreichend war. Bei willensstarken Menschen hingegen, wie dem Leiter der Versammlung, fiel es ihm ungleich schwerer, eine ähnliche Wirkung zu erzielen.


  Der junge Erenor war allein in dem großen Raum zurückgeblieben und ließ nun seinen Blick gedankenverloren über die opulente Einrichtung schweifen, die dem Ratssaal eine gewisse bejahrte Würde verlieh. Zwei längs und zwei quer aufgestellte Tische aus polierter Eiche bildeten ein Rechteck, das von neunundvierzig samtbespannten Stühlen umringt wurde. Hinter dem Sessel des Vorsitzenden stand auf einem erhöhten Absatz ein geschnitzter Thron, der noch aus der Zeit Melessens stammte und von dem aus die Könige Fendlands in der Vergangenheit die Ratsversammlungen geleitet hatten. Heute fungierte dieser Herrschersitz nur noch als historisches Schaustück, ebenso wie die zahlreichen, goldgerahmten Gemälde an der Wand dahinter, welche einflussreiche Personen aus der Geschichte Fendlands zeigten.


  Aber im Moment beschäftigte Arton nicht so sehr die Vergangenheit seiner Stadt als vielmehr der zweifache Erfolg des heutigen Tages. Zum einen hatte er den Weg für seine großen Pläne geebnet, zum anderen hatte er seinen stärksten Gegner im Rat schon mit einer kleinen Demonstration seiner Willenskraft in die Knie gezwungen. Die lauten Stimmen einiger Händler auf der Straße unterbrachen schließlich seine Gedanken. Er legte sorgfältig seinen mit Bärenfell besetzten Mantel an und verließ ohne Eile den Ratssaal. Nachdem er das Empfangszimmer durchquert hatte, öffnete er die schwere, mit Messingornamenten verzierte Eichentür, die in den von einem hohen, schmiedeeisernen Gitterzaun umgebenen Garten führte. Sonnenlicht flutete nun in den fensterlosen Raum, der ungleich kleiner und weniger geschmückt war als der Saal, in dem die Versammlung abgehalten worden war. Arton atmete zufrieden die süße Frühlingsluft ein. Er schloss die Tür hinter sich und schritt auf einem kleinen Weg zum Tor, wo die beiden Wächter bei seinem Erscheinen die linke Faust auf Höhe des Herzens gegen die Brust schlugen – es war der Gruß der Ecorimkämpfer.


  [image: img1.jpg]


  Direkt vor dem Ratsgebäude lag der größte der drei Marktplätze Seewaiths, der nun derart überfüllt war, dass die Stände, an denen noch einigermaßen genießbare Lebensmittel angeboten wurden, bedenklich ins Wanken gerieten. Außerdem strömten von den umliegenden Feldern ständig Bauern mit meist halb verkommenen Waren, morschen Karren und mageren Packpferden herbei, die, schon bevor sie den Marktplatz erreicht hatten, gierig von den Einwohnern umringt wurden. Arton musste sich gegen den Menschenstrom Richtung Hafen durchkämpfen. Er bog nach links in eine kleine Gasse ein, in der er schneller vorankam, und erreichte durch einige Hinterhöfe schließlich ein kleines hölzernes Tor in einer dicken, übermannshohen Steinmauer. Eilig kramte er einen großen, eisernen Schlüssel aus einem Lederbeutel hervor und öffnete die Tür. Hinter der Mauer lag der sonnige, im rückwärtigen Teil mit großen Bäumen bestandene Garten der Kriegerschule Ecorim. Arton fühlte sich jedes Mal, wenn er diesen friedlichen Ort betrat, als käme er auf eine abgelegene Insel im Getümmel der Stadt.


  Tatsächlich wirkte die Kriegerschule, die südwestlich des Hafens vor fast hundert Jahren im Auftrag Melessens erbaut worden war, erstaunlich abgeschieden von der Welt vor ihren Toren. Dies war hauptsächlich auf die beeindruckende Größe des Gartens zurückzuführen, dessen Kernstück ein zweistöckiges, erhabenes Bauwerk aus einer vergangenen Zeit bildete, das wie kein anderes Gebäude der Stadt noch an die einstige Macht der Könige in diesem Land erinnerte. Trotz des moosigen, verwitterten Dachs war vor allem an den verblassenden Wandmalereien neben dem Eingang und an den Stirnwänden der beiden Seitenflügel der frühere Prunk noch gut zu erkennen. Vom Eingang des Hauses führte ein breiter, geschotterter Weg zu dem eisernen Haupttor der Mauer, die mit einem kleineren Wachturm an jeder Ecke und einem schmalen Wehrgang dazwischen beinahe zu einer Festung zu gehören schien. Links und rechts neben diesem Weg dienten baumlose Rasenflächen den auszubildenden Kriegern in den wärmeren Monaten des Jahres als Kampf- und Übungsplatz. Arton liebte diese Schule mehr als irgendeinen Menschen, und ein Großteil seiner Bemühungen war auf die Wiederherstellung ihrer alten Bedeutung gerichtet.


  Nach den spärlichen Informationen, die Arton besaß, war der frühere Ruhm der Kriegerschule mit dem Königsgeschlecht der Leonmar vor mehr als dreißig Jahren vergangen. Fendland, das unter Melessen Leonmar zu einem eigenständigen Königreich aufgestiegen war, hatte schon bald nach dem Tod des großen Helden seine mühsam erkämpfte Unabhängigkeit wieder aufgeben müssen. Nachdem es zunächst von dem aufstrebenden südlichen Reich Citheon zu einem teilweise selbstverwalteten Protektorat erklärt worden war, ließ sich zu Beginn von Citheons Krieg gegen den Norden schließlich nicht mehr verhindern, dass die Halbinsel wegen ihrer großen strategischen Bedeutung dem citheonischen Herrschaftsgebiet einverleibt wurde. Die Nachkommen Melessens waren gezwungen abzudanken, ihr Thron fiel an den König von Citheon. Die von Melessen eingeführten Stadträte blieben zwar erhalten, aber von nun an oblag ihre Leitung dem Herrscher des Südens, der damit eine fast vollständige Kontrolle über alle Entscheidungen der fendländischen Städte ausüben konnte. Der ehemaligen Königsfamilie blieb nur noch die von Melessen gegründete Kriegerschule, die in den vergangenen Jahrzehnten vor allem aufgrund der vollendeten Fechtmeister aus dem Geschlecht der Leonmar in den ganzen Ostlanden Berühmtheit erlangt hatte.


  Als schließlich Citheon, nach einer endlosen Zahl von blutigen Schlachten, den anstürmenden Heeren von Skardoskoin nichts mehr entgegensetzen konnte, fielen seine Nordprovinzen an den Sieger. Fendland, ebenso wie die Fürstentümer Nord- und Südantheon, wurde durch Skardoskoiner Regimenter besetzt. Da die Halbinsel sich bisher neutral verhalten hatte, fiel die folgende Bestrafung durch Skardoskoin verhältnismäßig milde aus. Während Antheon bis auf die letzte Münze geplündert wurde, führte man in den Städten Fendlands nur eine so genannte Säuberung durch. Dabei wurden alle königstreuen Bürger sowie jeder, bei dem die Gefahr bestand, er könne einmal zum Kern eines Aufstandes werden, kurzerhand hingerichtet. Diesem Vorgehen fiel auch die gesamte königliche Familie Leonmar zum Opfer. Ihre Beliebtheit beim Volk und die direkte Verwandtschaft zu dem berühmten Melessen wurde ihnen zum Verhängnis. Noch heute erzählte man sich auf der Halbinsel die tragische Geschichte von Dalian Leonmar, dem ehemaligen König Fendlands und damaligen Leiter der Kriegerschule, der in der Nacht vor seiner Hinrichtung von einigen Getreuen aus seinem Verließ befreit werden sollte, sich aber aus Gründen der Ehre gegen eine Flucht entschied. Auch Arton liebte diese Geschichte, denn auch er war bereit, für die Ehre der Schule und seiner Familie zu sterben, falls es nötig sein sollte.


  Nach der Besetzung durch den Norden stand die Schule leer oder wurde von einigen Skardoskoiner Regimentern als Stützpunkt benutzt. Während dieser Zeit lebte die Familie Erenor noch weit südlich von Fendland in der Hauptstadt Citheons. Tuet, die Perle des Südens, wie man die Stadt voller Stolz nannte, hatte seine herausragende Stellung auch dem Umstand zu verdanken, dass sich der Sitz des citheonischen Königshauses dort befand. Damals stand das Geschlecht der Erenor von allen südlichen Adelshäusern der königlichen Familie am nächsten. Besonders die beiden Brüder Taron und Maralon nannte man gerne die rechte und die linke Hand des Königs. Der Name des damaligen Beherrschers von Citheon, des unvergessenen Noran Karwander, wurde in einem Atemzug mit seinen beiden engsten Vertrauten, den Gebrüdern Erenor genannt. Zahlreiche Sagen rankten sich um die Freundschaft der drei Helden, die in den vielen Kriegsjahren mancherlei Abenteuer zu bestehen hatten. Taron Erenor war außerdem vermählt mit der Schwester von König Noran Karwander, mit der er einen Sohn hatte: Ecorim. Dieser jüngste Spross des Hauses Erenor war nicht nur durch die Verwandtschaft mit dem kinderlosen König Noran legitimer Thronfolger, sondern er sollte auch innerhalb seines kurzen Lebens den Ruhm seines Vaters Taron und seines Onkels Maralon bei Weitem übertreffen.


  Zu Beginn des Krieges war Ecorim mit knapp zehn Jahren noch zu jung, um sein Kampfgeschick zu erproben, doch als sein Vater Taron im letzten Gefecht um die Nordprovinzen fiel, konnte niemand verhindern, dass der erst zwanzigjährige Ecorim in das Geschehen eingriff. Trotz all seines späteren Ruhmes blieb seine erste Tat umstritten. Er erreichte zwar für König Noran nach Jahren fruchtloser Verhandlungen endlich die Allianz zwischen Citheon und den Inselherren von Jovena, allerdings zu einem ungebührlich hohen Preis. Denn als Gegenleistung für seine Hilfe verlangte der Oberste der Inselherren, König Jorig Techel, nicht weniger, als nach dem Sieg über Skardoskoin zum Herrscher über die Ostlande zu werden. Dabei sollte der Gebieter von Jovena nicht nur die Kontrolle über die eroberten Nordprovinzen innehaben, sondern er wollte nach dem Sieg über Skardoskoin offiziell als Statthalter des Königs von Citheon eingesetzt werden, bis Ruhe und Frieden im Land wiederhergestellt waren. Ein solches Abkommen kam faktisch einer Entmachtung Karwanders und einem Thronverzicht Ecorims gleich. Dieser bisher stets abgelehnten Forderung stimmte Ecorim ohne das Wissen von König Noran zu, was das Bündnis mit den Inselherren endlich besiegelte.


  Zusammen mit König Noran führte Ecorim, nun verbündet mit den Truppen von Jovena, den schon verloren geglaubten Süden in die Schlacht. Und hier zeigte sich sein wahres Talent. Noch niemals war einem südlichen Geschlecht ein solch genialer Stratege entsprungen. Sein Mut und sein Kampfgeist, aber vor allem seine Fähigkeiten als Feldherr und Krieger suchten auch in Skardoskoin ihresgleichen. Was allen südlichen Heeren in den beinahe zehn Jahren des Krieges gegen Skardoskoin unmöglich gewesen war, gelang Ecorim Erenor in nur einem knappen Jahr: Er zwang den Norden in die Knie. Doch die größte Schlacht seines Lebens stand ihm noch bevor. Es galt, das Kernstück von Skardoskoin, das Herz des Nordens und Quell allen Übels zu vernichten – die Festung von Arch Themur.


  Arton hatte sich jene letzte Schlacht um Skardoskoin als Kind von seinem Vater Maralon Erenor so häufig beschreiben lassen, dass er beinahe glaubte, selbst dort gewesen zu sein:


  »Auf einer kargen, weiten Hochebene, flankiert von majestätischen Bergen, stand das Symbol der Macht von Skardoskoin«, begann Maralon immer seine Erzählung. »Eine Festung, Furcht einflößend wie das Tor zur Unterwelt, uneinnehmbar wie die schweigsamen Gipfel des nahen Gebirges, mächtiger als jedes andere Bauwerk, das jemals in den Ostlanden errichtet worden war. Die gesamte äußere Mauer war mit Eisenplatten gepanzert, als hätte es den Göttern in einer seltsamen Laune gefallen, einen Felsen mit einem ehernen Harnisch zu wappnen. Deshalb erhielt dieses Bollwerk den Namen Arch Themur –, Götterschild’. Niemand weiß, wer diese eherne Feste errichtet hat, noch ist zu ermessen, wer außer den Göttern über solche Fälligkeiten verfügen könnte. Doch trotz dieses gigantischen Bollwerks befahl Ecorim als Feldherr Noran Karwanders, Arch Themur einzuschließen. Die Belagerung dauerte länger als Ecorims ganzer Feldzug, die Erstürmung forderte mehr Menschenleben als der gesamte zehnjährige Krieg zuvor. Viele gute Männer, vom einfachen Fußsoldaten bis zum hohen Edelmann, fanden Seite an Seite den Tod. Als schmerzlichstes Opfer jedoch war der König von Citheon, Noran Karwander, zu beklagen. Als der Herrscher ohne Nachkommen starb, wurde Ecorim zum obersten Heerführer ernannt. Er nahm als rechtmäßiger Erbe Cor an sich, das geheimnisumwitterte alte Schwert des Königs, welches in der Hand seines neuen Besitzers beinahe noch größeren Ruhm erlangen sollte als dieser selbst.


  Mithilfe Cors führte der große Held seine Truppen ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben so lange vor die ehernen Tore, bis diese endlich den gewaltigen Rammböcken nachgaben: Arch Themur war somit gefallen. Schon zu Lebzeiten Ecorims wurde diese Tat in unzähligen Liedern besungen, und es kamen nach Ecorims Tod so viele hinzu, dass nur die begabtesten Barden alle Gesänge und Dichtungen über ihn bis in die letzte Strophe beherrschten. Doch die Schrecken von Arch Themur hatten sich so tief in die Erinnerung aller Beteiligten gegraben, dass man noch heute, über zwanzig Jahre danach, den Namen des Königs von Skardoskoin nicht zu nennen wagt, will man nicht ein schweres Unglück auf sich herabbeschwören.


  Noch in den Ruinen der Festung unterzeichnete Ecorim einen Vertrag, mit dem er allen Ansprüchen auf den Thron von Citheon entsagte und dem König der Inselherren Jorig Techel die Herrschaft übergab, bis wieder Frieden im Land herrschte. Was genau der Inhalt des Vertrages war oder warum Ecorim letztlich ein solch schmähliches Dokument tatsächlich unterzeichnete, blieb vielen ein Rätsel.


  Statt dem siegreichen Feldherrn Ecorim nach dem Krieg wenigstens eine gebührende Ehrung in Form eines würdigen Amtes zuteilwerden zu lassen, wurde er vom neuen König aus Citheon verbannt. Dies bewog Ecorim vor neunzehn Jahren, nach Seewaith zu kommen, wo er dann die verlassene Kriegerschule kaufte, die jetzt unser Zuhause ist.«


  Hier endete Maralon stets mit seinen Erzählungen. Arton hörte im Laufe der Jahre noch viele Geschichten, die sich um Ecorim rankten. Eine davon betraf sogar ihn selbst, und es war für ihn die schmerzlichste Geschichte von allen, weil darin vom viel zu frühen Tod seiner Mutter die Rede war:


  Als Ecorim damals in die Verbannung ging, folgten ihm sein Onkel Maralon und dessen Frau Siva nach. Siva hatte zu dieser Zeit einen wenige Monate alten Sohn, den sie Arton nannte. Nur ein Jahr nach dem Kauf der Kriegerschule kam ihr zweiter Sohn Arden zur Welt. Die Familie führte einige Zeit ein recht bescheidenes Leben, doch das Schicksal stellte sich erneut gegen sie. Kurz nach Ardens Geburt ereignete sich jenes tragische Schiffsunglück, bei dem der Held Ecorim, der allen Schrecken von Arch Themur getrotzt hatte, einen unrühmlichen Tod in den Tiefen der See fand. Mit ihm versank auch Maralons Gattin, die Mutter von Arton und Arden, sodass nun Maralon, der sich aus einem unerfindlichen Grund nicht mit seiner Frau an Bord befunden hatte, für seine Kinder alleine sorgen musste.
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  Arton bewunderte seinen Vater vor allem als vortrefflichen Lehrer im Schwertkampf, und er liebte ihn für sein erstaunliches Geschick, mit dem er in den letzten Jahren die Schule wieder zu großem Ansehen unter den Adeligen des Landes geführt hatte. Zu Ehren des großen Helden war die Schule Ecorim genannt worden. Es war für Arton jedoch völlig unverständlich, warum Maralon das ruhmreiche Schwert Cor, seit es nach Ecorims Tod in seinen Besitz übergegangen war, ungenutzt in einer Truhe der Kriegerschule verstauben ließ. Wie sehr hatte Arton schon als Kind daraufgebaut, als ältester Sohn das Schwert einmal von Maralon zu erben, um es in seinem alten Glanz erstrahlen zu lassen. Aber dann war alles anders gekommen. An seinem achtzehnten Geburtstag hatte ihn sein Vater Maralon zur Seite genommen und mit einigen knappen Sätzen seine bisherige Welt zum Einsturz gebracht. Er wusste diese Worte noch, als wären sie erst gestern gesprochen worden:


  »Arton«, begann Maralon damals mit ernster Miene, »es gibt etwas, das du wissen musst.« Die Hand des alten Kämpen lag schwer auf Artons Schulter. »Bevor deine Mutter Siva starb, schenkte sie zwei Söhnen das Leben, dir und Arden. Was ich dir aber bis heute verschwiegen habe, ist, dass ihr nicht den gleichen Vater hattet.« Maralons Blick sank zu Boden. »Es tut mir unendlich leid, Arton, aber dein Vater war kein Erenor.« Die folgende Stille erschien Arton schwer wie ein Mühlstein.


  »Ich weiß«, sprach Maralon schließlich weiter, »dass du darauf gehofft hast, einmal das Schwert Ecorims führen zu dürfen. Doch nach meinem Tod muss es wieder an einen Träger vom Geblüt der Erenor gehen, das sind wir Ecorim schuldig. Nur ein Spross aus dem Hause Erenor wird die Macht der Klinge so zu nutzen wissen, wie Ecorim es vermochte. Deshalb wird eines Tages Arden das Schwert erhalten. Ich hoffe, du verstehst das, Arton.« Maralon versuchte zu lächeln, aber es erschien Arton wie blanker Hohn.


  »Natürlich«, antwortete Arton und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Seitdem hatte er Maralon nie wieder Vater genannt.


  Wenig später übertrug ihm Maralon wie zur Entschädigung die Leitung der Kriegerschule. Damit war Arton der jüngste Leiter, den es in der hundertjährigen Geschichte der Schule je gegeben hatte. Eigentlich hätte er es als große Ehre empfinden müssen, eine Anerkennung seines verbissenen Eifers, mit dem er seit seiner Kindheit an seinen Kampftechniken gearbeitet hatte, bis sich niemand in Fendland mehr mit ihm messen konnte. Aber es reichte ihm nicht aus, der beste Kämpfer einer unbedeutenden Halbinsel zu sein. Sein Vorbild war kein Geringerer als Ecorim. Weit über die Grenzen seiner Heimat hinaus sollte der Name Arton bekannt werden. Arton aus dem Geschlecht des Ecorim, der das Schwert des großen Helden zu neuem Ruhm führt, sollte es überall heißen. Arton Erenor, der mit Ecorims Klinge die Thronräuber in Citheon zur Rechenschaft zieht, Arton, der die Krone des Südens für die Familie Erenor zurückerobert.


  Dies alles wurde jedoch durch Maralons Worte mit einem Schlag zunichtegemacht. Aus Träumen von Ruhm und Ehre wurde mit der Zeit Neid auf etwas, das er nie erreichen würde. Der Stolz auf die Geschichte seiner Familie kehrte sich zum Hass auf ein Schicksal, das ihm den falschen Vater beschieden hatte. Aber der größte Hohn von alledem war für Arton, dass sein Bruder Arden in den Schoß gelegt bekam, was ihm für immer verwehrt bleiben sollte. Und das, obwohl dieser nutzlose Schönling noch nie in seinem Leben irgendetwas hatte leisten müssen. Ein charmantes Lächeln und ein paar einschmeichelnde Worte ebneten Arden jeden noch so steilen Weg, den Arton hingegen mühsam erklimmen musste. Doch Ecorims Schwert sollte er nicht bekommen, das war Artons fester Entschluss. Arden hatte die legendäre Waffe einfach nicht verdient! Aus diesem Grund hatte Arton einen Plan gefasst, bei dessen Erfolg er doch noch über sein Schicksal und seinen Bruder triumphieren würde. Und der erste Schritt dazu war von ihm an diesem Vormittag getan worden.
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  Nachdem Arton das Gebäude der Kriegerschule durch den Haupteingang betreten hatte, schritt er durch die marmorne Eingangshalle zu der mächtigen Treppe gegenüber der Tür. Aus den Kellerräumen war das klirrende Geräusch von aufeinander prallenden Schwertern zu hören, da Arden wohl gerade einige Schüler im Kampf unterwies. Eilig stieg Arton die Stufen zum oberen Geschoss hinauf, wo er ein kleines, von der Mittagssonne erhelltes Zimmer betrat, in dem ein ergrauter Mann Pfeife rauchend vor dem Fenster saß. Der Alte war in ein warmes, wollenes Gewand gehüllt und blickte nachdenklich, fast träumerisch zum Fenster hinaus. Er trug sein graues Haar ebenso wie Arton lang und im Nacken geflochten, jedoch hatte sein faltiges Gesicht einen sanften Ausdruck, und seine braunen Augen blickten eher wehmütig. Es war Maralon Erenor, Oheim des ruhmreichen Ecorim und Artons Ziehvater. Als Arton das Zimmer betrat, blickte der Alte fragend zu ihm hinüber.


  »Ich habe im Rat meine Vorschläge vorgebracht, und sie sind angenommen worden«, begann Arton ein wenig unterkühlt zu berichten, während Maralon interessiert zuhörte. »Wir werden in wenigen Tagen Kinder aus verarmten Familien in unsere Schule aufnehmen können, um aus ihnen gute Krieger zu machen. So wird es der Schule nicht mehr so schnell an Nachwuchs fehlen.«


  »Ich beglückwünsche dich«, antwortete der Alte mit brummiger Stimme. »Es freut mich, dass wieder junges Leben in dieses alte Gemäuer einkehren wird. Hast du es Arden schon erzählt? Er wird sicher bereits alles zur Aufnahme der jungen Kämpfer vorbereiten wollen.«


  »Nein«, antwortete Arton barsch. »Arden hat bestimmt Wichtigeres zu tun. Das meiste werde ich ohnehin selbst erledigen können.«


  »Habe ich gerade meinen Namen gehört?«


  Ein gut aussehender, junger Mann mit athletischer Figur hatte den Raum betreten. Er überragte Arton um einen Kopf, war aber weniger muskelbepackt als dieser. Die blauen Augen, sein langes blondes Haar und seine heiteren Gesichtszüge verliehen ihm eine besondere Ausstrahlung, die vor allem bei den Frauen ihre Wirkung selten verfehlte. Arden, denn um niemand anderen handelte es sich, war in fast allen Belangen das genaue Gegenteil seines Bruders. Doch zumindest äußerlich gab es auch einige Ähnlichkeiten zwischen den beiden, die jedoch nicht leicht zu entdecken waren. So besaßen ihre Augen, wenngleich auch anders gefärbt, die gleiche Form, und es war derselbe unbeugsame Stolz darin erkennbar.


  »Ich habe Maralon gerade über meinen Erfolg auf der heutigen Ratsversammlung berichtet«, erwiderte Arton zurückhaltend. Er erzählte knapp und monoton, was er erreicht hatte.


  »Na, dann wird es ja hier bald eine Menge zu tun geben«, stellte Arden wenig enthusiastisch fest. »Aber so ein paar kleine Schwertschwinger dürften schon ganz lustig sein. Wie alt sind die denn?«


  »Die jüngsten werden wohl vier sein«, erklärte Arton.


  »Vier?«, rief Arden betroffen. »Na, denen darfst du dann aber die Windeln wechseln. Ich halte mich lieber an die, die mir übers Knie reichen.« Arden winkte grinsend ab.


  Artons Miene verfinsterte sich. ›Das sieht ihm mal wieder ähnlich‹, dachte er grollend.


  »Wir werden sicherlich alle unseren Teil beitragen müssen«, schaltete sich Maralon ein. Er lächelte. »Ich halte es für wichtig, dass so früh wie möglich mit der Ausbildung eines Kriegers begonnen wird. Bestimmte Reflexe und Bewegungen erlernt man viel leichter in der Kindheit und vergisst sie danach nie mehr. Und auch der Geist und Charakter eines Kämpfers erfordert Formung. Die Kinder sollen von Anfang an lernen, was Ehre, Verantwortung und Gehorsam bedeuten. Aber auch Treue und Freundschaft ist etwas, das sie in unserer Schule während ihrer jahrelangen Ausbildung erfahren werden. Ein Ecorimkämpfer wird einen anderen niemals im Stich lassen, sich niemals abwenden, wenn einer seiner Kameraden in Not gerät. Das ist etwas, das man auf den Straßen Seewaiths nicht finden wird.« Maralons Augen leuchteten, als er so über die Schule sprach.


  »Na, und so ein Schwert macht auch mächtig Eindruck auf die Frauen, vor allem wenn man versteht, damit umzugehen«, flachste Arden, dem der Ernst, mit dem sein Vater gesprochen hatte, offensichtlich völlig entgangen war.


  Maralon lächelte nachsichtig, während Arton seinen Halbbruder mit kühler Verachtung musterte. Er fragte sich, ob es rein gar nichts gab, was Arden wirklich etwas bedeutete. Die Schule und der mit ihr verbundene Ehrenkodex waren ihm anscheinend völlig gleichgültig, zumindest deutete seine reichlich unpassende Bemerkung von eben daraufhin. Auch den anderen Tugenden wie Treue und Verantwortung, die für Maralon ganz offensichtlich großes Gewicht hatten, räumte Arden kaum einen Platz in seinem Leben ein. Wenn sein Halbbruder aber all diese Eigenschaften vermissen ließ, die Maralon als erstrebenswert ansah, warum, bei allen Göttern, bevorzugte der alte Erenor dann diesen ehrlosen Tunichtgut bei jeder Gelegenheit? Arton liebte Maralons Kriegerschule beinahe mehr als dieser selbst, er hatte stets versucht, die von seinem Lehrmeister gepredigten Werte Ehre, Pflichtgefühl, Verantwortung und Treue zu verinnerlichen, und doch war schon in ihrer Kindheit immer er es gewesen, den Maralon getadelt hatte. War er bei einem Kampf in Wut geraten und hatte dadurch seine Deckung vernachlässigt, hatte er zur Strafe drei Runden durch den Park laufen müssen – bei jedem Wetter. Hatte er einen Schlag zu spät abgebremst und einen unaufmerksamen Gegner versehentlich getroffen, durfte er nach dem Unterricht die Übungsräume ausfegen. Bei Arden wurden Fehler, wenn überhaupt, nur mit einer freundlichen Ermahnung quittiert – auch heute noch.


  Vielleicht lag es an Ardens Unbefangenheit, seiner Überzeugung, dass es auf dieser Welt nur Menschen gab, die sein Bestes wollten. Er musste nie lange warten, bis er Hilfe oder Unterstützung angeboten bekam, sein sonniges Gemüt und die Selbstverständlichkeit, mit der er Gefallen von anderen erwartete, zwangen seine Mitmenschen sozusagen dazu, ihm eine Gunst zu erweisen. Arden bekam alles geschenkt, Arton musste für alles kämpfen. Aber ständiger Kampf stählt einen Menschen, niemand wusste das besser als Arton. Dies würde auch sein Halbbruder zu spüren bekommen, sobald Arton seinen ausgefeilten Plan in die Tat umzusetzen vermochte. Dann könnte er endlich über Arden triumphieren. Ein kaltes Lächeln glitt über sein Gesicht.


  


  FÄDEN DES SCHICKSALS


  


  Während in Seewaith gerade erst das Ende des Winters erkennbar wurde, wehte in Citheons Hauptstadt Tilet bereits ein lauer Wind durch die Straßen, der die Menschen dazu verführte, auf den flachen Hausdächern zu entspannen oder einen ausgedehnten Spaziergang am Meer zu unternehmen, anstatt ihren Geschäften nachzugehen. Die weiß verputzten Wände der Tileter Wohnhäuser leuchteten hell in der Sonne, die weiten, gepflasterten Straßenzüge der Stadt wirkten sauber und ruhig.


  Weit weniger beschaulich ging es derzeit allerdings im Palast von Tilet zu, wo der Kommandant der Palastwache gerade König Jorig Techel Rede und Antwort zum gestrigen Einbruch in die Schatzkammer stehen musste. Nach dem kühnen Versuch einiger Unbekannter in der vorangegangenen Nacht, einen Teil der Thronschätze zu rauben, hatte der Kommandant noch immer keine Erfolge zu vermelden.


  »Keine Spur?« Die breiten Hände des Königs umklammerten die Lehnen des Throns so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein ohnehin sonnengebräuntes Gesicht hatte sich noch dunkler verfärbt, und an seinen Schläfen traten die Adern hervor. Dies galt, so wusste jeder im Palast, als deutliches Zeichen äußerster Verärgerung des Königs.


  »Kann ich mich jetzt nicht einmal mehr in Ruhe zu Bett begeben, ohne dass ich damit Gefahr laufe, von irgendwelchem schwarz berobten Gesindel um mein Eigentum gebracht zu werden?«, polterte er weiter.


  Der Urheber seines Zorns kniete mit schuldbewusster Miene vor ihm. Es war der Kommandant Garlan Fedochin, der sich gestern an der Mauer von Barat hatte täuschen lassen. Als oberster Befehlshaber der Palastwache musste er nun die gesamte Verantwortung für den Vorfall übernehmen.


  Garlan versuchte, den König zu besänftigen: »Mit Verlaub, Euer Majestät, gestohlen hat der andere, der Junge, und zwar lediglich das alte Schwert, nichts Wertvolles. Ich …«


  »Nichts Wertvolles?« Der König hielt seine Stimme nur noch mühsam unter Kontrolle. »Wie kannst du armseliger Tölpel überhaupt ermessen, was für unser Reich von Wert ist und was nicht?« Er wurde leiser, sein Ton nahm jedoch an Bedrohlichkeit zu. »Habe ich denn nur Idioten in meiner Wache? Euch vertraue ich mein Leben und das meiner Familie an, und der ganze Gardisten-Haufen hat zusammen nicht mehr Verstand als eine Horde Straßenköter, die sich von einer Katze zum Narren halten lassen.« Er fuhr sich resignierend mit der Hand über sein Gesicht. »Schön«, sagte er schließlich kopfschüttelnd, »der Junge mit dem Schwert ist entkommen. Ich möchte gar nicht wissen, wie ihm das gelingen konnte. Aber was ist mit dem anderen, dem Schwarzen. Ist der auch entkommen?«


  »Nein, mein König. Nachdem er sechs unserer Leute niedergemetzelt hatte, schien ihm aufgefallen zu sein, dass sich sein junger Komplize aus dem Staub gemacht hat. Er zögerte einen Moment, sodass es mir und meinen Männern gelang, ihn einzukreisen. Doch statt sich zu ergeben, steckte er sich irgendwie selbst in Brand. Zwei meiner Leute hat es auch erwischt. Der eine ist jetzt tot, der andere wird nie wieder sehen können. Schlimme Sache. Von dem schwarzen Bastard blieb nur ein Häufchen Asche übrig.«


  Garlan konnte es nicht mit Sicherheit sagen, jedoch schien ihm, als ob der Zorn in den bernsteinfarbenen Augen des Königs bei diesen Worten für einen winzigen Augenblick einem anderen Ausdruck gewichen war: Panik.


  »So, so, selbst entzündet«, entgegnete der König nach einer Pause. Seine buschigen Augenbrauen schoben sich weiter zusammen, sodass sich eine tiefe Furche in seine Stirn grub. Die Augen des Königs waren nun völlig beschattet. Er fuhr sich durch sein nach südlicher Sitte kurz geschnittenes graues Haar, als wolle er einige lästige Gedanken aus seinem Kopf streichen. Danach erstarrte sein bartloses Gesicht zu einer steinernen Maske. Seine volle Bassstimme bebte gefährlich, als er weitersprach: »Ich glaube, ich werde eure Weinrationen streichen müssen. Doch es ist gleich, betrunken oder nicht, ihr habt versagt.«


  Er winkte, und aus den Schatten hinter dem Thron trat eine hagere Gestalt hervor, die sich zum König hinabbeugte. Der Herrscher von Citheon flüsterte dem weißhaarigen, runzeligen Mann etwas ins Ohr, worauf dieser nur mit einem kurzen Nicken antwortete. Der König wandte sich wieder dem Kommandanten Garlan zu.


  »Deine Schande ist nicht wiedergutzumachen, aber ich gebe dir die Gelegenheit, sie zu mildern, indem du mir das Schwert wiederbeschaffst. Und, dies eine lass dir gesagt sein«, der König beugte sich nach vorn, wobei seine Brauen spöttisch nach oben wanderten, »falls du wieder versagst, wird das Bergwerk auf der Insel Andobras recht bald einen neuen Aufseher bekommen. Maße dir nie wieder an, ein Urteil darüber abzugeben, welche Besitztümer deines Königs wertvoll sind! Und jetzt verschwinde.«


  Der Kommandant blickte seinen Gebieter vollkommen fassungslos an, nickte dann kurz und zog sich verstört zurück.


  Die Minen auf der Insel Andobras waren der schrecklichste Ort, an den es einen Soldaten verschlagen konnte. Dort gab es nichts als Fels und Wind und innerhalb des Bergwerks ausgemergelte Arbeiter, die angetrieben wurden, bis sie tot umfielen. Weder Ansehen noch Ruhm waren dort zu erwerben. Keine Frau würde bewundernd zu ihm aufblicken, und keine Nacht würde er mehr mit Wein und Würfelspiel zubringen. Während er den Thronsaal verließ, umklammerte Garlan Fedochin wütend den Griff seines Schwertes, das in der Scheide an seiner Seite baumelte. Er war fest entschlossen, seinen Ärger der gesamten Palastwache auf das Deutlichste kundzutun.
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  König Jorig Techel und sein Berater Abak Belchaim blieben allein im Thronsaal zurück. Der König murmelte vor sich hin, während er den Kopf wiegte wie ein Greis, der in seinem Leben zu viel Leid erfahren hat. Abak legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach beruhigend auf ihn ein:


  »Es musste einmal geschehen. Solange das Schwert existiert, wird nichts Gutes von ihm kommen. Eure Aufgabe kann nur sein, den Schaden zu begrenzen, den es anrichtet.«


  Der König blickte auf. »Und wenn das Schwert nicht wieder auftaucht, was dann? Wird alles, was vor zwanzig Jahren geschah, wieder geschehen? Aufruhr, Krieg? Wird alles, was sich die Inselherren erkämpft haben, zu Staub zerfallen?«


  »Vergesst nicht, mein König, dass Ihr nach dem Vertrag von Arch Themur nur Statthalter des Königs seid in diesem Land. Wenn ein rechtmäßiger Nachkomme des Königs seinen Anspruch auf den Thron beweist, müsst Ihr mit unseren Truppen auf die Inseln zurück, unabhängig davon, ob Ihr das Schwert nun besitzt oder nicht.«


  »Ja«, ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen des Königs, »vorausgesetzt, es herrscht Frieden im Land  so lautet der Vertrag.«


  »Ich sehe, Ihr versteht, mein König. ›Solange Citheon die Hilfe der Inselherrscher nicht entbehren kann, wird einer der Ihren an des Königs statt regieren‹, das besagt der Vertrag von Arch Themur. Ein weiser Vertrag, geschlossen in den Ruinen der vielleicht mächtigsten Festung, die je unter diesem Himmel stand. Es wäre doch eine sehr unglückliche Begebenheit, wenn sich der Norden aufgrund einer plötzlich drastisch erhöhten Steuerlast auflehnen würde. Dann müssten die Inselherren erneut ihren schützenden Mantel über den Süden breiten.« Abak zog schicksalsergeben den Kopf zwischen die Schultern, wobei er seine schiefen gelben Zähne zu einem listigen Lächeln entblößte.


  »Und was den Verlust des Schwertes betrifft, mein Gebieter, nun, wie sagt man so treffend: ›Ohne die Biene kann der Stachel nicht schmerzen! ‹«


  Der König machte große Augen.


  »Du meinst … die ganze Sippe?«


  »Mein Herrscher, es obliegt natürlich Eurem Willen. Jedoch ist die Fähigkeit, die Schwerter zu nutzen, bei dem Geschlecht der Erenor gefährlich ausgeprägt. Die Sippe besteht zwar nur noch aus drei Personen, aber zu allem Überfluss besitzen sie auch noch das Schwert Cor.«


  »Es ist also sicher, dass Ecorims Schwert immer noch in den Händen der Familie Erenor ist?«


  Abak nickte ernst.


  »Denkst du, es ist ebenso gefährlich wie … wie das schwarze Schwert?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Abak, während sich die Falten auf seiner Stirn noch tiefer eingruben, »wiewohl solltet Ihr bedenken, was Ecorim in Arch Themur bewirkte. Nun ja, Ecorim Erenor ist ertrunken wie eine Ratte im Kanal, das mindert die Gefahr von dieser Seite natürlich erheblich. Allerdings gehören auch die Nachkommen seines Onkels Maralon demselben Geschlecht an. Vielleicht sind sie nicht so mächtig wie Ecorim, aber was könnte nicht alles geschehen, wenn sie beide Schwerter in die Finger bekommen.«


  »Sprich nicht so abfällig von Ecorim, er war ein großer Mann!«


  »Ein wenig zu groß für Euren Geschmack, nicht wahr?« Der Spott in Abaks Stimme war nicht zu überhören.


  Der König biss sich auf die Unterlippe. Kein anderer Mensch durfte so respektlos mit dem Beherrscher Citheons sprechen, doch Abak war nicht nur seit fast fünfzig Jahren sein Berater, sondern er kam auch dem am nächsten, was man einen Freund nennen würde. Außerdem hatte der Ratgeber mit dieser spitzen Bemerkung auf einen Befehl des Inselherren angespielt, dessen sich Techel bis heute schämte. Doch war König Jorig Techel jetzt offenbar gezwungen, noch weit mehr Schuld auf seine Schultern zu laden, um sich den Thron endgültig zu sichern.


  »Vielleicht bringt mir der Schwachkopf von einem Kommandanten das schwarze Schwert doch noch zurück. Ich werde warten. Wenn es nicht bis zum Bajulafest wieder auf seinem Sockel in der Schatzkammer ruht, kannst du alles Nötige in die Wege leiten. Möge die Göttin geben, dass es nicht so weit kommt.«


  »Das sind also noch sieben Tage. Nun gut, aber bedenkt, Gebieter, wenn das Schwert zurückkehrt, habt Ihr die Gefahr gemindert, nicht gebannt. Mit diesen zwei Schwertern ist den Menschen eine Waffe in die Hand gegeben worden, deren Macht nur wenige abschätzen können. Und es gibt noch weit weniger Menschen in unserem Reich, die stark genug sind, über diese Macht zu verfügen, ohne ihr zu erliegen. Ecorim war vielleicht ein Mann, der mit der Klinge Cor umgehen konnte. Mir ist jedoch nicht bekannt, dass jemals ein Mensch das andere schwarze Schwert nach seinem Willen nutzen konnte, ohne selbst benutzt zu werden. Insofern ist das schwarze Schwert wahrscheinlich gefährlicher als Ecorims Schwert Cor. Meiner Meinung nach ist der ganze Krieg mit dem Norden auf das schwarze Schwert zurückzuführen.«


  »Willst du damit sagen, dass der Herrscher von Arch Themur nur ein unschuldiger, von einem bösen Schwert missbrauchter Knabe war?« König Jorig lachte spöttisch. »Du treibst es mit dem Studium dieser Schwerter wohl etwas zu weit!«


  »Wie Ihr meint, mein Gebieter. Ich halte es jedoch zum Wohle Eures Reiches für absolut lebensnotwendig, die Herkunft und die Geschichte der beiden Schwerter zu enträtseln, wobei ich zu meiner Schande gestehen muss, dass es nicht viel ist, was ich seit der Eroberung von Arch Themur in Erfahrung bringen konnte.«


  »Schreckliche Erinnerungen verfolgen mich seit jenen Tagen«, bemerkte Jorig Techel mit kummervoller Miene. »Ich habe noch heute Albträume. Es waren zwar die Truppen der Inselherren, die die eherne Feste Arch Themur bestürmten, aber letztendlich waren es Ecorim und sein Schwert, die das Böse bezwangen. Unsere Soldaten waren wie die Jagdhunde, die die Beute bedrängen, bis sie vom Pfeil des Herrn ihre tödliche Verwundung erhält.«


  »Eure Worte sind sehr bildlich, wenngleich auch nicht völlig zutreffend. Ecorim war ein mächtiger Feldherr, gewiss. Ich glaube indes nicht einmal an die Hälfte der Wunder, die er angeblich mit der Magie des Schwertes Cor vollbracht haben soll.«


  »Hätte Ecorim nicht zu uns gestanden«, widersprach der König, »wären wir alle wahnsinnig geworden. Wenn es auf dieser Welt etwas gibt, das man als Magie bezeichnen kann, dann war Arch Themur durchdrungen davon, wie ein von Maden zerfressener Schinken. Und gegen Magie hilft nur Magie, wie Ecorim sie zu nutzen wusste.«


  »Trotzdem, ich denke, es war sicherlich nicht alles der Magie zuzuschreiben, was wir dort sahen. Und sicherlich war auch das, was wir sahen, bei Weitem nicht alles, was die Magie bewirken kann. Natürlich kann man die Magie, wie alles andere auch, zum Guten wie zum Bösen einsetzen.«


  »Ich dachte, du glaubtest nicht an Dinge wie Magie und dergleichen.«


  »Das, was das gemeine Volk als ›Magie‹ bezeichnet und als Anlass nimmt, um hinter vorgehaltener Hand und mit rollenden Augen die wildesten Geschichten zu erfinden, das halte ich für nichts weiter als Aberglauben und Humbug. Doch keiner, vom einfachen Fußsoldaten bis hinauf zum mächtigen Fürsten, die in Arch Themur gekämpft haben, kann behaupten, er könne für alles, was dort geschah, eine zufrieden stellende Erklärung liefern. Dennoch ist es vollkommen nutzlos zu versuchen, diese Wissenslücke dann mit dem Begriff, Magie zu füllen, denn dies gibt uns keinerlei Aufschluss über das Geschehene. Wenn ich etwas über den Lauf der Sterne am Nachthimmel lernen will, hilft es nicht, das als magischen Vorgang zu beschreiben und es dabei bewenden zu lassen. Ob nun Magie oder nicht, man muss den Dingen auf den Grund gehen. Deshalb suche ich meine Erklärungen lieber dort, wo die meisten Geheimnisse ruhen: im menschlichen Geist. Ein scharfer Verstand, der sich keinem Wissensgebiet verschließt, kann unter Umständen mehr vollbringen als ein ganzes Heer. Gleichwohl ist der Verstand gefangen in dem engen Gefäß, das wir Körper nennen. Es scheint aber, als könnten die beiden Schwerter diese Grenzen unseres Geistes aufheben oder zumindest verwischen. Als Ecorim das Schwert Cor in Besitz nahm, war es, als würde er seinen Siegeswillen direkt in die Köpfe seiner Truppen pflanzen. Ich denke, das ist die wahre Macht dieser Schwerter. Sie ermöglichen es dem Verstand, dem Gefängnis des Körpers zu entfliehen. Genau verstehe ich es jedoch selbst nicht.«


  »Wobei du, mein Freund, sicherlich mehr verstehst als die übrigen Maulhelden!« Der König lächelte seinen Berater wohlwollend an.


  Abak zupfte sich verlegen am Bart. »Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte, mein König. Doch bin ich eines solchen Lobes nicht würdig, ehe ich nicht die Herkunft der Schwerter ergründen konnte. Ich denke, dieses Wissen wird ein erhebliches Maß an Erklärungen mit sich bringen. Allerdings nicht notwendigerweise erfreuliche, fürchte ich. Als gesichert kann jedoch bereits jetzt gelten, dass es sowohl bei Ecorims Klinge als auch bei dem schwarzen Schwert ganz entscheidend auf den Träger ankommt. In Ecorim hatten wir einen Feldherrn, der die Macht des Schwertes zur Verteidigung seines Landes einsetzte, und nicht für eigennützige Zwecke. Dabei zeigte er eine außergewöhnliche Begabung, die Kraft der Klinge zu nutzen, die offensichtlich nicht jedem gegeben ist. Noran Karwander konnte nichts Vergleichbares vollbringen, obwohl er dieselbe Waffe in Händen hielt. Gleichzeitig war Ecorim stark genug, sich nicht von der Macht des Schwertes überwältigen zu lassen. Der Herrscher von Skardoskoin, Hador Badach, jedoch …«


  »Wie kannst du es wagen«, fuhr der König auf, »in diesem Thronsaal den verhassten Namen auszusprechen. Willst du Unglück über uns bringen?«


  Abak zeigte spöttisch seine gelben Zähne. »Verzeiht, mein König! Doch dies ist genau die Art von Magie, die nicht im Geringsten übernatürlich ist, sondern auf Furcht und Aberglaube beruht.«


  König Jorig sog zischend die Luft ein und hielt dann kurz den Atem an. Er versuchte, sich zu beherrschen. Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, entgegnete er in einem Ton, der Abak nicht im Zweifel über die Endgültigkeit seiner Worte ließ: »Nenne diesen Namen nie wieder in meiner Gegenwart oder in Anwesenheit meiner Familie!«


  »Sehr wohl, mein Gebieter. Also, der Herr von Arch Themur  zu diesem Schluss bin ich gelangt  konnte im Gegensatz zu Ecorim sein Schwert nicht beherrschen, sondern das Schwert beherrschte ihn. Ich bin überzeugt, es lag durchaus nicht in seiner Absicht, die gesamte bekannte Welt mit Krieg zu überziehen und König Noran bei lebendigem Leib zu verbrennen. Möglicherweise war er schon vorher von Ehrgeiz und Hass zerfressen, doch die Wildheit des Schwertes nahm ihm jeden verbliebenen Skrupel. Ich denke, die Macht, die in den beiden Klingen steckt, ist im Grunde dieselbe, entscheidend ist jedoch die Stärke und die Gesinnung des Trägers. Glücklicherweise scheint aber die Begabung für diese machtvollen Waffen nicht sehr weit verbreitet zu sein. Dennoch, sobald jemand über genügend geistige Kraft verfügt, um die Macht der Schwerter zu wecken, ist er für uns eine Bedrohung. Bei einem zweiten Ecorim wäre auf jeden Fall Euer Thron in Gefahr, ein weiterer Herrscher von Arch Themur wäre eine Katastrophe für jeden, der unter diesem Himmel lebt.«


  »Du meinst also, es könnte jemand das Schwert dazu benutzen, um Ansprüche auf den Thron anzumelden? Aber wie soll er dies rechtfertigen? Ein direkter Nachfahre von Ecorim Erenor existiert nicht. Und die anderen Erenor tragen kein königliches Blut in sich.«


  »Das ist schon wahr. Auf Maralons Söhne trifft dies zu. Maralons Bruder, Taron Erenor, der Vater von Ecorim, war indes mit der Schwester des citheonischen Königs, Narwenna Karwander, verheiratet. Die Schwester von König Noran Karwander, der in Arch Themur begraben liegt, ist also die Mutter unseres Ecorim Erenors. Dies würde genügen, um einen Anspruch auf den Thron zu rechtfertigen, falls ein Sohn Ecorims existiert. Das Volk von Citheon, so ist bedauerlicherweise zu bemerken, hängt sehr am alten Königshaus und ist durchaus nicht glücklich mit der Regentschaft der Inselherren. Der von Ecorim persönlich in Arch Themur unterzeichnete Vertrag, der Euch, mein König, als Vertreter der Inselherren, den Thron zuspricht, bis Friede im Land herrscht, würde vom einfachen Volk mit Füßen getreten, wenn irgendwer mit Ecorims Schwert erschiene und behaupten würde, er sei sein Sohn. Die Gefahr für Euer Reich war schon von dem Zeitpunkt an gegeben, als Ecorim sein Schwert als Ausgleich für den Verzicht auf den Thron behalten durfte. Der Diebstahl des zweiten Schwertes verdoppelt diese Gefahr! Deshalb ist es an der Zeit, zu Ende zu führen, was mit der Beseitigung Ecorims begann. Das Geschlecht der Erenor muss ausgemerzt werden, für immer und unabhängig davon, ob das schwarze Schwert zurückgebracht werden kann!« Beschwörend legte Abak dabei seine spinnenfingrige Hand auf die Schulter des Königs, dem die Abneigung gegen diesen Rat auf das Deutlichste ins Gesicht geschrieben stand.


  »Aber es ist doch nachgewiesen, dass es keinen direkten Nachkommen Ecorims gibt!«, stellte der König entschieden fest und schüttelte die Hand seines Beraters ab. »Also soll das Volk meinetwegen glauben, was es will, es wird niemanden geben, der einen Anspruch auf meinen Thron tatsächlich beweisen könnte. Und wenn die Söhne Maralons irgendwelche herrschsüchtigen Gedanken hegen sollten, werden sie schon merken, aus welchem Holz die Inselherren geschnitzt sind!« Damit war für König Jorig die Sache erledigt.


  Aber Abak hätte dieses heikle Thema nicht zur Sprache gebracht, wäre ihm nicht erst kürzlich ein sehr bedenkliches Gerücht zu Ohren gekommen. Dieses würde ihm nun behilflich sein, den König dazu zu drängen, seinen von langer Hand vorbereiteten Plan zur Beseitigung der Erenors zu billigen.


  »Ist Euch nicht auch schon der Gedanke gekommen, mein König, dass die Kinder Maralons doch sehr jung sind im Vergleich zu ihrem Vater, der doch bald auf seinen siebzigsten Sommer zugeht?«


  Jorig Techel schob grimmig seinen Unterkiefer vor. »Das ist doch Unsinn! Du glaubst … meinst du etwa, dieser Arton und, wie hieß er noch … Arden, sind nicht Maralons Kinder, sondern …« Der König wurde mit einem Mal leichenblass. »… sondern Ecorims?«


  »Eine Frage, die ich nicht mit letzter Sicherheit beantworten kann.« Abak zuckte die Schultern. »Die Männer, die wir ausschickten, um unser Problem zu beseitigen, hatten den Auftrag, alle Personen an Bord von Ecorims Schiff unter Deck einzuschließen und das Schiff dann zu versenken. Wie Euch bekannt ist, war darunter auch die angebliche Frau Maralons mit Namen Siva. Seltsam ist nur«, Abak kratzte sich am Kinn, »dass Maralon nicht mit seiner Frau auf dem Schiff war. War Ecorim vielleicht Sivas wahrer Vermählter und nicht der um fast dreißig Jahre ältere Maralon? Starben an diesem Tag möglicherweise Ecorim und Siva als Mann und Frau in verzweifelter Umarmung gemeinsam auf dem Schiff?« Bei diesem poetischen Bild zog der königliche Berater übertrieben wehmütig die Augenbrauen hoch. Es lag in dieser Mimik so viel Gefühlskälte und Hohn, dass der König angewidert die Lippen zusammenkniff.


  »Nur leider«, sprach Abak in seinem gleichmäßig sanften Tonfall weiter, »können wir nicht einmal die Mörder dazu befragen, denn wie Ihr wisst, mein Gebieter, durfte kein Zeuge am Leben bleiben. Tatsache ist allerdings, dass die Auswirkungen auf unsere Welt nicht auszudenken wären, sollten Maralons Kinder in Wahrheit Ecorims Nachkommen sein. Schon das alleine wäre schlimm genug, aber in ihrem Besitz befindet sich auch noch das Schwert Ecorims. Es steht zu befürchten, dass einer seiner Nachkommen die Begabung, mit der Klingenmacht umzugehen, in die Wiege gelegt bekam. Und nun ist auch noch das schwarze Schwert gestohlen worden. Welch ein eigenartiger Zufall! Liegt es nicht nahe anzunehmen, dass dahinter die Söhne Ecorims stecken könnten? Möglicherweise planen sie, sich Eures Thrones zu bemächtigen. Sie könnten annehmen, dass wir ohne das schwarze Schwert machtlos gegen Ecorims Klinge sind. Dann wäre der Verlust Eures Reiches nur der erste Schritt auf dem Weg in ein unvorhersehbares Chaos.«


  Während dieser Ausführungen war die anfängliche Blässe des Königs einem kräftigen Rot gewichen. Die Adern an den königlichen Schläfen pulsierten. König Jorig hielt es nun nicht mehr auf seinem Thron, und er begann, auf und ab zu wandern.


  »Ich wusste es«, murmelte der König, mehr zu sich selbst als zu seinem Berater. »Die Götter werden diese schmachvolle Tat nicht ungesühnt lassen. Immer wusste ich es!«


  »Erstens«, entgegnete sein Ratgeber ruhig, »weiß niemand, dass Ecorims Tod kein Unfall war, geschweige denn, dass Ihr etwas damit zu tun habt. Zweitens habt Ihr ganz im Interesse der Inselherren gehandelt, und drittens hätten die Götter recht viel zu tun, wenn sie jeden Mord, der auf dieser Welt geschieht, sühnen müssten.« Abak machte eine flüchtige Handbewegung, als wische er damit alle Sorgen des Königs fort.


  Jorig Techel blieb unvermittelt stehen, und das zornige Funkeln in seinen Augen erinnerte Abak wieder daran, wie mächtig und gefährlich dieser Mann war.


  »Deine Zunge ist sehr schnell und scharf, Abak. Wäre ich ein Hohepriester des Cit oder eines anderen Gottes, würdest du morgen als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrennen!«


  Aller Spott war aus Abaks Gesicht gewichen. Stattdessen setzte er ein gewinnendes Lächeln auf, als er erwiderte: »Wäret Ihr ein Priester, spräche ich nicht so offen und in Freundschaft mit Euch!«


  »Gut pariert, doch zähme deine Zunge, es gibt auch unter den Priestern viele, die dem alten Königtum sehr verbunden sind. Doch nun zurück zu den Söhnen Maralons  oder Ecorims oder wessen auch immer. Ich habe begriffen, dass sie die eigentliche Gefahr darstellen, und werde entsprechend entscheiden. Ob das schwarze Schwert in meinen Besitz zurückkehrt oder auch nicht, nach dem Bajulafest wird das Geschlecht der Erenor sein Ende finden, auf dass sie keine Gefahr mehr für dieses Reich und seine Menschen sind.«


  »Ich habe verstanden, mein Gebieter.« Abak machte eine angedeutete Verbeugung.


  »Und was ist mit Ecorims Schwert?«, fragte der König ernst. »Sollten wir es dann nicht ebenfalls in unseren Besitz bringen?«


  Abak schüttelte den Kopf. »Nein, mein König, denn wenn die Erenors getötet und das Schwert Ecorims geraubt wird, könnte der Verdacht zu leicht auf Euch fallen. Das Wichtigste ist erst einmal die Beseitigung der Familie Erenor. Gelingt dies, gibt es niemanden mehr, der uns mit dem Schwert gefährlich werden kann. Wenn sich die entsprechende Gelegenheit bietet, können wir es dann immer noch, ohne Aufsehen zu erregen, in unseren Gewahrsam nehmen. Mit Eurer Erlaubnis möchte ich mich jetzt zurückziehen. Ich werde alles Nötige in die Wege leiten.« Abak verbeugte sich tief und wollte sich zufrieden zum Gehen wenden, aber der König hielt ihn zurück.


  »Bevor du dich zurückziehst, Abak, was hältst du von der Selbstverbrennung dieses schwarzen Kerls? Und wie zum Henker konnte er es fertig bringen, die Tür zur Schatzkammer aus den Angeln zu heben? Waren nicht auch in Arch Themur …«


  »Das wird noch zu klären sein, Hoheit, aber ich denke nicht, dass es irgendeine Bedeutung hat.« Der Berater machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Mein König!« Abak verbeugte sich abermals und ließ seinen Herrn über diesen nicht gerade erfreulichen Gedanken brütend allein.


  


  SCHATTEN DER VERGANGENHEIT


  


  Der Wind strich mit sanfter Hand über die in tiefer Dunkelheit ruhenden Fluten des Quasul-Jak. So wurde das große Binnenmeer, das sich von Tilet bis weit in den Nordwesten erstreckte, genannt. Über das schwarze Wasser schwebte ein einsames, helles Segel, als hätte es sich von dem Mast losgerissen, an den es so lange gebunden war, um nun endlich frei im Wind gleiten zu können. Im nächtlichen Dunkel war vom Rest des Fischerbootes, das Rai und Barat für ihre Flucht bestiegen hatten, kaum etwas auszumachen. Seit sie sich nach dem Einbruch im Palast wie verabredet am Ausgang der Tileter Kanalisation getroffen und Rai das Scheitern ihres Plans eingestanden hatte, war kein Wort mehr gesprochen worden. Barat war zornig in das einmastige Boot gesprungen und hatte Rai gerade noch Zeit gelassen hinterherzuklettern, bevor er das Segel setzte, um an der Küste entlang nach Norden zu fahren. Allerdings waren sie vom Wind vollkommen im Stich gelassen worden, sodass sie auch am gesamten folgenden Tag kaum vom Fleck gekommen waren. Rai hatte die ganze Zeit wie ein geprügelter Hund im Bug des Schiffes gesessen, während Barat mit finsterer Miene das Ruder bedient hatte.


  Nun war schon die zweite Nacht ihrer Flucht angebrochen, und noch immer konnte Rai in der Ferne Tilet ausmachen. Der Landrücken, auf dem die Stadt errichtet worden war, schob sich wie ein Finger ins Meer hinein und war geschmückt mit Tilets funkelnden Lichtern. Von der Stadt ostwärts erstreckte sich ein langer Meeresarm, der den Quasul-Jak mit dem offenen Meer verband. Diese Ost-West-Passage wurde Quasul-Hor genannt und war in ihrer gesamten Ausdehnung von Tuet bis zum Ostmeer beinahe ebenso lang wie der Quasul-Jak von Norden nach Süden. Die Tileter Landzunge bildete zugleich die engste Stelle dieser Passage und den Übergang des Quasul-Jak in den Quasul-Hor. Angesichts der selbst aus der nächtlichen Entfernung sichtbaren Pracht der Stadt wurde verständlich, wie sie zu der schwärmerischen Bezeichnung »Perle des Südens« gekommen war. Ihr Reichtum galt im ganzen Land als unübertroffen, die Macht und Majestät, die diese Metropole ausstrahlte, suchte im ganzen Südreich ihresgleichen. Jede Adelsfamilie von Citheon, die das Ansehen ihres Namens aufrechterhalten wollte, sah sich sozusagen gezwungen, eine Residenz in Tilet zu unterhalten. So schmückten reich verzierte Fassaden nicht nur die Palastgebäude, sondern in der ganzen Stadt befanden sich solche Bauwerke, und nur wenige Besucher konnten sich dem Zauber dieses Prunkes entziehen.


  Erst nach dem Krieg war die Macht der Stadt etwas eingeschränkt worden, da mit dem Tod des Königs Noran Karwander und dem Thronverzicht seines legitimen Erben Ecorim Erenor der Inselherr Jorig Techel sich zum königlichen Statthalter aufgeschwungen hatte. Bei Jorig Techel handelte es sich um den auf Lebenszeit gewählten König des zahlreiche kleinere und größere Inseln umfassenden Reichs Jovena, das am Eingang des Quasul-Hor vor der Ostküste lag. In den Auseinandersetzungen zwischen Nord und Süd war es lange neutral geblieben und hatte sich erst zu einem Eingreifen in den Krieg bewegen lassen, als dieser für den Süden schon verloren schien. Ecorim war damals selbst vor den Inselherrn Jorig Techel getreten, um ihm sein Reich für die Hilfe der Inselherren anzubieten. Viele Lieder besangen noch immer ausführlich den inneren Konflikt des großen Helden, als er sein Reich und seine Würde hingab, um den schrecklichen Feind, den Herrscher von Skardoskoin, zu besiegen. Die Demütigung Ecorims wurde dem neuen Herrscher Jorig Techel vom Volk sehr verübelt. So hatte dieser in den zwanzig Jahren seiner Herrschaft stets gegen die Widerstände in der Bevölkerung zu kämpfen und vor allem gegen zum Teil immer noch sehr mächtige, altcitheonische Adelsfamilien. Dass noch kein offener Aufruhr ausgebrochen war, verdankte er allein dem Weitblick seines Beraters Abak. Dieser hatte Citheon zum einen durch das unerbittliche steuerliche Auspressen des Nordens, zum anderen durch das Knüpfen von neuen Handelsbeziehungen nach Etecrar und zu den anderen südlichen Fürsten und Nomadenstämmen an den Westufern des Quasul-Jak zu einem noch nie gekannten Wohlstand gebracht.


  König Jorig drohte zusätzlich zu den anderen Schwierigkeiten, den Rückhalt in seinem eigenen Land zu verlieren, weil seine ständige Abwesenheit Streitigkeiten der Inselherren um den Führungsanspruch in Jovena hervorrief. Daher reagierte er nun besonders empfindlich auf eine erneute Gefährdung seiner Position durch die Diebe und ihre unglücklich gewählte Beute.


  Von all diesen Verstrickungen wussten die beiden Gefährten, die schweigend in ihrem kleinen Kahn über den finsteren Quasul-Jak glitten, ebenso wenig wie von dem Ausmaß des Unheils, das sich über ihnen zusammenzog.
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  Endlich brach Barat das Schweigen: »Nur gut, dass unserem Meisterdieb kein Haar gekrümmt wurde!«, bemerkte er spitz.


  »Wäre es dir lieber gewesen, ich läge jetzt aufgeschlitzt auf einem Haufen Goldmünzen herum?«, kam eine beleidigte Stimme vom Bug her.


  »Immerhin wäre es ein prunkvolles Totenlager gewesen, oder? Könntest du mir jetzt vielleicht erklären, wie mein schöner Plan derart misslingen konnte?«


  »Ich hab schon erzählt, was passiert ist!«


  »Dass ein schwarzer Kerl, der kleiner war als du, die Tür aus den Angeln gesprengt hat. Wohlgemerkt eine Tür, die einer ganzen Armee standhalten könnte! Und dann hat er dich so bedrängt, dass du fliehen musstest, ohne auch nur eine Goldmünze mitnehmen zu können, allerdings nicht, bevor du mit einem Schwert auch noch einen Palastwächter niedergeschlagen hast.« Er pfiff spöttisch durch die Zähne. »Rai, du hast deinen Beruf verfehlt, du hättest nicht Dieb, sondern Geschichtenerzähler werden sollen.«


  »Wenn ich dir doch sage, dass jedes Wort wahr ist!« In Rais Stimme schwang Verzweiflung mit. »Es muss dieses Schwert gewesen sein. Dass der Gardist so schnell zu Boden ging, das war nicht ich, sondern das Schwert!«


  Barat antwortete nur mit einem verächtlichen Schnauben.


  »Ich schwöre es dir, Barat! Es ist irgendwie seltsam, aber als ich damit kämpfte, schien es, als wäre ich nicht mehr ich, als würde ich neben mir stehen und zusehen, wie mein Körper und das Schwert zu einem eigenen Lebewesen verschmelzen. Mir gelang es gerade noch einzugreifen, bevor der Gardist tot war.«


  Wiederum ließ Barat ein Schnauben hören, diesmal allerdings weniger verächtlich als erstaunt. »Ist denn wenigstens dieses Schwert wertvoll?«, fragte Barat nun doch interessiert. »Sind ein paar Edelsteine eingelassen, oder einige Goldverzierungen?«


  »Nein, das ist ja das Sonderbare. Es ist ganz aus diesem merkwürdigen schwarzen Metall geschmiedet, ohne den kleinsten Schnörkel oder irgendeine Verzierung, und doch lag es direkt neben der prachtvollen Krone auf einem ganz ähnlichen Sockel. Das muss eine Bedeutung haben!«


  »Richtig, es hat die Bedeutung, dass wir dank dir betteln gehen müssen, weil ein schmuckloses schwarzes Schwert niemand haben will.« Barat spuckte ärgerlich ins Wasser und brummte einige Verwünschungen vor sich hin. Eigentlich war er froh, dass Rai unversehrt aus dem Palast zurückgekehrt war. Trotzdem ärgerte ihn das Scheitern seines vermeintlich perfekten Planes maßlos, besonders wegen solch einer absolut unerklärlichen Begebenheit.


  Außerdem hatte ihn das Auftauchen des schwarz gekleideten Kerls weitaus mehr beunruhigt, als er Rai wissen lassen wollte. Damals, vor zwanzig Jahren, war Barat als Soldat in der Schlacht um Arch Themur dabei gewesen. Er hatte die dunklen Mauern gesehen, die höher gewesen waren als der höchste Turm Tilets. Er hatte vor den gewaltigen Toren gestanden, vor denen ganze Hundertschaften in wenigen Augenblicken den Tod fanden. Und er hatte gegen die schrecklichen Wesen gekämpft, die die Mauern der Festung bevölkerten, wie die Fliegen ein totes Tier. Sie wurden Zarg genannt: kleine, unglaublich schnelle Geschöpfe, deren Gesicht stets von einer schwarzen Kutte beschattet war. Niemals gelang es, einen von ihnen gefangen zu nehmen, und unter den Soldaten behauptete man, kein Zarg starb, ohne wenigstens zehn seiner Gegner mit sich ins Verderben zu reißen. Und dieser schwarze Kerl, der Rai im Palast in die Quere gekommen war, erinnerte Barat sehr an die Zarg von Arch Themur. Er konnte sich nur nicht erklären, was um alles in der Welt die Schrecken von Arch Themur im Palast von Tilet zu suchen hatten. Deshalb verdrängte er mit aller Macht diese Erinnerungen und ließ seinen Ärger und seine Furcht an Rai aus.


  Der Wind hatte inzwischen wieder jegliche Kraft verloren, sodass das Segel schlaff nach unten hing. Barat machte sich daran, das schmutzige Stück Leinen einzuholen.


  »Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen machen, dass wir verfolgt werden. Das blöde Schwert wird sicherlich keiner vermissen«, meinte er etwas freundlicher zu Rai.


  Doch Rai schmollte und gab keine Antwort. Barat warf einen missbilligenden Blick zum Bug auf das zusammengekauerte Bündel, das er in der Dunkelheit als Rai zu erkennen glaubte, um dann angestrengt Richtung Land zu spähen. In Anbetracht der andauernden Flaute hielt er es für das Klügste, die Nacht auf festem Boden zu verbringen. Er war schon dabei, die Ruder unter der Sitzbank herauszukramen, als er plötzlich glaubte, einen winzigen Lichtpunkt am Ufer entdeckt zu haben. Doch als er seinen Kopf in Richtung der vermeintlichen Lichtquelle wandte, war nichts mehr zu sehen außer der dunklen Küstenlinie vor dem nächtlichen Himmel.


  »Was ist?«, fragte Rai, dem die ruckartige Kopfbewegung seines Gefährten nicht entgangen war.


  »Ach nichts!«, antwortete Barat geistesabwesend. »Ich denke, es ist besser, auf dem Schiff zu schlafen heute Nacht. Vielleicht haben wir morgen mehr Wind.«
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  Rai schlief schlecht in dieser Nacht. Er träumte von einem dreiköpfigen, Feuer speienden schwarzen Wesen, das ihn mit einem dunklen Schwert verfolgte. Auch als er aus dem Palast entkam, blieb es ihm auf seiner Flucht durch die Kanalisation auf den Fersen. Er fühlte den heißen Atem der Kreatur im Genick und hörte dessen Schritte: bum, bum. Immer wieder ein durchdringendes bum, bum.


  Irgendwann in der Nacht schloss sich seine Hand um das schwarze Schwert an seiner Seite, der einzige Lohn für das bisher größte Wagnis seines Lebens. Er begann nun, von anderen Dingen zu träumen, an die er sich am nächsten Morgen nicht mehr erinnern konnte.


  Als er die Augen aufschlug, hatten dichte, milchige Nebelschwaden die Dunkelheit der vergangenen Nacht ersetzt. Die Sicht war in dieser grauen Suppe nicht viel besser, doch wenigstens konnte er das Boot jetzt ganz überblicken. Barat lag seltsam verkrümmt im Heck und schnarchte ein wenig.


  Bumm, bumm! Rai fuhr herum. Träumte er noch? So hatten doch die Schritte des Wesens aus seinem Traum geklungen. Bumm, bumm, bumm! Rai spritzte sich vorsichtshalber ein wenig Wasser ins Gesicht, um auch sicherzugehen, dass er nicht träumte. Nein, da waren ganz deutlich diese Schritte zu hören. Er versuchte, ausfindig zu machen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. In diesem Nebel erwies sich das jedoch als unerwartet schwierig.


  Bumm, bumm. Das waren doch keine Schritte. Es klang eher wie … Schläge, dumpfe Schläge. Natürlich, Trommeln! Ein feuchtkalter Nebelfinger schien sich Rais Rücken hochzutasten. Sie waren hinter ihnen her. Ein ganzes Schiff, oder sogar mehrere, voll mit Soldaten des Königs. Er sprang so schnell nach hinten zu Barat, dass das Boot heftig ins Schaukeln geriet.


  »Barat!« Rais Stimme überschlug sich, sodass sein Freund erschrocken hochfuhr.


  »Was ist, was …«, stammelte Barat verschlafen.


  Rai, entsetzt über seine eigene laute Stimme, deutete in den Nebel um sie herum und flüsterte: »Horch!«


  Bum, bum, bum.


  Unter anderen Umständen hätte Rai grinsen müssen, denn Barats Gesicht glich plötzlich farblich sehr dem umgebenden Nebel.


  »Das sind Takttrommeln für die Ruderer eines Schiffes!«, sagte Barat tonlos. Er lauschte angestrengt. »Mindestens zwei!«


  »Was, Trommeln oder Schiffe?« fragte Rai nervös.


  »Blöde Frage!«, zischte Barat ärgerlich. »Die haben immer nur eine Trommel auf jedem Schiff. Oder glaubst du, die Ruderer dürfen sich aussuchen, nach welcher Trommel sie rudern?« Barat horchte erneut in das Grau um sie herum.


  »Eins ist merkwürdig. Es scheint von dort zu kommen!« Er wies über den Bug des Bootes. »Die Küste ist östlich von uns, Tilet liegt im Süden, also sind unsere Verfolger in der Nacht an uns vorbeigefahren!« Barat schnalzte mit der Zunge. »Das heißt, wenn wir es geschickt anstellen, können wir hinter den Schiffen zur Küste rudern und entkommen.«


  »Vorausgesetzt, du weißt, auf welcher Seite die Küste liegt!«, wandte Rai besorgt ein. »Wer sagt dir denn, dass wir uns in der Nacht nicht gedreht haben?«


  »Ich sage das! Und jetzt halt den Mund und rudere. Und keinen Laut mehr!« Barat reichte Rai eines der Ruder, wodurch er jegliche weitere Diskussion zu unterbinden hoffte.


  Rai schwieg beleidigt, doch zu seiner Erleichterung tauchte schon nach kurzem Rudern etwa eine Schiffslänge vor ihnen das steinige Ufer aus den grauen Schwaden auf. Der Rumpf des Bootes schabte über ein paar Felsen, worauf Rai in das seichte Wasser sprang, um den alten Kahn an Land zu ziehen. Barat kletterte mit den wenigen Habseligkeiten, die die beiden Diebe dabeihatten, hinterher. Das Schwert jedoch hatte Rai nicht aus der Hand geben wollen. Die beiden verbargen das Fischerboot hinter einem herabgestürzten Steinquader und begannen schweigend den Aufstieg. Die hohen Klippen, die den Quasul-Jak entlang seiner Ostküste auf einer weiten Strecke begrenzten, waren der Grund, warum erst einige Hundert Meilen nördlich von Tilet die nächste größere Hafenstadt zu finden war. Da Barat jede größere Ansiedlung möglichst meiden wollte, bot die Strecke entlang der Küste nach Norden die besten Voraussetzungen, um nicht entdeckt zu werden.


  Der Nebel umfloss sie mit unangenehmer Kälte, was ihre Stimmung noch weiter drückte. Zudem wurde der Aufstieg stetig schwieriger. Moose und Flechten überzogen in dichten Teppichen die Felsen, was den Stein so schmierig machte, als hätte man ihn mit Kernseife eingerieben. Beide waren froh, nach der endlos scheinenden Kletterpartie schließlich den oberen Rand der Klippen zu erreichen. Beinahe unbemerkt hatten sie auch den Nebel hinter sich gelassen, was sie nun in den Genuss einiger wärmender Strahlen der noch tief stehenden Sonne brachte.


  Wenige Schritte von den Klippen entfernt verlief die gut befestigte Küstenstraße, der Barat nach Norden folgen wollte, bis sie in einem der zahlreichen kleinen Fischerdörfer einen Unterschlupf finden konnten. Sie wanderten einige Zeit wortlos nebeneinanderher, beide tief in Gedanken.


  »Glaubst du wirklich, die Schiffe waren hinter uns her? Ich meine, wir haben doch fast nichts gestohlen! Es sei denn …« Rai betrachtete nachdenklich das dunkle Schwert, das er links unter den Gürtel geschoben hatte. Es glänzte kaum, obwohl es direkt von der Sonne beschienen wurde.


  »Du glaubst, dass das Schwert vielleicht doch wertvoller ist, als es den Anschein hat«, vollendete Barat Rais Gedankengang.


  »Könnte doch sein, meinst du nicht?« Rai hob fragend die Augenbrauen.


  Barat zuckte nur die Schultern und schwieg.


  »Weißt du, was ich mich die ganze Zeit frage?« Rai schaute seinen Freund erwartungsvoll an. Als dieser nicht reagierte, fuhr er unbeirrt fort: »Was hatte dieser seltsame Kerl genau in dieser Nacht im Palast zu suchen? Vielleicht war das gar kein Zufall. Vielleicht hat er nur gewartet, bis sich ihm eine Gelegenheit bot, um hineinzugelangen.« Er machte eine kurze Denkpause. »Und wie hat er die Tür aus den Angeln gehoben? Eine Flamme, ein lauter Knall, und die Tür segelte wie ein Laubblatt durch die Schatzkammer! Und was war er überhaupt? Doch kein Mensch, oder?«


  »Welch einen gewichtigen Haufen an Fragen unser kleiner Rai mit sich herumschleppt! Anscheinend habe ich das Fassungsvermögen deines Gehirns doch unterschätzt«, spottete Barat mit einem leisen Lachen.


  Rai bekam einen roten Kopf und baute sich drohend vor seinem Gefährten auf. »Hör endlich auf, über mich zu lachen«, brüllte er, »das ist noch niemandem gut bekommen!« Rai war um einiges kleiner als Barat, sodass er diesen von unten her wütend aus seinen dunklen Augen anblitzte.


  Davon unbeeindruckt begegnete Barat dem strafenden Blick seines jungen Freundes mit völliger Gelassenheit. »Mein lieber Rai, dein Zorn brennt wie die Sonne über Etecrar! Doch spare dein Feuer für das, was uns erwartet. Trotzdem entschuldige ich mich hiermit für meinen Spott, es ist wahrlich an der Zeit, nun Frieden zu geben.« Er räusperte sich, als wären ihm diese Worte unangenehm. Im Weitergehen fuhr er fort: »Ich weiß auf all diese Fragen keine Antwort. Doch ich denke, diese schwarzen Kerle werden uns keine Probleme mehr bereiten.«


  »Du hast ›diese Kerle‹ gesagt! Es gibt also mehrere? Dann weißt du doch etwas!«


  »Verflucht sei deine ewige Neugier. Ja, ich weiß etwas! Doch es genügt vollkommen, dass dieses Wissen mir schlaflose Nächte bereitet. Außerdem kümmere dich lieber darum, wie wir ohne Geld etwas zu essen bekommen! Da vorn müsste bald das nächste Dorf zu sehen sein, und es geht schon auf Mittag zu.«


  Sie waren unterdessen auf der Küstenstraße ein ganzes Stück nach Norden gewandert. Neben ihnen fielen noch immer jäh die felsigen Klippen ab. Mittlerweile hatte eine leichte Brise die restlichen Nebelschwaden aufs Meer hinausgetrieben, sodass die ruhige See das Sonnenlicht glitzernd widerspiegelte. Etwas weiter landeinwärts begannen die lichten Pinienwälder, die an Citheons Küsten vorherrschten. Der Wind rauschte leise in den Baumkronen, was außer dem krächzenden Ruf eines Raben der einzige Laut war, den die beiden Wanderer vernahmen. Da der Wind vom Land her kam, war nicht einmal das sonst allgegenwärtige Geschrei der Möwen vom Meer zu hören. Gerade als Barat zu Ende gesprochen hatte, tauchten hinter einer leichten Erhebung, die die Straße in sanftem Anstieg hinaufführte, die Dächer eines kleinen Dorfes auf.


  Als sie auf Höhe der ersten Häuser angekommen waren, konnten die beiden erkennen, dass die Ansiedlung aus nicht mehr als zehn Gebäuden bestand. Der Geruch von verdorbenem Fisch und das Geschrei eines Schwarms Möwen, die sich hinter einer Hütte um die Reste zahlloser Meerestiere zankten, verrieten sofort, dass sich hier hauptsächlich Fischer niedergelassen hatten. Doch selbst im kleinsten Küstennest durfte ein Gasthaus nicht fehlen. So trug auch hier ein stattliches Gebäude, das sogar mit einem zweiten Stockwerk versehen war, in großen, hölzernen Lettern die Aufschrift: »Gasthaus zum Seeteufel«. Die beiden hungrigen Wanderer hätten normalerweise ohne Zögern auf dem direkten Weg den Schankraum angesteuert, doch beiden war sofort aufgefallen, dass das Dorf ungewöhnlich ausgestorben wirkte. Die Läden der meisten Hütten waren verschlossen, und nur aus dem Kamin des Gasthauses stieg Rauch auf.


  »Tja, dieses Dorf ist so lebendig, wie es riecht«, meinte Rai mit einem Schnauben.


  Barat antwortete nicht gleich, sondern blickte aufmerksam von Haus zu Haus. »Das gefällt mir nicht! An so einem schönen Tag müssten wenigstens die Kinder draußen spielen. Sehr seltsam!« Er strich sich über sein stoppeliges Gesicht, das dringend nach einer Rasur verlangte.


  Plötzlich bogen um eine Hausecke, kaum zehn Schritt entfernt, zwei Gestalten. Beide waren groß und trugen trotz der eigentlich warmen Sonne einen weiten Umhang. Sie kamen mit selbstsicheren Schritt auf Rai und Barat zu.


  »He!«, rief der eine beim Näher kommen. »Wir suchen einen jungen Kerl, genau wie dich!« Der Sprecher deutete mit einem hämischen Grinsen auf Rai. Ihm fehlten zwei Schneidezähne, was ihm beim Lachen etwas Dümmliches verlieh.


  Barat machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Ihm war bei diesen Worten sofort klar geworden, dass sie in eine Falle getappt waren. Rais Gedanken kreisten hingegen nur noch um das Schwert an seiner Seite. Keine andere Wahrnehmung drang zu ihm vor. Sein Geist tastete nach dem kalten Metall, sein Arm folgte unbewusst. Die Finger seiner Hand schlossen sich um den schwarzen Schwertgriff.


  »Nicht!«, zischte Barat, dem die Bewegung seines Begleiters nicht entgangen war. Im Gegensatz zu ihm war wohl sein junger Gefährte nicht mehr fähig, klar zu denken.


  »Und das ist auch genau das Diebesgut, das wir suchen«, meinte der zweite Unbekannte, während er das Schwert in Rais Gürtel mit einem übertrieben zufriedenen Gesichtsausdruck betrachtete. Barat fluchte leise vor sich hin, weil er den Jungen nicht dazu veranlasst hatte, das Schwert besser zu verbergen. Aber jetzt war es zu spät.


  Barat suchte nach einem Ausweg aus dieser Falle. Er warf einen raschen Blick über die Schulter. Aber hinter ihnen machten drei weitere Männer jede Hoffnung auf Flucht zunichte.


  ›Das war es dann‹, dachte Barat, ›man muss wissen, wann man verloren hat.‹


  Rai schien jedoch gänzlich anderer Auffassung zu sein, denn zu Barats Entsetzen riss er mit einem lauten Schrei die dunkle Klinge aus seinem Gürtel.


  »Ihr werdet uns nicht bekommen!« Er packte Barat am Arm und drängte ihn gegen eine nahe gelegene Hauswand, die ihnen im Rücken Deckung bot. Dabei richtete er die Schwertspitze auf die Gardisten.


  »Na komm, Junge! Mach keinen Unsinn«, versuchte der Soldat, Rai zu beschwichtigen. Dabei schob er seinen Mantel zurück, um Rai den Plattenpanzer und das lange Schwert an seiner Seite zu zeigen. »Was willst du denn unternehmen gegen fünf gut bewaffnete Gardisten der Tileter Palastwache?«


  Die fünf Soldaten hatten sich nun in einem Halbkreis um den vor Aufregung keuchenden Rai und den völlig überrumpelten Barat aufgestellt, wobei sie die beiden eher interessiert als angespannt musterten. Noch hatte keiner außer Rai seine Waffe gezogen. Barat fand endlich seine Fassung wieder.


  »Rai! Lass das Schwert fallen. Willst du in diesem stinkenden Nest sterben?« Er packte seinen Gefährten am Arm und zwang ihn so, das Schwert zu senken.


  »Ich kann nicht«, stammelte Rai, während er sich halbherzig widersetzte. Als die Schwertspitze den Boden berührte, trat der Gardist, der Rai am nächsten stand, so auf die Klinge, dass sie dem Jungen aus der Hand glitt. Kaum hatte das Schwert seine Finger verlassen, schien auch Rais Wille gebrochen. Ohne Widerstand ließ er es zu, dass er von den Soldaten unsanft gefesselt wurde. Barat erging es nicht besser, allerdings erst nachdem ihm das Blasrohr abgenommen worden war, welches die Gardisten in seiner Manteltasche gefunden hatten.


  Nachdem die Gardisten mit ihnen derart grob umgesprungen waren, schienen sie schnell ihr Interesse an den Gefangenen verloren zu haben. Die fünf Männer standen staunend um das schwarze Schwert versammelt, das einer von ihnen ehrfürchtig in den Händen hielt. Schließlich schlug dieser die Klinge in ein helles Tuch ein und ließ es rasch unter seinem Mantel verschwinden.


  Barat lag immer noch gebunden an derselben Stelle, an der er überwältigt worden war. Wie er den Gesprächen der plaudernden Soldaten entnehmen konnte, wollten diese noch warten, bis die restlichen Truppen eintrafen. Einer der fünf sollte mit dem Pferd in die nahe gelegenen Dörfer reiten, um die dort postierten Wachen über den Erfolg zu unterrichten. Barat nahm mit Schrecken und Erstaunen zur Kenntnis, dass offenbar in jedem Dorf, das zu Fuß innerhalb von drei Tagesmärschen von Tilet aus erreicht werden konnte, berittene Gardisten die Straßen überwachten. Außerdem erwähnte eine der Wachen auch etwas von drei Kriegsschiffen, die an der Ostküste des Quasul-Jak patrouillierten. Als alter Soldat wusste Barat genau, dass man für all diese Straßenkontrollen nicht nur mindestens eine Hundertschaft Kavallerie benötigte, sondern dass es auch eines enormen Aufwands bedurfte, all diese Truppen in derart kurzer Zeit über die ganze Küste ausschwärmen zu lassen. Es war kein Wunder, dass sie gefasst worden waren, oder, um es noch ernüchternder auszudrücken, sie hatten von vornherein nicht die geringste Chance gehabt.


  Inzwischen hatten sich einige Dorfbewohner, die sich vorher in ihren Häusern versteckt gehalten hatten, um die beiden Gefangenen geschart und beäugten die wehrlosen Diebe mit einer Mischung aus Neugier, Furcht und Spott. Kleine Kinder blieben vorsichtshalber in Reichweite ihrer Mütter, die etwas älteren vergnügten sich bei der Mutprobe, wer sich am nächsten an die schrecklichen Verbrecher heranwagte. Der Mutigste, ein kleiner, zerzaust aussehender Kerl mit unternehmungslustig strahlenden Augen, wagte sich auf einen Schritt an die Gefangenen heran, bis er schließlich die Aufmerksamkeit des unzufrieden vor sich hin brütenden Barats erregte. Dieser hob seinen Kopf mit der zotteligen grauen Mähne und blickte den Kleinen mehr erstaunt als grimmig an, was diesen jedoch trotzdem mit einem vergnügten Kreischen hinter die Beine der Erwachsenen fliehen ließ. Es war allen Dorfbewohnern deutlich anzumerken, dass es in ihrem Alltag nicht oft solch aufregende Ereignisse zu bestaunen gab.


  Barat sah sich ein wenig um und stellte überrascht fest, dass die Gardisten verschwunden waren. Genau in diesem Moment flog die Tür des Gasthauses geräuschvoll auf, und einer der Soldaten stapfte wütend zur linken Seite des Hauses, wo sich die Stallungen befanden. Wenig später galoppierte der Soldat auf einer braunen Stute in Richtung Norden davon. Offensichtlich war die Entscheidung, wer die Truppen in den anderen Dörfern zu informieren hatte, auf ihn gefallen. Die Anerkennung, die ihm sein Vorgesetzter beim Überbringen der Nachricht zuteilwerden lassen würde, schien ihm wohl keine angemessene Entschädigung dafür zu sein, nicht mit seinen Kameraden im Wirtshaus sitzen zu dürfen, um ihren Erfolg zu begießen.


  Die Sonne hatte ihren Zenit schon lange überschritten, und die Menschen im Dorf begannen, ihre normale Tätigkeit wieder aufzunehmen, als Barat endlich beschloss, sein Selbstmitleid etwas aufzuschieben, um sich um Rai zu kümmern. Dieser hatte sich seit ihrer Gefangennahme weder ein einziges Mal gerührt noch irgendeinen Laut von sich gegeben. Er lag wie zuvor zusammengesunken an die Hauswand gelehnt, während seine Augen auf einen unbestimmten Punkt im Gras gerichtet waren.


  »Rai! Was ist denn los?« Barat gab seinem Freund einen Stoß mit dem Ellbogen, was in seinem verschnürten Zustand gar nicht so einfach war. Rai reagierte nicht.


  »Was ist mit dir? Komm schon, lass mich nicht im Stich. Unsere Lage ist schlimm genug.« Ein erneuter Schubs schien Rai endlich wieder zu sich kommen zu lassen, denn er stöhnte etwas und blickte sich verständnislos um.


  »He, mein junger Freund! Wo warst du denn mit deinen Gedanken?«


  »Ich …« Rai musste sich erst räuspern, um einigermaßen verständliche Laute hervorzubringen. »Ich weiß nicht … wo ist das Schwert?« Er schien nicht zu wissen, was passiert war.


  »Nun, die Gardisten haben dich entwaffnet«, antwortete Barat nicht ohne Verwirrung, »und der mit der Zahnlücke hat es dann eingesteckt. Das musst du doch gesehen haben!«


  »Ja … natürlich. Ich war nicht … ich habs nur vergessen.


  Was geschieht jetzt mit uns?« Mit einem Blick voll erschöpfter Verzweiflung sah er zu seinem älteren Gefährten auf.


  »Tja, ich denke, wenn ich es recht verstanden habe, warten sie nur noch auf die anderen Truppen aus den Dörfern im Norden von hier. Sie müssten eigentlich jeden Moment eintreffen, da der Bote schon vor Mittag aufbrach. Und sobald sie sich hier versammelt haben, werden wir wohl nach Tilet geschafft, wo uns unser Urteil erwartet.« Barat sah seinen Gefährten nicht an.


  Rai schwieg betroffen. Nun war er also tatsächlich am Ende all seiner Hoffnungen angelangt. Der Traum von unermesslichem Reichtum verblasste bereits wie ein Schriftstück, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Noch mehr schmerzte ihn allerdings, dass auch der Ruhm, dessen sich Rai als Lohn für sein Wagnis bisher immer sicher geglaubt hatte, nun schmählich verspielt war, da sie sich wie blutige Anfänger in die erstbeste Falle gestürzt hatten. Zudem konnte er sich nicht erklären, was kurz vor ihrer Gefangennahme in ihm vorgegangen war, als er die Gardisten mit dem Schwert bedroht hatte. Ihm war zwar klar, dass diese Entschlossenheit durchaus zu seinem Wesen gehörte, sobald er sich in die Enge getrieben fühlte. Doch in dem Augenblick, als er die Waffe in der Hand gehalten hatte, war eine solche Welle von Hass und Kraft über ihn hinweggeströmt, dass er außer Kontrolle geraten war. Wie damals im Palast von Tilet hatte es sich so angefühlt, als ob sein Geist von seinem Körper getrennt gewesen wäre. Er konnte sich an das, was danach vorgefallen war, bis zu dem Zeitpunkt, an dem ihn Barat angestoßen hatte, nur noch vage erinnern. So, als wäre das Erlebte aus einer Erzählung, die er nur zufällig mitangehört, an der er jedoch selbst keinen Anteil gehabt hatte.


  Sanftes Hufgetrappel veranlasste die beiden Diebe, ihre Aufmerksamkeit auf den nördlichen Eingang des Dorfes zu richten. Beide waren bei diesem Geräusch unwillkürlich zusammengezuckt, erwarteten sie doch aus dieser Richtung die Gardisten der nördlichen Dörfer. Zu ihrer maßlosen Überraschung erschienen indes nicht die Soldaten in ihren blinkenden Rüstungen, sondern nur ein einzelnes Pferd, ohne Reiter und mit schleifenden Zügeln. Etwas unschlüssig trabte das Tier in einem kleinen Halbkreis durch das Dorf, bis es schließlich vor den Stallungen anhielt, wo es die anderen Pferde entdeckt hatte. Barat hatte es sofort als die braune Stute des Botenreiters wieder erkannt, der vor einigen Stunden Richtung Norden geritten war. Kaum hatte das Tier das Gasthaus passiert, in dem die Soldaten immer noch fröhlich zechten, stürzten die vier auch schon in heller Aufregung aus der Tür. Vom vielen Wein unsicher auf den Beinen, stolperten sie zu den Stallungen. Es drangen nur einige Wortfetzen zu den beiden Gefangenen hinüber, doch das, was sie hörten, reichte aus, um ihnen einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. »… Blut am Sattel … wer kann das … keine Nachricht …« Nach einer endlosen Reihe von derben Soldatenflüchen deutete der zahnlückige Gardist, der wohl einen höheren Rang als die anderen bekleidete, auf die Gefangenen und befahl, sie ins Gasthaus zu schaffen. Zwei der Wachen kamen im Laufschritt zu Barat und Rai herüber, packten sie derb am Kragen und schleiften sie quer über den Dorfplatz zum Eingang der Herberge. Die Tür stand noch offen. Rücksichtslos wurden die Gefangenen über den unebenen Steinfußboden gezogen und gegenüber dem Eingang zwischen einigen Stühlen und dem Schanktisch in die Ecke geworfen. Der kleine Raum roch nach Wein und Lampentalg. Zwei rußende Laternen hinter der Theke und das durch die trüben Fenster links und rechts neben der Tür fallende Licht der bereits tief stehenden Sonne beleuchteten die Stube nur mäßig. In dem Winkel, wo die beiden Gefangenen zurückgelassen worden waren, endete der Schanktisch direkt an der Wand, während auf der anderen Seite ein schmaler Durchgang offen blieb, durch den man hinter die Theke und in die anderen Räumlichkeiten des Wirtshauses gelangen konnte.


  Bald kehrten auch die anderen beiden Gardisten in die Schenke zurück. An ihren verbissenen Gesichtern ließ sich deutlich ablesen, dass sie das Geschehene sehr ernst nahmen. Auf einen Wink ihres zahnlückigen Anführers setzten sich alle um einen der drei Tische in der Mitte des Schankraums, und es entbrannte eine hitzige Diskussion über das weitere Vorgehen.


  »Also, was habt ihr für Vorschläge?«, fragte der Soldat mit der Zahnlücke, der von seinen Kameraden Biun gerufen wurde.


  »Vielleicht ist das Pferd ja erst weggelaufen, als Tarolf in einem der Dörfer haltgemacht hat. Ich schlage vor, wir warten einfach, bis die anderen hier sind!«


  »Unsinn, Brostan! Woher, denkst du, kommt dann das Blut auf dem Sattel?«, schrie Biun seinen Untergebenen namens Brostan an. »Wir können hier nicht rumsitzen und darauf warten, dass wir abgeschlachtet werden wie …«, er blickte in die entsetzten Gesichter seiner Kameraden, »… wie Tarolf.«


  »Aber wer sollte denn mitten in Citheon einen Gardisten der Tileter Palastwache so einfach aus dem Sattel schlagen? Die besten Waffen, die die Leute hier besitzen, sind Heugabeln. Außerdem ist Tarolf bestimmt kein schlechter Reiter. Und warum sollte jemand auch so etwas tun? Ich meine, wegen denen da«, Brostan deutete auf die beiden verschnürten Gefangenen an der Theke, »wird doch wohl kaum einer einen Finger krumm machen.«


  »Ich weiß es nicht. Bei den Göttern! Hätte ich nur weniger getrunken, dann könnte ich jetzt klar denken!« Biun war aufgesprungen und lief zornig im Raum auf und ab. Bald fiel sein Blick auf die beiden Diebe, bald schweifte er unruhig durch das Zimmer, um sich schließlich auf die beiden jungen Soldaten zu senken, die bisher betreten geschwiegen hatten.


  »He, Kai, Miro, hat euch eine Nube die Zunge abgebissen, oder fürchtet ihr euch nur wie kleine Mädchen? Sagt gefälligst auch was, getrunken habt ihr ja auch wie Männer, und jetzt macht ihr euch die Hosen voll!« Wütend trat er mit dem Fuß gegen den Stuhl, auf dem Miro saß, sodass er unter dem jungen Soldaten wegrutschte und Miro auf den Boden rollte. Brostan lachte gepresst, während sich der junge Gardist beeilte aufzustehen.


  »Lass ihn doch in Ruhe, Biun«, rief Kai, »das bringt doch alles nichts. Ich bin auch der Meinung, wir sollten hier warten bis morgen früh. Es wird bald dunkel, also können wir keinen Boten mehr losschicken. Wenn bis morgen keiner von den anderen hier eingetroffen ist, dann reiten wir einfach zu viert nach Tilet. Kein Straßenräuber wird es wagen, vier bewaffnete Gardisten anzugreifen.« Kal verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Biun herausfordernd an.


  »Ich finde den Vorschlag gut«, ließ sich Brostan vernehmen. »Hören wir damit auf, uns gegenseitig fertigzumachen, und sichern wir lieber das Gebäude. Den Wirt und seine Familie hab ich vorhin schon zu den Nachbarn geschickt. Die stören uns nicht. Zwei von uns können schlafen, einer hält vorne und einer am Hintereingang Wache. Na, was meinst du, Biun?« Er sah seinen Kameraden freundlich an. Biun strich sich mit der Hand über das Gesicht und nickte dann. Er wirkte erschöpft.


  Während sich ihre Bewacher nun hektisch an die Arbeit machten, Fenster zunagelten und die Türschlösser verstärkten, wuchs die Hoffnung der beiden Gefangenen auf ihre Rettung nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es beschlich sie eher das Gefühl, dies könnte ihre letzte Nacht werden. Denn eines war beiden klar: Wenn sich jemand tatsächlich ihretwegen mit der Tileter Palastwache anlegte, so war es gewiss nicht, um sie beide wohlbehalten in Freiheit zu setzen. Es musste einen anderen Grund geben. Überhaupt gestaltete sich dieses ganze Unternehmen immer seltsamer. Zuerst war da das rätselhafte Auftauchen des schwarz gekleideten Zwergs im Palast, und zwar genau an dem Abend, an dem sie ihr Meisterstück ausführen wollten. Dann, obwohl Rai nichts weiter erbeutet hatte als ein einfaches, um nicht zu sagen wertloses, altes Schwert, setzte der König eine ganze Garnison in Bewegung, um der Diebe habhaft zu werden. Hinzu kam dieses komische Gefühl, das Rai immer hatte, sobald er das Schwert in den Fingern hielt. Und jetzt war auch noch dieser schreckliche Mord an dem Soldaten geschehen, der nicht nur Rai und Barat beängstigte, sondern auch vier mehr oder weniger erfahrene Gardisten dazu nötigte, wie aufgescheuchte Hühner im Haus herumzuhasten und sich gegen einen Feind ohne Gesicht zu wappnen.


  Unwillkürlich trafen sich Rais und Barats Blicke, denn sie waren beinahe zur selben Zeit auf einen ähnlichen Gedanken gekommen: War es möglich, dass das schwarze Schwert die Ursache all ihres Unglücks war? Rai fand als Erster Worte. Er sprach jedoch sehr leise, so, als könnte jemand außer den Gardisten, die ihnen im Augenblick nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkten, sie belauschen.


  »Hast du gerade dasselbe gedacht wie ich? Findest du nicht auch, dass alles, was wir tun, irgendwie verflucht ist, seit ich dieses verdammte Schwert das erste Mal zu sehen bekam?«


  Barat erwiderte nichts, sondern starrte versonnen auf die Fesseln um seine Fußgelenke.


  »Ich werde das Gefühl nicht los«, fuhr Rai weiter fort, »dass dieses alte Schwert sehr viel wertvoller ist, als wir denken, und dass auch dieser schwarze Kerl im Palast hinter der Klinge her war. Vielleicht hat er ebenso wie wir die Dunkelheit dieser Nacht zu nutzen versucht. Er sah die von uns betäubten Wachen am Eingang und folgte mir in den Palast. Oder nein, er wusste wahrscheinlich gar nicht, dass außer ihm noch jemand in den Palast eingedrungen war. Er dachte, die Wachen wären wirklich betrunken, so wie wir es ja auch aussehen lassen wollten.« Der junge Südländer sprach schon längst nicht mehr zu seinem älteren Freund, sondern folgte nun gespannt seinen eigenen lauten Überlegungen. »Dann sprengte er die Tür, wollte sich das Schwert schnappen und wieder verschwinden, bevor die Gardisten auftauchten. Doch leider stand ich dem Ganzen im Weg …«


  »Wieso denkst du, dass er das Schwert stehlen wollte?«, unterbrach Barat den Monolog seines Kameraden.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Rai nach kurzem Zögern. »Ich hab da so ein komisches Gefühl … Ein schwarzes Schwert und ein schwarzer Kerl passen doch auch irgendwie gut zusammen, oder?« Rai zeigte ein unsicheres Lächeln.


  Barat schüttelte halb erstaunt, halb beunruhigt den Kopf, denn der Gedankengang seines Freundes kam seinen eigenen Schlussfolgerungen erschreckend nahe. Indes gab es ein paar Dinge, die er Rai verschwiegen hatte. Allerdings fand er es nun angesichts der Gefahr, in der sie beide schwebten, an der Zeit, seinen jungen Gefährten darüber aufzuklären.


  Barat musste an eine der Lebensweisheiten denken, die er seinem früheren, bei Arch Themur gefallenen Kommandanten verdankte: ›Eine unbekannte Gefahr ist wie ein Pfeil in der Dunkelheit. Es gibt keine Möglichkeit der Abwehr. Wird es aber hell und man erkennt die Richtung und die Stärke des Pfeils, so kann man einen ausreichend festen Schild wählen und die Stelle bestimmen, an der man sich schützen muss. Der Pfeil hat seinen Schrecken verloren.‹


  Barat setzte sich ein wenig zurecht, da ihm das linke Bein eingeschlafen war, und begann: »Rai, mein wissbegieriger Freund, du hast einen scharfen Verstand, bei all deiner jugendlichen Dummheit. Ich bin in der Tat zu demselben Schluss gekommen wie du, dass es das Schwert war, was der Schwarzmantel suchte. Allerdings bin ich zu diesem Ergebnis nicht aufgrund meines Gefühls gelangt, wie du, mein heißblütiger Gefährte, sondern mir sind Dinge bekannt, die keine andere Folgerung zulassen.« Er legte eine kleine Pause ein, um seinen Worten noch mehr Bedeutung beizumessen, während er sich an Rais gespanntem Gesicht weidete. »Wie ich dir bereits erzählte, war ich bei der letzten Schlacht um Arch Themur, der mächtigsten Festung, die je unter diesem Himmel gestanden hat, dabei. Es ist nun schon zwanzig Jahre her, doch das Erlebte ist noch frisch und lebendig in meinen Gedanken, und, bei den Göttern, das ist keine angenehme Erinnerung. Der Süden war schon beinahe besiegt. Die Völker von Skardoskoin mit ihrem Herrscher, dessen Namen zu nennen ich nicht wage, hatten schon die nördlichen Provinzen überrannt und standen am Gebirgspass, der über die Tiben-Berge nach Citheon führt. Da entschied sich der Heerführer des Königs zu jenem schicksalsschweren Vertrag mit den Inselherren und ihrem Führer, König Jorig Techel. Denn du musst wissen, mein junger Freund, unser ehemaliger König Noran Karwander war in seinem Leben kinderlos geblieben. Der einzige Thronfolger war demnach sein Heerführer Ecorim Erenor, dessen Mutter die Schwester des Königs war. In seiner Verzweiflung erklärte sich Ecorim bereit, alles zu opfern, um den Herrscher von Arch Themur aufzuhalten. So schloss er ohne das Wissen des betagten Noran Karwanders mit den Inselherren folgenden Vertrag: Nach dem Sieg über Skardoskoin sollte der Thron nicht an den rechtmäßigen Erben Ecorim übergehen, sondern an den Führer der Inselherren, König Jorig. Als Gegenleistung würden die Inselherren zugunsten des Südens in den Krieg eingreifen. So wurde es versprochen.«


  Barat senkte den Kopf, als würde ihn diese Schande noch immer schmerzen. Doch er hatte sich gleich wieder in der Gewalt und fuhr fort: »Unter der Führung Ecorims gelang es den vereinigten Truppen, die Heere von Skardoskoin bis zu ihrer Festung Arch Themur zurückzudrängen. Dort entbrannte dann die schrecklichste Schlacht, die unser Land je gesehen hat.« Barat schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht alle Grausamkeiten berichten, die dort geschahen, zu viel Zeit verbrachte ich schon mit dem Versuch, sie zu vergessen. Das schrecklichste Ereignis für mich und das ganze Reich war jedoch die Gefangennahme unseres Königs, Noran Karwander. Er wurde, als er vierhundert Regimenter zur Erstürmung der Tore von Arch Themur führte, von seinen Truppen abgeschnitten und hinter die ehernen Mauern geschleift. Viele kleine, schwarz verhüllte Gestalten waren aus den Tiefen der Festung geströmt. Sie hatten die Pferde irregemacht und schienen unverwundbar zu sein. Wenn sie jedoch starben, dann gingen sie dabei in Flammen auf, wie Dämonen, die unsere Welt verlassen, um in das Reich der Finsternis einzugehen.«


  Bei diesen Worten waren Rai fast die Augen aus den Höhlen getreten. Sein Mund stand offen, dennoch brachte er keinen Laut heraus. Barat wartete noch ein wenig, dann antwortete er auf die Frage, die unausgesprochen in der Luft hing: »Ja, mein armer Freund, ich glaube, dein Schwarzmantel im Palast gehört zu derselben Brut, die aus den Löchern in Arch Themur gekrochen kam. Wir nannten sie damals Zarg. Und mit Sicherheit gibt es irgendwo noch mehr davon, und sie werden es auch nicht bei dem einen Versuch im Palast belassen, um das zu bekommen, was sie wollen.«


  Der alte Soldat machte eine längere Pause, um Rai Gelegenheit zu geben, das Gehörte zu verarbeiten. Er erwartete eigentlich eine Reihe von Fragen, aber sein junger Freund schien nicht fähig, seine Zunge zu bewegen. Also fuhr Barat mit seiner Geschichte fort: »König Noran sollte vom Herrscher von Arch Themur gezwungen werden, den Befehl zum Rückzug an seine Truppen zu geben. Doch trotz des hohen Alters des Königs war sein Wille ungebrochen. Deshalb hängte der verhasste Gebieter von Arch Themur den edlen König mit dem Kopf nach unten an die Mauer seiner Festung und ließ ihn mit Pech bestreichen. Als Noran Karwander sich noch immer nicht beugen wollte, nahm der Herrscher von Arch Themur eine Fackel und steckte den König von Citheon in Brand. Wie ein lebendes Signalfeuer zuckte der König in seinen Todesqualen kopfüber an der Mauer von Arch Themur hängend. So, als wäre … als hätte …« Barat stockte. Er blinzelte ein paar Mal, als wäre ihm etwas ins Auge geraten.


  Als er weitersprach, war seine Stimme rau und tonlos: »Jeder Mann in unserem Lager konnte das helle Leuchten der königlichen Fackel sehen, und jeder schwor dem grausigen Herrscher an diesem Tag Blutrache. Als das Seil, mit dem Noran Karwander an die hohe Mauer gebunden war, endlich riss und der verkohlte Leichnam des Königs zur Erde stürzte, war es Ecorim selbst, der seinen Onkel, ungeachtet der Pfeile seiner Gegner, aus dem Schatten der Todesfestung holte.« Barat schwieg eine Weile, in schmerzlichen Erinnerungen gefangen.


  »Seither hat König Noran Karwander den Beinamen ›der Gebrannte‹. Er liegt auf einer Erhebung direkt vor Arch Themur bestattet. Vorher nahm Ecorim jedoch das sagenhafte Schwert Cor an sich. Angeblich war es König Noran von den Göttern selbst überreicht worden. In Wahrheit weiß niemand, woher die Klinge wirklich kommt. Fest steht allerdings, dass sie Ecorim seltsam veränderte. Am nächsten Morgen rief er alle Truppen zusammen. Es ging plötzlich eine Macht und Zuversicht von ihm aus, die jeden, der ihn sprechen hörte, mit hoffnungsvollem Vertrauen erfüllte. Und so begann der Sturm auf die eherne Feste. Viele waren schon gefallen, noch ehe wir die Tore erreichten. Doch unerschütterlich wie ein Felsen stand Ecorim vor dem gewaltigen Eingang und wies die Leute an den Rammböcken an, wo sie treffen mussten. Ein einziger Schlag seines Schwertes ließ einen der Riegel auf der anderen Seite des Tores bersten. Die feindlichen Geschosse schienen einen Bogen um ihn zu fliegen, denn obwohl schon beinahe die Hälfte seiner Leute gefallen war, war Ecorim immer noch unversehrt. Schließlich konnten die ehernen Tore der Gewalt der Rammböcke nicht länger standhalten. Sie sprangen auf. Der Schlund von Arch Themur hatte sich geöffnet.« Barat bekam einen verklärten Gesichtsausdruck, während Rai immer noch an seinen Lippen hing.


  »Doch die Schrecken waren noch nicht vorbei, in Arch Themur standen noch viele Gräber offen. Allein an Ecorims Seite gab es Hoffnung. Er war unbezwingbar und brachte am Ende den Sieg. Nur einer aus zwanzig Männern überlebte diese letzte Schlacht. Wie ich überlebt habe, weiß ich noch heute nicht. Außerdem war es mir vergönnt, Zeuge zu sein bei dem Gefecht zwischen Ecorim und dem Herrscher von Arch Themur. Was uns damals alle erschreckte, war, dass der Klinge Ecorims, der nicht einmal die ehernen Tore widerstanden hatten, das schwarze Schwert des dunklen Herrschers ebenbürtig zu sein schien. Bis in den höchsten Turm der Festung gelangten die Streitenden. Lange konnte keiner der beiden den Sieg über den anderen erringen. Schließlich jedoch trennte Ecorim mit einem gewaltigen Schlag die Schwerthand des grausamen Gebieters ab, sodass dieser waffenlos vor Ecorim Erenor hinstürzte und flehentlich um Gnade bat. Doch in Ecorim glühte immer noch der Zorn über die unmenschliche Ermordung seines Königs Noran Karwander. So stieß er den dunklen Herrscher unbarmherzig vom höchsten Turm der Festung in den Tod. Das schwarze Schwert nahm er an sich.


  Indes, bald reute ihn seine Tat, und um dies wiedergutzumachen, begnadigte er alle Menschen, die in unsere Gefangenschaft geraten waren. Von den Zarg jedoch ist uns nicht ein einziger in die Hände gefallen. Entweder sie starben alle bei der Verteidigung ihres Herrn, oder sie verschwanden auf unerklärliche Art und Weise aus der Festung. Wie und wohin sie entkamen, weiß ich bis heute nicht.« Der alte Soldat blickte mit sorgengefurchter Stirn auf seinen jugendlichen Gefährten.


  »Ecorim gab dann den Befehl, die Festung zu schleifen. Sie wurde Stein für Stein abgetragen. Viele Wochen arbeiteten wir daran und machten noch manch grausige Entdeckung. Nur die eisernen Mauern stehen noch heute, da sie selbst nach der Einnahme der Festung nicht zu zerstören waren. So bleiben sie für immer als mahnende Erinnerung für kommende Generationen auf der Ebene von Arch Themur.


  Als Arch Themur vernichtet war, erinnerte König Jorig, der Führer der Inselherren, Ecorim an sein Versprechen. Ecorim musste noch in den Ruinen der Festung den endgültigen Thronverzicht erklären und wurde außerdem aus Citheon verbannt. Was jedoch entscheidend ist, mein lieber Rai, er nahm nur sein Schwert Cor mit sich, nicht das des dunklen Herrschers. Ich habe das andere Schwert nie aus der Nähe gesehen, doch du sagtest selbst, dass ein schwarzer Kerl und ein schwarzes Schwert gut zusammenpassen! Was ist, wenn das Schwert von Arch Themur von König Jorig in die Schatzkammer von Citheon gebracht worden wäre? Ist es vielleicht dieselbe Klinge, die deine unglückliche Hand ergriff, als der Zarg dich bedrängte? Und was, wenn das genau der Grund dafür ist, dass die schwarzen Kerle hinter uns her sind? Schließlich ist es das Schwert ihres früheren Herrn, und ich zweifle nicht an der Macht dieser Waffe.«


  »Aber, aber … das hieße ja …« Rai fand keine Worte.


  »Das heißt, dass der Botenreiter nicht von irgendwelchen Straßenräubern, sondern von den Zarg ermordet wurde. Und das bedeutet auch, dass sie hier bald auftauchen werden. Denn hier ist das Schwert viel ungeschützter als im Palast von Tilet. Da sind vier Gardisten wohl kaum ein Hindernis!«


  »He!«, unterbrach ihn der Soldat, den die anderen Brostan nannten, ärgerlich. Er war gerade in den Raum gekommen, um die erste Wachschicht an der vorderen Tür zu übernehmen, und hatte die letzten Worte Barats mitangehört. »Was redet ihr da für einen Mist zusammen. Wenn jemand das Schwert will, muss er erst durch diese Tür und an mir vorbei. Und das werden ich und mein Freund hier«, er strich liebevoll über das lange Schwert an seiner Seite, »auf keinen Fall zulassen.« Brostan schien seine Selbstsicherheit wiedererlangt zu haben. Er bezog polternd Stellung auf einem Stuhl direkt an der Eingangstür.


  »Du, Kleiner«, er deutete mit dem Kinn auf Rai, »sag mir lieber, wie du das gemacht hast. Zuerst in den Palast rein, an allen Wachen vorbei, dann die Tür aus den Angeln gesprengt … oder war das etwa dein schwarzer Freund, der, der sechs meiner Kameraden umgebracht hat?«


  »Das war nicht mein Freund, bei allen Göttern!«, entfuhr es Rai.


  »Ach nein? Na, ist ja auch egal«, redete der Soldat weiter. »Der ist schließlich tot, und du wirst dich den Rest deines bescheidenen Lebens im Steinbruch abschuften, wenn du Glück hast. Aber jetzt erzähl doch mal, wie das war im Palast?«


  Unter anderen Umständen wäre Rai durch solche Fragen sehr geschmeichelt gewesen und hätte bereitwillig Auskunft gegeben. Allerdings war er von Barats Ausführungen noch so mitgenommen, dass er lieber schwieg, um die vielen stürmischen Gedanken in seinem Kopf etwas zur Ruhe kommen zu lassen.


  »Na ja, wenn du nicht reden willst«, sagte der Gardist mit einem Achselzucken, »dann rede ich halt!« Es war Brostan deutlich anzumerken, dass er sich abzulenken versuchte. Er erzählte, wie sie der Kommandant Garlan Fedochin nach dem Raub des Schwertes fertiggemacht habe und wie die ganze Palastwache zusammen mit vielen Soldaten der Stadtgarnison, insgesamt mehr als zwei Hundertschaften, noch in derselben Nacht ausgerückt sei. Und lachend spottete er darüber, wie die Diebe ausgerechnet ihm und seinen Kameraden im erstbesten Dorf in die Hände gelaufen seien. Irgendwann fielen ihm keine Geschichten mehr ein, die er noch hätte erzählen können, was ihn schließlich dazu übergehen ließ, auf seinem Stuhl wippend ein Soldatenlied zu summen.


  Es war inzwischen draußen völlig dunkel geworden. Im Schankraum verbreiteten die beiden Talglampen ein gemütliches Licht, das vor allem Brostan sehr zum Einnicken einlud. Doch Rai und sein älterer Freund sorgten durch lautes Husten dafür, dass der Kopf des Gardisten wieder in die Höhe fuhr, sobald er zur Brust zu sinken begann. So verging ein großer Teil von Brostans Schicht, ohne dass etwas Aufregendes passiert wäre.


  Brostan war gerade wieder durch einen lauten Hustenanfall Rais aufgeschreckt worden und streckte mit einem geräuschvollen Gähnen seine Glieder, als unvermittelt ein leises Schaben an der Tür zu vernehmen war. Allen stellten sich die Nackenhaare auf.


  »Was war das?«, flüsterte Brostan plötzlich hellwach. Rai und Barat hielten gleichzeitig den Atem an, um besser zu hören. Wieder ein Schaben, gefolgt von einem Geräusch, das sich anhörte, als würde man einen Bogen Papier zerreißen. Dann Stille. Brostan presste sein Ohr gegen die Bretter der Tür. Nichts, kein Laut. Er wollte sich gerade umdrehen, als ein gewaltiger Knall die stabile Holztür in kleine Splitter zerfetzte. Durch die Wucht der Explosion wurde Brostan umgeworfen. Sein Gesicht war blutüberströmt, und seine weit aufgerissenen Augen blickten mit einem Ausdruck von verständnisloser Überraschung ins Leere. Er war tot.


  Barat, der den Gardisten vor seinen Füßen gar nicht zu bemerken schien, starrte mit angstverzerrtem Gesicht durch den nun weit offenen Hauseingang in die lauernde Dunkelheit vor der Tür. Sein junger Freund hatte sich zunächst mit einem Angstschrei noch weiter in seine Ecke gedrückt. Aber nach dem ersten Entsetzen wurde Rais Geist rasch wieder klar. Er entledigte sich aller überflüssiger Gedanken und konzentrierte sich nur auf sein Überleben. Das war die Art wie sein Verstand bei Gefahr funktionierte, es waren die Straßen von Tilet, die ihn geformt hatten. Er rollte sich, so gut es mit gebundenen Händen und Füßen eben möglich war, über den blutverschmierten Brostan, um an das Schwert des Gardisten zu gelangen. Währenddessen kamen kurz nacheinander die anderen drei Soldaten aus dem hinteren Teil des Hauses angerannt. Bis auf Biun, der am Hintereingang Wache geschoben hatte, trugen sie nur Unterwäsche, doch alle hatten ihre Waffen in der Hand. Biun beugte sich kurz über Brostan und stellte fest, dass er tot war. Da er Rai, der halb über der Leiche lag, ebenso für tot hielt, kümmerte er sich nicht weiter um ihn. Der Verlust seines Kameraden Brostan ließ ihn in ein lautes Wutgeschrei ausbrechen, was gleichzeitig der letzte Laut war, den er noch von sich geben sollte. Fünf kleine, geduckte Gestalten waren fast unbemerkt durch den Eingang in den Schankraum gehuscht. Biun, der der Tür am nächsten stand, konnte den von schwarzen Kutten verhüllten Gestalten noch einen zornigen Blick zuwerfen, bevor er mit aufgeschnittener Kehle gurgelnd zu Boden sank. Die beiden verbliebenen Soldaten, Kal und Miro, stürzten sich tapfer mit lautem Kampfgeheul auf den schwarzverhüllten Zwerg, der ihren Anführer niedergestreckt hatte. Mit der Kraft ihrer Verzweiflung gelang es ihnen sogar, alle fünf Zarg, die wegen der Enge des Schankraums nicht gleichzeitig nebeneinander gegen die Gardisten kämpfen konnten, bis an die Tür zurückzudrängen. Dies gab Rai die letzte Möglichkeit für einen Befreiungsversuch. Biun war direkt über ihm zusammengebrochen, sodass sein Schwert neben Rais Handfesseln zu liegen gekommen war. Mit geringer Mühe zerschnitt er das Seil an der scharfen Klinge. Kurz darauf hatte er auch seine Füße befreit. Geistesgegenwärtig begann er, Biuns Körper abzutasten. Er beachtete Barat nicht, der lautstark darauf drängte, auch von seinen Fesseln befreit zu werden. Rai war nicht entgangen, dass Biun bei ihrer Gefangennahme das schwarze Schwert eingesteckt hatte. Und er konnte sich noch erinnern, wie der Schwarzkittel im Palast darauf reagiert hatte. Seine fieberhaft suchenden Finger fanden unter Biuns Mantel etwas Hartes, das mit einem Riemen auf dessen Rücken geschnallt war. Das Schwert! Mit einiger Mühe löste er die Befestigung und riss es aus seiner Hülle. Er sprang auf, die dunkle Klinge schützend vor sich.


  Keine Sekunde zu früh, denn gerade sah er noch den letzten Gardisten wie einen Sack Mehl umkippen  es war Kai. Die schwarzen Gestalten machten einige kleine Schritte auf Rai zu, um dann unschlüssig zu verharren. Es schien, als wäre die ganze schaurige Szene zu einem dunklen Gemälde geronnen. Rai stand, beschmiert vom Blut der erschlagenen Soldaten, inmitten des Schankraums. Hinter ihm saß sein Freund Barat immer noch gefesselt auf dem Boden, vom Schrecken dieses seltsam gefrorenen Augenblicks wie gelähmt. Vor dem jungen Tileter warteten die fünf Zarg, wie aus schwarzem Metall gegossen.


  Es war schließlich Rai, dem es nach endlosen Augenblicken gelang, den Bann zu brechen. Vorsichtig schob er mit dein Fuß das Schwert, mit dem er auch sich selbst befreit hatte, so weit zu Barat hinüber, dass dieser seine Fesseln durchtrennen konnte. Wenige Atemzüge später stand sein Gefährte neben ihm, mit dem Schwert in der Hand.


  »Gehen wir, solange sie noch zögern!«, zischte Barat.


  Rais Verstand hatte sich bereits wieder gefährlich um das schwarze Schwert verdichtet. Barat spürte, dass er kurz davor stand, sich auf die Zarg zu werfen. Also packte der alte Soldat seinen jungen Kameraden am Gürtel und zog ihn hinter sich her auf die offen stehende Tür hinter der Theke zu. Die Zarg folgten lautlos in respektvollem Abstand. Hastig verriegelte Barat vor den Verfolgern den Ausgang aus dem Schankraum. Hinter dem nun verschlossenen Durchgang war jetzt ein lautes Poltern zu hören. Die Zarg setzten wohl einen Stuhl oder einen Tisch als Rammbock ein.


  Rai stolperte hinter Barat her einen dunklen Gang entlang. Links neben ihnen führte eine Treppe in das obere Stockwerk, vor ihnen war in der Finsternis eine weitere Tür zu sehen, wahrscheinlich der Hinterausgang. Barat benutzte sein Schwert als Brecheisen, um die zusätzlichen Riegel, die von den Gardisten angenagelt worden waren, zu entfernen. Diese zu ihrem Schutz gedachte Sicherung wurde ihnen nun beinahe zum Verhängnis. Hinter ihnen am anderen Ende des Ganges barst splitternd die Tür. Fast zur gleichen Zeit hatte Barat den letzten Riegel entfernt und riss die Hintertür auf. Kaum war er jedoch ins Freie gestürmt, als sich schon zwei Schatten von links und rechts auf ihn warfen. Ein ängstlicher Hilfeschrei war alles, was er noch von sich geben konnte, bevor er zu Boden ging.


  Rai sah seinen Kameraden, von zwei Zarg niedergeworfen, vor sich liegen. Er reagierte ohne nachzudenken. Instinktiv nahm er die blinkende Klinge eines weiteren Zarg in der Dunkelheit wahr. Irgendwie fuhr sein Schwert zwischen ihn und den todbringenden Schlag des Angreifers. Er beachtete den zurücktaumelnden Gegner nicht. Im Weiterlaufen bemerkte er, dass er automatisch das Schwert wieder erhoben hatte, um es gleich darauf zischend niedersausen zu lassen.


  Der Schwertstreich ließ die Klinge samt der abgetrennten Hand eines über Barat knienden Zarg in die Dunkelheit wirbeln. Der Getroffene stolperte ohne einen Laut zum Haus zurück, worauf sich auch der andere Zarg zurückzog. Barat rappelte sich stöhnend auf. Er hatte Glück gehabt, denn außer einer Beule hatte er nichts weiter abbekommen. Mittlerweile waren auch die anderen Zarg aus der Schenke nachgekommen, aber keiner der nun acht Gegner wagte es, sich den beiden Gefährten zu nähern.


  Rai kümmerte sich nicht darum, denn er nahm jetzt nur noch das vom Mond beschienene Meer vor sich wahr und begann zu laufen, sein Freund folgte ihm. Sie schlitterten die nicht allzu steilen Klippen hinab. Rai verstauchte sich bei dem Fall von einem der Felsen den Fuß, doch er fühlte den Schmerz kaum. Er blickte nicht zurück, denn er wusste auch so, dass die Zarg hinter ihnen waren. Endlich am Strand angekommen, tauchten vor ihnen die sanft schaukelnden Masten der Fischerboote auf. Ein Steg führte auf das Wasser hinaus. Barat hatte den humpelnden Rai inzwischen überholt und steuerte zielstrebig auf das an der äußersten Spitze des Stegs liegende Boot zu. Schon waren die Schritte der Zarg auf den Planken zu hören. Barat machte das Boot los und sprang hinein.


  »Schnell! Sie sind direkt hinter dir!«, keuchte er.


  Rai, der das kleine Schiff noch nicht ganz erreicht hatte, ächzte plötzlich und fiel vornüber. Auf allen vieren schleppte er sich weiter. Aus seinem Rücken ragte ein glänzender Gegenstand, um den sich nun ein dunkler Blutfleck auf seinem Gewand abzuzeichnen begann. Barat bekam ihn endlich zu fassen und zerrte ihn an Bord. Sofort stieß er ab. Gleich darauf warf er sich flach neben seinen Gefährten auf den Bauch. Keinen Moment zu früh, denn im Mast steckte zitternd eines der seltsamen dreizackigen Wurfgeschosse der Zarg, von denen sich eines auch in Rais Rücken gebohrt hatte. Das Boot trieb rasch aufs Meer hinaus, sodass es bald außer Reichweite der Wurfgeschosse lag. Auf dem Steg standen regungslos die dunklen Gestalten. Dann waren sie verschwunden wie ein böser Traum.


  


  FAMILIENBANDE


  


  In Seewaith war die Familie Erenor mit den Vorbereitungen für das Eintreffen der jungen Schüler beschäftigt. Maralon kümmerte sich hauptsächlich um ihre Unterbringung, während Arton möglichst viele Familien zu finden versuchte, die bereit waren, ihre Kinder in die Obhut der Kriegerschule zu geben.


  Es dauerte nur wenige Tage, bis Arton beinahe dreißig Jungen und fünfzehn Mädchen im Alter zwischen vier und neun Jahren als zukünftige Krieger in seiner Schule versammeln konnte. Die meisten Eltern wollten kein Geld oder nur wenig annehmen, denn sie waren froh, ihre Kinder gut aufgehoben und ohne Hunger zu wissen.


  Doch Arton hatte sich nicht nur aus reiner Abneigung gegen den Sklavenhandel zu diesem Vorgehen entschlossen. Nachdem Maralons Worten zufolge nur ein Erenor die Kraft des Schwertes Cor nutzen konnte, war der einzige Weg, Arden die Klinge streitig zu machen, einen Erben aus dem Geschlecht der Erenor zu finden und auszubilden, der Arton treu ergeben sein und das Schwert nur auf Artons Befehl hin benutzen würde. Durch Zufall hatte er herausgefunden, wo ein solcher Nachkomme der Erenors lebte.


  So führten ihn nun seine Pläne in die schäbigste Gegend der Stadt. Da er sich jedoch die letzten Tage häufig in den Armenvierteln aufgehalten hatte, war er es inzwischen gewohnt mit seinen teuren Lederstiefeln im Dreck der Gassen herumzuwaten und ständig von kläglichen, heruntergekommenen Gestalten angebettelt zu werden. Als Arton endlich die kleine, dunkle Seitenstraße gefunden hatte, nach der er suchte, war alles in ihm zum Zerreißen gespannt. Er wusste, dass seine Pläne nur verwirklicht werden konnten, wenn er jetzt auch bereit war, bis zum Äußersten zu gehen.


  Bisher hatte sich indes alles zu seinem Vorteil entwickelt: Vor fast fünf Jahren war es gewesen, am Bajulafeiertag, an dem sein Bruder das erste Mal an dem Fest teilnehmen durfte, das jedes Jahr am gleichen Tag zu Ehren der Fruchtbarkeitsgöttin Bajula stattfand. Arden war zu jener Zeit unsterblich verliebt in ein hübsches Mädchen namens Belena Sogwin. Offenbar verbrachten sie die Bajulanacht zusammen, was nicht ohne Folgen blieb. Bevor dies Belena jedoch bewusst wurde, verlor Arden, der schon damals von den Mädchen umschwärmt wurde, das Interesse an ihr und sah sich nach einer neuen Liebschaft um. Die Eltern des schwangeren Mädchens drängten sie dann dazu, einen alternden, kinderlosen Schmied zu heiraten, der sie und ihren Nachwuchs wenigstens versorgen könnte. Arden erfuhr daher nichts von der ganzen Sache.


  Als nun Belenas Mann vor sechs Wochen starb, kam die junge Witwe angesichts ihrer ausweglosen Situation zur Kriegerschule, um den leiblichen Vater ihres Kindes um Unterstützung zu bitten. Doch unglücklicherweise zwangen Arden gewisse unaufschiebbare Geschäfte dazu, ausgerechnet diesen Tag im Hafenviertel zu verbringen, und die junge Witwe wandte sich in ihrer Verzweiflung an Arton. Er versprach ihr, dem Vater ihres Kindes alles mitzuteilen, und schickte die erleichterte Frau nach Hause. Insgeheim ließ er jedoch der Garde den Befehl erteilen, ihr zukünftig unter allen Umständen den Zutritt zur Kriegerschule zu verweigern, und begann noch am selben Tag, Erkundigungen einzuziehen, um ihre Aussage zu überprüfen. Als Arton sich absolut sicher war, dass die Geschichte der jungen Frau tatsächlich der Wahrheit entsprach, leitete er alles in die Wege, damit er Ardens unehelichen Sprössling, ohne Verdacht zu erregen, in die Kriegerschule aufnehmen konnte.


  Auf diese Weise plante er, sich einen gefügigen Schwertträger heranzuziehen, mit dessen Hilfe er Arden das Schwert streitig machen wollte. Die Einzige, die außer Arton von der Angelegenheit wusste, war die Mutter des kleinen Bastards, und deshalb musste er sie unbedingt aus dem Weg schaffen, wenn nötig mit Gewalt.


  So war zumindest sein Plan. Die Verwirklichung desselben war allerdings eine andere Sache. Denn unversehens stellte sich ihm ein Problem in den Weg, mit dem er absolut nicht gerechnet hatte: Schuldgefühle. Er wusste selbst nur zu gut, wie es war, ohne die Liebe einer Mutter aufzuwachsen. Er war ungefähr im selben Alter wie der kleine Bastard gewesen, als er seine eigene Mutter verlor. Bis heute war er über diesen Verlust nicht hinweggekommen. Und bei seinem Ziehvater Maralon hatte er immer das Gefühl gehabt, dieser wollte ihn mit seiner eisernen Strenge in irgendeine Form pressen, die Arton trotz seiner redlichen Bemühungen nicht auszufüllen vermochte. Daher widerstrebte es ihm zutiefst, einem Kind erst die Mutter zu nehmen und es dann auch noch gegen den eigenen Vater aufzubringen.


  Andererseits hatte Arden sich nicht gerade ehrenhaft gegenüber der Mutter seines Kindes benommen, weshalb dieses sicherlich auch ohne Artons Zutun einen gehörigen Groll gegen seinen verantwortungslosen Vater entwickeln würde. So gesehen zeigte Arton ihm lediglich einen Weg, sich auf geeignete Weise an seinem Erzeuger zu rächen. Die Schuld an allem trug also im Grunde Arden. Und was den Verlust der Mutter des Kleinen betraf, ermöglichte Arton ihm als Ausgleich schließlich ein Aufwachsen ohne Hunger und Armut.


  Diese Argumente hatte sich Arton in zahlreichen Auseinandersetzungen mit seinem Gewissen zurechtgelegt und konnte inzwischen ganz gut damit leben. Nur ausgerechnet jetzt, da er kurz davor stand, den entscheidenden Schritt zu vollbringen, befielen ihn wieder Zweifel. Da half nur Disziplin. Er hatte sich einmal dafür entschieden, seinen Plan durchzuführen, also würde er sich jetzt nicht von ein paar lächerlichen Schuldgefühlen davon abbringen lassen.


  Daher betrat er fest entschlossen das kleine Haus mit der verwaisten Schmiede davor. Es überraschte ihn, wie eng alles im Inneren war, denn der trostlos dunkle Raum mit seiner verrußten Feuerstelle in der Mitte und einem Haufen Stroh in einer Ecke war gerade so groß wie eine der kleineren Abstellkammern in der Kriegerschule. Auf dem Stroh saß eine jüngere Frau mit rabenschwarzen, ungepflegten Haaren. Ihr Gesicht war von Frostbeulen entstellt, die Lippen aufgesprungen, und ihre Hände sahen schmutzig und abgearbeitet aus. Arton stellte fest, dass sie seit jenem Tag, an dem sie ihn in der Kriegerschule aufgesucht hatte, noch weiter abgemagert war. Obwohl sie so ausgemergelt, mit ihrem groben Wollkittel und ohne Schuhe wie eine Bettlerin aussah, war ihr Blick, als sie nun zu ihm aufsah, immer noch ungebrochen. In ihren Augen lag etwas von jener Schönheit, die dem Rest ihres Körpers während des harten Winters genommen worden war. Erst jetzt bemerkte er das Kind, das hinter ihr im Stroh lag und schlief.


  Als Belena Arton erkannte, sprang sie so plötzlich auf, dass ihr Kind erwachte und sich ängstlich in die Zimmerecke drückte.


  »Meister Erenor, Ihr … Ihr habt mich lange auf eine Antwort warten lassen!« Zorn lag ebenso deutlich in ihren Worten wie ihre Überraschung über diesen unerwarteten Besuch. »Warum hat man mich nicht mehr in die Schule gelassen? Ich war noch mehrmals dort, doch man hat mich weggescheucht wie eine Aussätzige!«


  »Nun, das bedaure ich natürlich sehr.« Arton bemühte sich um ein freundliches Gesicht. »Die Garde sollte Diebesgesindel von den Toren fernhalten, nicht dich selbstverständlich. Aber nun bin ich sogar persönlich gekommen, um mich deiner Schwierigkeiten anzunehmen. Ich hoffe sehr, ich finde dich und dein Kind wohlauf?«


  Arton erntete auf diese Frage nur ein bitteres Lächeln, worauf er peinlich berührt fortfuhr: »Ich bringe ausgezeichnete Neuigkeiten! Wie du sicher schon gehört hast, nimmt die Kriegerschule Kinder aus verarmten Familien auf, um sie zu fähigen Kriegern zu erziehen. Und dein Kind hat das außergewöhnliche Glück, eines der Auserwählten zu sein. Doch es kommt noch besser, denn dir konnte ich eine Stelle als Dienstmagd bei einer wohlhabenden Familie in Riffstadt verschaffen.«


  Mit offenem Mund starrte Belena ihn an. »Aber, aber …«, stotterte sie, » … das bedeutet ja, ich muss mich von meiner Tochter trennen!«


  »Tochter?«, entfuhr es Arton. Er blickte verwirrt zuerst auf das Kind, dann auf die Mutter. Eigentlich hatte er mit einem Jungen gerechnet. Ein Mädchen ließ sich nur schwer mit seinen Plänen in Einklang bringen. Aber hatte er eine Wahl? Entweder dieses Kind oder keines.


  Sogleich hatte er sich wieder in der Gewalt und erwiderte streng: »Was glaubst du, wie viele Frauenzimmer behaupten, sie hätten ein Kind von einem der hohen Herren in unserer Stadt. Du solltest uns dankbar sein, dass wir dir trotzdem helfen wollen. Die meisten Frauen in deiner Situation würden bei einer solchen Gelegenheit nicht lange nachdenken.«


  Maßlos enttäuscht schüttelte die junge Mutter langsam den Kopf.


  »Ich fasse es einfach nicht, dass Maralons Erben derart ehrlos sind. Könnt Ihr Thalia nicht die Abstammung aus dem Gesicht lesen? Warum kommt Arden nicht selbst und überzeugt sich?«


  Unwillkürlich musterte Arton noch einmal die großen, runden Augen des Mädchens, deren Name anscheinend Thalia lautete. Sie hatte sich während des Gesprächs aus ihrer Ecke gewagt, um sich nunmehr ängstlich an das Bein ihrer Mutter zu klammern. Die blonden Haare hingen ihr wild ins schmale Gesicht, das ebenfalls durch einige Frostbeulen verunstaltet war. Natürlich handelte es sich um Ardens Tochter, und sie war ihm nicht nur ähnlich, sondern wie aus dem Gesicht geschnitten. Arton hoffte insgeheim, dass sich diese Ähnlichkeit mit dem Alter nicht noch verstärkte, denn selbst dem Einfältigsten würde es dann nicht schwer fallen, ihre Abstammung zu erraten. Eines stand hingegen fest: Thalia würde einmal eine Schönheit sein. Aber er konnte und wollte sich jetzt nicht mit solchen Nebensächlichkeiten beschäftigen. Er musste nun Stärke beweisen.


  »Mein Angebot steht! Falls du nicht einwilligst, können weder ich noch Arden noch sonst jemand in Seewaith dir irgendeine Hilfe zukommen lassen.« Mit diesen Worten glaubte er, der Frau den letzten Mut genommen zu haben, doch er hatte nicht mit ihrer Willensstärke gerechnet.


  »Ha! Ich wäre eine schöne Mutter, wenn ich mein einziges Kind für meinen eigenen Wohlstand weggeben würde. Kein Mensch kann das von mir verlangen, und schon gar nicht, wenn ich meine Tochter nicht einmal besuchen könnte, weil ich in einer anderen Stadt lebe!«


  »Wenn du das Angebot nicht annimmst, werdet ihr beide hungern müssen, denn niemand hier wird eine stinkende Bettlerin wie dich in seinem Haus arbeiten lassen.« Arton war bewusst, dass seine Argumentation einiger Logik entbehrte, da ein wenig Geld und ein gutes Wort bei einer reichen Familie Belena durchaus zu einer Arbeit als Dienstmagd in Seewaith verholfen hätten. Aber er wollte unbedingt erreichen, dass die einzige Mitwisserin aus der Stadt verschwand. Also hoffte Arton, sie würde aus Verzweiflung einwilligen.


  Doch wild entschlossen und voll Wut auf das verratene Vertrauen, das sie den Erenor entgegengebracht hatte, antwortete Belena ihm nun mit bebender Stimme: »Auch meine Entscheidung steht somit fest. Keine Macht der Welt wird mich dazu bringen, freiwillig mein Kind zu verlassen.«


  »Bist du sicher, dass dies deine endgültige Entscheidung ist?«


  Sie nickte verbittert.


  ,Gut, dachte Arton und kämpfte verbissen gegen sein rebellierendes Gewissen, ›sie allein trägt die Verantwortung für das, was nun geschieht.‹


  Er kehrte ihr wortlos den Rücken zu und schritt zur Tür. Als er den Raum verließ, löste sich plötzlich wie durch Zufall die gut gefüllte Geldbörse, die an seinem Gürtel gehangen hatte, und fiel auf die Türschwelle. Arton schien es nicht zu bemerken. Die überraschte Frau starrte ungläubig auf das Säckchen, an dessen Form man erkennen konnte, dass sich mehrere Münzen darin befanden. Nachdem Arton nicht zurückkam, hob sie den Beutel langsam auf und öffnete ihn mit zitternden Fingern. Er enthielt ein kleines Vermögen.


  »Bei allen Göttern! Sollte uns das Glück nach allem doch noch beistehen? Mit diesem Geld könnten wir uns endlich satt essen, wir könnten neue Kleider kaufen, und ich würde vielleicht eine Anstellung finden!«


  Erst jetzt begriff sie, dass das Geld all ihre Probleme lösen würde.


  »Er hat es bestimmt absichtlich fallen lassen, weil er doch ein gutes Herz hat.« Überwältigt von ihrem Glück und mit Tränen in den Augen umarmte sie ihre kleine Tochter.


  Nachdem Belena sich wieder beruhigt hatte, beschloss sie, auf den Markt zu gehen, um endlich etwas Ordentliches zu essen zu kaufen. Als sie gerade die Eingangstür öffnen wollte, um mit Thalia das Haus zu verlassen, vernahm sie draußen klirrende Schritte. Sie kannte dieses Geräusch nur zu gut: Es waren Gardisten in schwerer Rüstung. Gefolgt von fünf bewaffneten Soldaten, betrat Arton den Raum.


  »Das ist die Diebin! Nehmt sie fest!«


  Der jungen Frau stockte der Atem. Eine dumpfe Erkenntnis schloss sich wie eine eiserne Faust um ihr Herz. Ohne dass sie sich zur Wehr setzte oder dessen auch nur fähig gewesen wäre, ergriffen sie zwei starke Arme und schleiften sie vor die Tür. Durch den Schleier der Wut, Ohnmacht und Verachtung, der sich über ihr Gemüt gesenkt hatte, hörte sie das bittere Weinen ihrer Tochter. Dies verlieh Belena neue Kraft. Sie trat nach allen Seiten, biss und kratzte, doch ihre Versuche zu entkommen, führten nur zu dem Ergebnis, dass sie sich am Ende mit dem Gesicht im Straßenschlamm wieder fand. Rücksichtslos wurden die Arme der jungen Frau auf dem Rücken verschnürt. Durch den kühlen Schlamm auf ihrem Gesicht, begann sich ihr Verstand wieder zu klären. Nun wurde ihr die ganze erschütternde Niedertracht bewusst, mit der Arton vorgegangen war. Der verlorene Geldbeutel war nur ein billiger Trick gewesen, durch den dieser Mann, den sie für so gütig gehalten hatte, einen Vorwand fand, sie zu verhaften und ihrer Tochter zu berauben. Er hatte den Gardisten sicherlich erklärt, sie habe das Geld gestohlen, und wer würde ihr, einer heruntergekommenen Witwe, glauben, dass dieser einflussreiche Mann den Geldbeutel absichtlich hatte fallen lassen, um sie aus dem Weg zu räumen. Ihr war lediglich unklar, warum sich ein solcher Aufwand überhaupt lohnte, doch ein unbestimmtes, beklemmendes Gefühl sagte ihr, dass es etwas mit der Abstammung des Kindes zu tun haben musste.


  In ihrem tiefsten Inneren entstand ein Gefühl, das weit stärker war als die Wut und der Zorn zuvor. Es war abgrundtiefer Hass, der ihr beinahe die Luft zum Atmen nahm. Das Verlangen nach Rache durchdrang Belenas Kopf und setzte sich fest wie ein Speer mit tausend Widerhaken. Und eines wusste sie plötzlich mit absoluter Gewissheit: Sie würde Gelegenheit zur Rache bekommen! Dies war nicht ihre letzte Begegnung mit diesem verhassten Menschen. So spie sie Arton in ohnmächtiger Wut die Worte entgegen, die er niemals wieder vergessen sollte:


  »Möget Ihr verflucht sein, Arton Erenor! Das Verderben soll Euch folgen wie ein hungriger Wolf, und es wird Euch verschlingen im Moment Eurer Schwäche.«
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  Maralon hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte Schreiner, Tischler und Maurer beauftragt, alle Räume der Schule auf das Eintreffen der kleinen Gäste vorzubereiten. Betten standen bereit, um bezogen zu werden, Wände waren neu eingezogen worden und Küche und Speisesaal vergrößert. Außerdem hatte Maralon eine Schar Köchinnen, Ammen, Mägde und vor allem gute Lehrer angeworben und einen Schmied beauftragt, Schwerter in verschiedenen Größen zu fertigen, obwohl diese Übungswaffen wahrscheinlich erst in einigen Jahren gebraucht werden würden. Die äußeren Wände hatten einen neuen Anstrich erhalten, und sogar das Dach war ausgebessert worden. Arton hatte zwar einige Bedenken wegen der enormen Kosten, doch im Grunde war er froh, dass diese notwendigen Arbeiten nun endlich in Angriff genommen worden waren.


  Arton begutachtete schon seit einiger Zeit die von den Handwerkern durchgeführten Arbeiten und war mittlerweile auf der Rückseite des Gebäudes angelangt, wo er die Malerarbeiten an der Fassade in Augenschein nahm. Wie immer genoss er die Ruhe, welche die hier wachsenden, alten Bäume ausstrahlten, doch diesmal übertrug sich ihr Frieden nicht auf ihn. Arton beschäftigten die letzten Worte von Thalias Mutter weit mehr, als er es sich eingestehen wollte. Eigentlich hätte er es als das bedeutungslose Geschwätz einer verzweifelten Frau abtun sollen, aber aus irgendeinem Grund hatte sich Belenas Fluch wie mit einem Brandeisen in sein Gedächtnis eingeprägt und war von jenem Tag an beunruhigend oft Teil seiner Albträume.


  Die kleine Thalia war zusammen mit den anderen Nachwuchskriegern in dem Teil des oberen Stockwerks untergebracht, in dem sich auch die übrigen Schlafzimmer befanden. Arton hatte sich besonders um das Vertrauen des völlig verstörten Mädchens bemüht und ihr immer wieder gesagt, ihre Mutter sei sehr krank gewesen und deshalb habe man sie zwingen müssen, ihre Tochter unter die Aufsicht der Kriegerschule zu stellen. Ob er mit diesen Worten wirklich zu ihr durchgedrungen war, konnte er nicht ermessen, denn das Mädchen hatte noch kein Wort gesprochen, seit sie von ihrer Mutter getrennt worden war.


  Unterdessen hatte sich auch Arden das erste Mal seit Tagen wieder in der Schule blicken lassen und gleich im Handumdrehen das Herz der neuen Schülerschaft gewonnen, indem er ein paar Kunststücke mit seinem Schwert vollführte und dazu großspurig von seinen Heldentaten bei einigen Kneipenprügeleien berichtete.


  Im Großen und Ganzen waren aber alle recht zufrieden, und die ersten Tage Unterricht im Schwertkampf sowie im Lesen und Schreiben waren sowohl für die Schüler als auch für die Lehrer ohne Schwierigkeiten verlaufen. Eine besondere Hilfe bei den einfachen Schwertübungen stellten die älteren Kämpen dar, die schon seit längerer Zeit in der Kriegerschule unterrichtet wurden. Jeder der neun älteren Schüler  oder besser Krieger  hatte ebenso wie Arden und Arton eine Gruppe der Kleinen übernommen. Maralon hatte zu diesem Vorgehen geraten, damit die erfahreneren Schüler lernten, Verantwortung zu übernehmen, und um ihren Ehrgeiz anzustacheln. Jeder der Gruppenleiter würde versuchen, die Gruppe des Konkurrenten mit den eigenen Schülern zu übertreffen, und sich deshalb besonders anstrengen. Arton konnte allerdings bereits jetzt voraussagen, wer von den älteren Kämpfern erfolgreich sein würde und wer nicht, denn in den vergangenen Jahren hatten sich die einzelnen Begabungen der Adepten recht klar gezeigt.


  Der geschickteste und vielversprechendste Kämpfer namens Megas war zugleich der einzige Außenseiter der Schülerschaft. Dies lag jedoch weniger an seiner besonderen Begabung, mit dem Schwert umzugehen, als vielmehr an seiner extremen Zurückhaltung. Dies äußerte sich darin, dass er sich weder an Festen beteiligte noch irgendwelche Versuche machte, sich mit den anderen anzufreunden. Keiner wusste, wie der Name seiner Familie lautete oder aus welchem Teil der Ostlande er stammte. Seine Disziplin im Kampf war unübertroffen, und sogar Arden hatte an einem schlechten Tag gegen ihn schon einmal ein Gefecht verloren. In Megas setzte Arton die größten Hoffnungen, dass aus ihm einmal ein herausragender Krieger werden würde. Außerdem kam er mit ihm gut zurecht, was allerdings nur darauf zurückzuführen war, dass ihm Megas niemals widersprach oder eine seiner Anweisungen missachtete. Alle anderen Schüler ließen Megas links liegen und nannten ihn Mig, was im Süden so viel hieß wie »Einsiedler«. Der gelegentlich beißende Spott seiner Mitschüler, die den schweigsamen Schwertträger aufgrund seiner Ungeselligkeit und Überlegenheit im Waffengang nicht leiden mochten, ließ diesen anscheinend unberührt. Meist antwortete er auf solch höhnische Bemerkungen nur mit einem maskenhaften Lächeln, das nichts über seine wahren Empfindungen verriet.


  In der Gruppe weit beliebter waren die drei Brüder Deran, Targ und Estol. Deran, mit siebzehn Jahren der älteste der Brüder, überragte sogar Arden an Größe. Er besaß äußerlich mehr Ähnlichkeit mit einem ausgewachsenen Bären als mit einem normalen Menschen, und so wie er aussah, kämpfte er auch. Allerdings geriet er immer sehr leicht in Wut, was ihn äußerst verwundbar machte. Daher hatte er im Schwertkampf nicht nur gegen Arton und Arden, sondern auch gegen Megas und den flinken Targ schon öfter den Kürzeren gezogen. Dies konnte ihm bei einer Prügelei zwar nicht passieren, aber in einem solchen Fall wagten es ohnehin nur diejenigen, sich leichtfertig mit ihm anzulegen, die Deran noch nie erlebt hatten.


  Targ, der Zweitälteste, war charakterlich jemand, der ständig von einem Extrem ins andere schwankte. Er konnte im selben Atemzug eine unfassbare Beleidigung und ein schmeichelndes Lob aussprechen. Ständig hatte er die verrücktesten Einfälle, war stets nach der neusten Mode gekleidet und machte Feste durch seinen überschäumenden Humor und seine Streiche zu einem unvergesslichen Erlebnis für alle Beteiligten. Allerdings war er auch ein Mensch, der durch eine unachtsame Bemerkung eines anderen schwer getroffen in tiefe Selbstzweifel versinken konnte oder dem Schicksal eines anderen Menschen das wärmste Mitgefühl entgegenzubringen vermochte. Seine Art, das Schwert zu führen, war das einzig Beständige an ihm, denn seine Kampfweise war gleich bleibend gut und stets von ruhigem Kalkül bestimmt. Seine Stärke war seine Schnelligkeit, mit der er jeden Hieb platzierte und die auch in seinen athletischen Leistungen zum Ausdruck kam.


  Der jüngste Bruder Estol ähnelte Arden in gewisser Weise, allerdings mehr im Aussehen als in der Art, das Schwert zu führen. In Wahrheit hielt er nicht viel vom Schwertkampf und tat das alles nur, um den altmodischen Ansichten seines Vaters gerecht zu werden. Die drei Brüder entstammten dem berühmten Geschlecht der Soldarin und waren weitläufig mit dem Fürsten von Nordantheon verwandt. Ihr Vater legte daher großen Wert auf eine traditionelle und erstklassige Ausbildung seiner Söhne.


  Meatril Westmarken, ein weiterer ausgezeichneter Kämpfer, der etwa ein Jahr älter war als Arton, liebte es, sich aufzuspielen und sich als gefeierten Helden zu präsentieren. Obwohl er sich andauernd mit Arton anlegte, musste sogar dieser zugeben, dass Meatril die herausragendsten Führungseigenschaften der Gruppe besaß. Er war beispielsweise der Einzige, der einem Wutausbruch Derans durch einige kurze, energische Worte Einhalt zu gebieten vermochte. Auch sein Gerechtigkeitssinn half des Öfteren, Auseinandersetzungen zu vermeiden oder zu schlichten. Außerdem war er äußerst wortgewandt, sodass beinahe alle in der Gruppe einer Diskussion mit ihm aus dem Weg zu gehen versuchten. Sein liebster Gesprächspartner war der alte Maralon, mit dem er sich in mancher Nacht so in die tiefschürfende Erörterung eines bestimmten Problems verbiss, dass man sie am nächsten Morgen zwingen musste, zugunsten eines gemeinsamen Frühstücks von ihrem Streitgespräch abzulassen.


  Dann war da noch der Jüngste der Gruppe, der vierzehnjährige Eringar Warrud, der es mit einem außerordentlichen Geschick verstand, jegliche Art von Pferden zu bändigen und zu reiten. Gelernt hatte er dies in seiner Heimatstadt Tanduco, die südlich von Citheon im kaum bekannten Land Etecrar lag. Er wurde daher von den anderen, die meist aus Nordantheon stammten, wie eine etwas exotische Kuriosität behandelt. Trotzdem wagte es keiner, den Zorn des stolzen Südländers auf sich zu ziehen. Targ, der immer ein spöttisches Wort auf den Lippen hatte, erlebte eine böse Überraschung, als er einmal eine abfällige Bemerkung über die feigen Kerle aus dem Süden machte. Eringar war zwar nicht so unbeherrscht wie Targs Bruder Deran, aber seine Wut schwelte wie eine unscheinbare kleine Flamme mehrere Tage lang, bis sich ihm schließlich die Gelegenheit für einen geeigneten Vergeltungsschlag bot. Eringar wartete, bis Targ an seinem freien Abend in einer Schenke eine ausgelassene Feier genoss. Verkleidet forderte er ihn zu einem Würfelspiel auf, wobei er dem recht angeheiterten Targ vorher heimlich einige gezinkte Würfel untergejubelt hatte, die stets hohe Augenzahlen erzielen sollten. Als Targ, der überzeugt war, er benutze seine eigenen Würfel, mehrere Spiele in Folge gewann, beschuldigte Eringar ihn kurzerhand des Betrugs und bewies diesen Vorwurf auch sogleich durch die gezinkten Würfel, mit denen Targ gespielt hatte.


  Nun war es in den Schenken Seewaiths der Brauch, einen Falschspieler zur Strafe nackt durch die Straßen zu jagen, und zur allgemeinen Belustigung entging auch Targ diesem Schicksal nicht. Eringar gelang es sogar, die Jagd bis vor die Tore der Kriegerschule auszudehnen. So kamen die zwei Wachhabenden Meatril und Estol in den Genuss, dem völlig entblößten Targ unter dem Gelächter der Verfolger rettenden Einlass in die Schule zu gewähren.


  Am nächsten Morgen hing ein großes Schild über Targs Bett mit der Aufschrift:


  


  Wenn man selbst läuft wie ein Hase,


  sollte man keinen anderen als Hasenfuß bezeichnen!


  


  Über diesen Vorfall wurde in der Kriegerschule noch monatelang gelacht. Doch wie es Targs Eigenart war, nahm er Eringar die Sache nur einige Tage lang übel, sprach sich dann mit ihm aus, und die beiden waren von da an die besten Freunde.
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  Die drei Kriegerinnen, die in der Schule ausgebildet wurden, Daia, Derbil und Tarana waren zwar alle etwa gleich alt, jedoch grundverschieden. Die siebzehnjährige Daia Ehrenfels kam aus vornehmem Haus und ließ sich viel lieber verwöhnen, als selbst Anstrengungen zu unternehmen. Sie war eine glühende Bewunderin von Meatril, der sie seit einigen Jahren als Gefährtin beanspruchte, was ihm aufgrund von Daias Schönheit und graziler Gestalt einige Neider brachte. Daia konnte nicht besonders zufrieden stellend mit dem Schwert umgehen, wohingegen ihr das Reiten und der Stockkampf weniger Probleme bereiteten. Doch im Vergleich zu Derbil und Tarana waren ihre Fähigkeiten recht begrenzt.


  Diese beiden waren der perfekte Beweis dafür, dass sich Gegensätze anziehen, denn sie waren seit ihrer Kindheit die engsten Freundinnen, aber ähnelten sich nicht mehr als ein Fuchs einem Panther. Tarana war hochgewachsen und von einer schwarzen Lockenpracht gekrönt. Ihr Gesicht war hart, aber nicht ohne Anmut, und wenn auf ihren feinen Lippen eines jener seltenen Lächeln spielte, wurde sie von vielen für noch schöner gehalten als Daia. Dieser Ansicht war auch Arton, der die junge Frau im Geheimen sehr bewunderte.


  Derbil hingegen war klein, von etwas gedrungener Gestalt und stets zu Scherzen aufgelegt. Sie verstand es, auch die trübsten Gedanken durch einen ihrer derben Späße zu vertreiben. Ohne Zweifel verschaffte ihr diese unbeschwerte Art eine Menge Freunde. Sowohl Derbil als auch Tarana waren mit dem Schwert in der Hand aufgewachsen, denn sie gehörten beide dem Nomadenstamm der Istanoit an, der an der Grenze des Fürstentums Nordantheon in der Istaebene lebte. Diese kleine Gemeinschaft pflegte einem Stammesmitglied nicht mehr als einen Vornamen zu geben, da die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Familie als unwesentlich angesehen wurde. Entscheidend war, Teil eines Stammes zu sein, weshalb die beiden Frauen, wenn sie danach gefragt wurden, meist »Istanoit« als Familiennamen angaben. Da bei den Istanoit die Frauen für die Verteidigung des Stammes zuständig waren, während es Aufgabe der Männer war, sich um die Herden zu kümmern, wurden immer wieder einige Mädchen zur Ausbildung in eine Kriegerschule geschickt. Im Stamm hatten diesmal alle zusammenlegen müssen, um den beiden die Kampfausbildung in der Ecorim-Schule zu ermöglichen. Dies hatte sich durchaus gelohnt, denn inzwischen konnten sich die zwei in der Schwertkunst bereits mit Meatril oder Targ messen. Der Unterschied zu den anderen Kämpfern war nur, dass die beiden nicht dieselbe Begeisterung an den Tag legten wie die meisten anderen Schüler. Es mangelte ihnen zwar nicht an Ehrgeiz, doch durch das harte Leben als Nomaden, in dem sie schon einige Male den blutigen Ernst des Schwertkampfes miterleben mussten, hatten sie gelernt, dass es kein Spaß war, einen Menschen mit einer Waffe zu verletzen oder gar zu töten. Daher war für sie das Erlernen des Waffengebrauchs kein Luxus oder Abenteuer, sondern einfach nötig, um den alltäglichen Kampf ums Überleben zu bestehen.


  Im Großen und Ganzen war Arton ebenso wie Maralon sehr zufrieden mit diesen Kriegern, allerdings sah es im Moment nicht so aus, als ob einer von ihnen nach der Ausbildung in Seewaith bleiben und eine führende Stellung in der Garde besetzen wollte. Dies war auch der Grund dafür gewesen, warum Maralon Artons Pläne unterstützt hatte, junge Seewaither aus dem einfachen Volk in die Schule aufzunehmen. Denn ihre Herkunft machte es wahrscheinlich, dass sie einmal ihre erlernten Fähigkeiten durch eine Verpflichtung als Gardeoffizier in den Dienst der Stadt stellen würden. Natürlich sollten auch weiterhin junge Adelige und andere zahlende Adepten in die Schule aufgenommen werden, schon allein, um die kostenlose Ausbildung der Seewaither mitzutragen. Unbegrenzte Geldmittel standen nämlich auch der Kriegerschule Ecorim nicht zur Verfügung, und harte Winter wie der letzte, machten auch ihr zu schaffen.


  Während Arton so über seine Adepten nachsann und dabei die Inspektion der Fassadenarbeiten fortsetzte, vernahm er plötzlich einen Ruf von der Vorderseite des Gebäudes: »Arton, wo steckst du? Wir sind bereit anzufangen!« Anscheinend war es schon an der Zeit, die nachmittäglichen Kampfübungen zu beginnen, und bei der großen Zahl an neuen Schülern war dabei seine Anwesenheit zwingend erforderlich. Also ging er eiligen Schrittes der Eingangshalle entgegen. Die erste der heutigen Lektionen für die Neuankömmlinge würde Disziplin sein, und da machte es sich nicht gut, wenn der Lehrmeister zu spät kam.


  


  DÜNNES EIS


  


  Tief in Gedanken versunken, saß Arton tags darauf in dem kleinen gemütlichen Zimmer, das von der Nachmittagssonne in freundliches, warmes Licht getaucht wurde. Wie sein Ziehvater Maralon suchte auch der junge Krieger diesen Raum im oberen Stockwerk der Kriegerschule Ecorim auf, wenn er ungestört über wichtige Angelegenheiten nachzusinnen hatte. Es quälte ihn nach wie vor das schlechte Gewissen wegen seines durchaus nicht ehrenhaften Umspringens mit der Mutter der kleinen Thalia. Inzwischen waren bald drei Tage seit Belenas Verhaftung und der Aufnahme des ängstlichen, unglücklichen Kindes in die Kriegerschule vergangen, doch hatte sich Artons Verhältnis zu seiner jungen Schülerin in keinster Weise gebessert. Thalia war verschlossen, sprach kein Wort und fing jedes Mal, wenn er auch nur ein wenig seine Stimme erhob, still, aber heftig zu weinen an. Zum großen Ärger des jungen Erenor steigerte dieses Verhalten jedoch keinesfalls seine Wut, sondern im Gegenteil: Ein starkes Gefühl des Mitleids ließ das Herz des Kämpfers dahinschmelzen wie Eis in der Sonne. Er stand in einem solchen Fall stets vor dem kleinen Geschöpf, trat von einem Bein auf das andere und fingerte unruhig an seinem Schwertknauf herum. Dabei fühlte er sich so hilflos wie jemand, der zum ersten Mal ein kompliziertes Gerät in Händen hält und nicht weiß, wie er damit umzugehen hat. Zu allem Überfluss wurden solch unangenehme Situationen meist erst dadurch beendet, dass Arden hinzukam und durch einen Scherz oder eines seiner Kunststückchen die Aufmerksamkeit des kleinen Mädchens auf sich zog, sodass es seinen Kummer vergaß und bald wieder lächelte. Das ärgerte Arton natürlich umso mehr.


  Arton stand auf und begann, wütend im Zimmer auf und ab zu schreiten. Er wusste genau, wie fruchtlos all dieses Klagen und Hadern war, gleichwohl konnte er nicht anders, als sich zu ärgern. In diesem Moment drängten sich unerwünscht auch noch jene anderen Überlegungen in den Vordergrund, die er eigentlich als belanglos einstufte, die aber dennoch einen großen Teil seiner Gedanken beherrschten. Die Unsicherheit, die er im Umgang mit Thalia verspürte, kannte er nämlich bereits zur Genüge von seinen Begegnungen mit dem anderen Geschlecht. Frauen waren für ihn seltsame, beinahe geheimnisvolle Wesen, deren Handlungen er oft weder Zweck noch Beweggrund entnehmen konnte. Dabei war er im Beurteilen von Menschen eigentlich sehr geübt. Ohne Frage hatte ihm dies seine Erfolge im Rat und als Krieger erst ermöglicht, denn weder auf dem Kampfplatz noch im Verhandlungszimmer gab es eine wichtigere Fähigkeit, als die richtige Einschätzung des Gegners. Doch sobald Arton einer Frau gegenüberstand, versagte all sein Können. Er verwandelte sich von einem Meister der Verhandlung in einen stammelnden Lehrling, dem es versagt blieb, die Worte seines Gegenübers zu begreifen. Er war deshalb dazu übergegangen, Frauen möglichst aus dem Weg zu gehen. Wenn sich dies nicht einrichten ließ, behandelte er sie stets von oben herab und war betont unfreundlich zu ihnen.


  Unglücklicherweise gab es gerade in der Schule Ecorim einige weibliche Wesen, denen er zwar in Kampfübungen überlegen war, die ihn aber im alltäglichen Umgang oftmals so sehr verwirrten, dass er sich ihnen jedes Mal hoffnungslos unterlegen fühlte. Daia, die Gefährtin Meatrils, schien ihm am wenigsten gefährlich, da er sie ohne Probleme als ein verzogenes Mädchen einordnen konnte, die seine Achtung nicht verdiente. Derbil hingegen widmete sich mit solchem Ehrgeiz und Eifer dem Erlernen der Kampfeskunst, dass sie zwangsläufig Artons Anerkennung erworben hatte. Bei ihr fiel es ihm oft schwer, sie mit seiner gewohnt kühlen Überlegenheit zu behandeln, da er beinahe freundschaftliche Gefühle für sie hegte. Noch dazu brachten ihn ihre Neckereien und Späße immer so sehr aus dem Gleichgewicht, dass er seine überlegene Haltung nicht weiter aufrechterhalten konnte, denn er hasste nichts mehr, als wenn andere Menschen über ihn lachten.


  Noch schlimmer war es mit Tarana, der dritten Kriegerin der Schule. Hatte sich Derbil aufgrund ihres Fleißes Artons Achtung verdient, so bewunderte er Taranas Geschick im Kampf geradezu. Nicht dass sie ihm an Kraft überlegen gewesen wäre, aber ihre gewandten Bewegungen und ihre grazile Anmut im Waffengang machten sie zu einem gefährlichen Gegner. Was allerdings sein Verhältnis zu ihr besonders stark beeinflusste, war die unwiderstehliche Anziehungskraft, die ihr ruhiges, besonnenes Wesen und ihre natürliche Schönheit auf ihn ausübten. Aber je mehr Gefühle sie in ihm auslöste, desto weniger vermochte er, sich ihr zu nähern. So war er das eine Mal übermäßig streng zu ihr, das andere Mal saß er in einer gemütlichen Runde neben ihr und war vor lauter Verwirrtheit unfähig, auch nur ein vernünftiges Wort an sie zu richten. Ein drittes Mal, wenn sich ihre Blicke zufällig trafen und sie ihm ein schüchternes Lächeln schenkte, fuhr ihm ein Stich durch den Leib wie von einem Dolch. Alles andere versank dann plötzlich bedeutungslos in einem Strudel der Gefühle. Sobald er sich wieder in der Gewalt hatte, graute ihm bei dem Gedanken, welch absolute Macht sie mit einem einzigen Lächeln über ihn besaß. Keine Klinge und kein Wort eines Mannes konnten ihn so außer Gefecht setzen wie Tarana, ohne dass sie dabei auch nur einen Finger rührte. Seine einzige Hoffnung war, dass sie nicht erkannte, welchen Einfluss sie auf ihn ausübte, damit sie ihre Macht nicht ausnutzen konnte.


  ›Und warum kann dieser verfluchte Arden mit Tarana umgehen, als wären sie die besten Freunde, ja, als wären sie ein Paar? Sie sieht einfach nicht, dass er mit allen so verkehrt, Mann oder Frau, jung oder alt, überall diese ekelhafte Vertrautheit! Wenn ich doch nur ein klein wenig von dieser Leichtigkeit besäße, nur ein wenig dieses gedankenlosen Selbstvertrauens …‹, dachte er bei sich, als er unruhig durch das Zimmer wanderte, auf der Suche nach einem Ziel für seinen Zorn.


  Gerade in diesem Augenblick ertönte an der offen stehenden Tür des Raumes die vertraute und zugleich verhasste Stimme seines Halbbruders: »Mein Bruder, wusste ich doch, dass ich dich hier finden werde. Welche schwerwiegenden Gedanken wälzt du denn schon wieder?« Auf Ardens Gesicht stand ein strahlendes Lächeln. Artons Hand spannte sich um den Griff seines Schwertes, während er Ardens Blick auszuweichen versuchte.


  »Was ist? Unsere Schüler sind bereit! Heute können wir das erste Mal in diesem Jahr im Park üben.« Arden ging zur Tür und wartete dort, bis ihm Arton folgte, ohne dass er dabei dessen düsterem Gesichtsausdruck irgendeine Beachtung schenkte.


  Sie gingen den breiten, holzgetäfelten Gang entlang, der ohne jede Biegung vom einen Flügel des oberen Stockwerks in den anderen führte, bis sie die in der Mitte gelegene, in einem weiten Halbrund nach unten führende Treppe erreichten. Schweigend liefen sie die ausgetretenen Stufen in die Eingangshalle hinab und durchschritten das verwitterte, hölzerne Portal, das, um die milde Frühlingsluft hereinzulassen, schon den ganzen Tag offen stand. Auf der Rasenfläche links neben dem Weg zum Eingangstor waren die neun älteren Schüler bereits mit dem Unterrichten der »Kleinen« beschäftigt. Bisher wurde ausnahmslos mit Holzschwertern gefochten, was den neuen Schülern meist großes Vergnügen bereitete. So herrschte, als die beiden Erenors zu ihren Schülern stießen, eine ausgelassene Stimmung. Targ war gerade von seinem hünenhaften Bruder Deran wegen einer vorlauten Bemerkung in den Schwitzkasten genommen worden. Schwer schnaufend rief er seine Gruppe von Schülern zu Hilfe, die sich daraufhin johlend auf Deran stürzten. Der ließ von seinem Bruder ab und begann, mit sechs von Targs Schützlingen auf dem Rücken und an den Beinen hängend, lachend über die Wiese zu torkeln. Schließlich brachte ihn der nun befreite Targ von hinten zu Fall. Arton konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, und wie immer, wenn er sich mit seiner Schule beschäftigte, wurde sein Herz etwas leichter. Arden war inzwischen zu den erschöpften Ringkämpfern geeilt und erklärte lachend Targ und seine Gruppe zum Sieger, was von diesen mit großem Jubeln begrüßt wurde.


  Als Arton sah, wie Arden fröhlich in die allgemeine Ausgelassenheit mit einstimmte, beschloss er, dem Ganzen nun Einhalt zu gebieten. Er setzte ein strenges Gesicht auf und lief: »Schluss jetzt mit den Spaßen! Spart euch den Übermut für das Bajulafest morgen auf. Wir fahren jetzt mit den Übungen fort.« Arton verspürte plötzlich Lust auf einen Schwertkampf.


  »Heute werde ich euch zeigen, dass es kein Spaß ist zu kämpfen, sondern eine Notwendigkeit. Vergesst nie, der Kampf ist nicht das Vergnügen eines Kriegers, sondern seine Pflicht, und um diese Pflicht einmal ehrenhaft erfüllen zu können, seid ihr hier. Wir kämpfen, um zu leben, aber wir leben nicht, um zu kämpfen! So lautet der Leitspruch der Erenor. Vergesst das niemals.« Arton wiederholte die Worte seines Meisters Maralon, obwohl er sie selbst noch nicht begriffen hatte.


  »Wer von den Älteren will gegen mich kämpfen?«, fragte er, nachdem alle sehr schweigsam geworden waren. »Metall auf Metall, wie beim Kampf auf Leben und Tod!«


  Arton hatte zwar selbst noch nie um sein Leben kämpfen müssen, wählte jedoch diese Worte, um dem bevorstehenden Gefecht mehr Tragik zu verleihen. Etwas schüchtern, aber ohne zu zögern, trat Tarana vor.


  »Ich habe in letzter Zeit viel geübt und schon lange nicht mehr die Gelegenheit bekommen, mich mit meinem Meister zu messen. Ich möchte um die Gunst bitten, mein Kampfgeschick an Euch zu erproben.« Tarana blickte Arton mit entwaffnender Offenheit ins Gesicht. Ihr Lächeln war wie eine sanfte Berührung.


  »Na, mir scheint eher, sie erprobt gerade ein anderes Geschick an unserem Meister!« Targ erntete mit dieser spöttischen Bemerkung gutmütiges Gelächter von seinen Kameraden, die die Anspielung verstanden hatten, und einen bösen Blick von Taranas Freundin Derbil. Tarana war unwillkürlich rot geworden und bemühte sich sichtlich um Fassung. Arton versuchte, die Bemerkung zu ignorieren. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum Tarana ihm in irgendeiner Weise Zuneigung entgegenbringen sollte. Was er allerdings um alles in der Welt verhindern wollte, war, dass jemand erkannte, welche Gefühle er für Tarana hegte. Um zu verbergen, wie es wirklich um ihn stand, musste er nun besonders hart zu der Kriegerin sein.


  »Also gut.« Er zog sein aufwendig gearbeitetes Schwert, das Maralon schon im Krieg getragen hatte. »So sei es! Zeig, ob du es wert bist, dich mit mir zu messen.«


  Tarana ergriff ebenfalls ihr Schwert, das ungleich schlichter war als das Artons, während über ihr Gesicht ein Wechselspiel der Gefühle zog. Scham, Zorn, Verunsicherung, Hoffnung und Angst konnte man darin lesen. Doch all das verblasste rasch, als sie dem kräftigen Krieger nun mit einem entschlossenen Schritt entgegentrat. Nur noch gespannte Konzentration blieb auf ihrem Gesicht zurück.


  Arton senkte sein Schwert ein wenig, um ihr zu zeigen, dass er ihr die erste Attacke überließ. Die beiden Kämpfer umgab erwartungsvolles Schweigen. Dann wurde die Ruhe durch das Zischen des ersten Hiebs durchschnitten. Klingend trafen die Waffen aufeinander. Taranas Schlag war wohlplatziert, doch Arton wehrte ihn fast beiläufig mit einer Drehung zur Seite ab. Er ließ Tarana noch einige ähnliche Angriffe führen, die er alle ebenso leicht abfing wie den ersten. Nach einer Weile, Arton war noch keinen Schritt zurückgewichen, erwiderte er einen ihrer Schläge mit solcher Wucht, dass sie zwei Schritte nach hinten stolperte. Nun ergriff Arton die Initiative und begann, Tarana mit wuchtigen Schlägen vor sich herzutreiben. Tarana versuchte sich, so gut es ging, zu wehren, doch Artons Kraft war sie einfach nicht gewachsen. Bald war sie völlig erschöpft, ging bei dem einen oder anderen Hieb in die Knie, während die Zuschauer inzwischen halblaut riefen, dass Arton den Kampf doch endlich beenden sollte. Aber Arton wusste, dass er heute gegenüber Tarana gnadenlos sein musste, wenn er zeigen wollte, dass er keine anderen Empfindungen für sie hatte als die eines Meisters für seine Schülerin. Dabei tat es ihm im Herzen weh, sie auf solche Weise in Bedrängnis bringen zu müssen, aber dies war nicht der richtige Augenblick, um auf sein Herz zu hören. Nicht mehr lange und er würde sie besiegen.


  Doch er hatte sich getäuscht, wenn er glaubte, Tarana würde sich so einfach zu Boden kämpfen lassen und aufgeben. Verbissen focht sie und versuchte, die Wucht seiner Hiebe durch ihre Gewandtheit auszugleichen. Der Kampf dauerte schon länger, als es Arton lieb war. Immer wieder erhob sich seine Gegnerin, wenn sie schon auf den Knien war, und es gelang ihm nicht, sie zu entwaffnen. Manchmal täuschte sie ihn sogar mit einer Finte oder wich einem Schlag so geschickt aus, dass er ins Gras hieb und beinahe stolperte. Es war wie ein exotischer Tanz, dessen zerstörerische Eleganz sowohl die Kämpfenden wie auch die Zuschauer völlig in ihren Bann schlug.


  Die Sonne stand bereits knapp über dem Dach der Kriegerschule, als es so aussah, als könne sich Tarana nicht länger aufrecht halten. Nach einem gewaltigen Schlag Artons ging sie in die Knie und vermochte nicht mehr aufzustehen. Sie wehrte sich nur noch schwach, als Arton von oben her weiter auf sie einschlug. Arton war nicht etwa wütend auf Tarana, sondern er musste es jetzt einfach zu Ende bringen, um seine Ehre zu wahren. Tatsächlich war seine Bewunderung für Tarana mit jedem Augenblick, den sie auf den Beinen blieb, ständig gewachsen. Mit einer schnellen Drehbewegung seiner Klinge hebelte er endlich der knienden Tarana das Schwert aus der Hand. Sie fiel schwer keuchend vor ihm auf den Rasen.


  Normalerweise hätte er ihr nun sein Schwert an die Kehle gesetzt, um zu zeigen, dass er den Kampf mit ihrem Tod beenden könnte. Aber in ihm brodelten so viele widerstreitende Gefühle  Ärger, Bewunderung, Beschämung, Stolz , dass er ganz gegen seine Gewohnheit, ohne zu überlegen, sein Schwert zu Boden gleiten ließ und selbst schwer atmend der völlig erschöpften Tarana seine Hand reichte. Sie bückte zu ihm auf und ergriff vorsichtig die ihr gebotene Stütze. Aber mit einer Gewandtheit, die ihr keiner der Umstehenden mehr zugetraut hätte, drehte sie sich am Boden, zog Arton an seinem Arm nach vorn und schlug ihm mit dem Bein die Füße unter dem Körper weg. Arton kippte vornüber wie eine gefällte Eiche. Tarana packte in derselben Sekunde sein Schwert. Arton rollte sich ungeschickt ab, und bevor er es schaffte, sich wieder zu erheben, saß bereits die junge Kriegerin auf seinem Brustkorb mit den Knien auf seinen Oberarmen. Sie drückte ihm den scharfen Stahl an die Kehle.


  »Nun sagt, bin ich es wert, mich mit Euch zu messen, Arton? Wie ist es?«, keuchte sie.


  Sie war jetzt seinem Gesicht ganz nah. Ihr Duft erinnerte Arton an frische Waldluft nach einem Gewitter. Er war überwältigt. Diesen Sieg über ihn hatte Tarana nicht nur dank ihrer Geschicklichkeit im Kampf errungen, gleichermaßen bezwungen war er durch ihre katzenhafte Schönheit: ihre grünen Augen, die ihn erschöpft, aber in ungebrochenem Kampfgeist anfunkelten, und ihre langen rabenschwarzen Haare, die ihr in sanften Locken bis über die Schultern hinab reichten und nun sacht sein Gesicht berührten. Trotz alledem war er viel zu stolz, als dass er sich ihr ergeben hätte. Deshalb packte er ihr Schwert mit einer Hand am Griff, mit der anderen an der blanken Klinge und drückte es über seinen Kopf nach oben. Dass dabei die Waffe tief in seine Hand schnitt, spürte er kaum. Er rollte sich herum, sprang auf und entriss der überraschten Tarana das Schwert.


  Zum allgemeinen Erstaunen warf er es diesmal weit von sich und sagte laut: »Ja, Tarana, du bist es mehr wert, dich mit mir zu messen als jeder andere, mit dem ich bisher gekämpft habe!«


  Tarana erhob sich mühsam, aber entschlossen. Beide standen mit hoch erhobenem Kopf einander gegenüber. Es war ein magischer Moment: Keiner der Umstehenden gab einen Laut von sich, Blut tropfte aus Artons rechter Hand auf den Boden, Taranas Haare wehten wie ein Banner im Wind. Die beiden blickten sich direkt in die Augen, und für einen einzigen Herzschlag konnte Tarana durch den schützenden Panzer sehen, den Arton um sich gelegt hatte. In den Tiefen seiner Augen entdeckte sie das Glitzern seiner Gefühle für sie. Im nächsten Moment war alles vorbei, als hätte jemand in einen dunklen Brunnenschacht eine Fackel geworfen, die erlischt, sobald sie den Brunnengrund erreicht.


  Arton war entsetzt darüber, wie seine Gefühle für kurze Zeit die Oberhand über ihn gewonnen hatten. Ihm wurde bewusst, dass seine Bewunderung und lange zurückgehaltene Zuneigung für Tarana auf das Deutlichste sichtbar gewesen sein mussten. Was ihn allerdings beinahe noch mehr erschreckte, war seine Gleichgültigkeit gegenüber den Umstehenden. Es zählte in diesem Moment nur Tarana. Er hätte alles dafür gegeben zu wissen, was sie jetzt dachte. Doch dann meldete sich plötzlich sein Verstand zurück, dem es sehr wohl darauf ankam, wie die Schüler und vor allem sein Bruder über ihn urteilten. Er musste nun die richtigen Worte finden.


  Nach kurzem Überlegen sprach er mit der gewohnten Kälte in der Stimme an alle gewandt: »Bei diesem Gefecht konntet ihr vieles lernen. Gebt niemals auf, traut niemals eurem Gegner und zeigt kein Mitleid!« Es klang wie ein Vorwurf, obwohl Arton es eigentlich nicht so meinte. Er blickte auf seine zerschnittene Hand, als hätte er die Wunde eben erst bemerkt. »Macht jetzt weiter mit euren Übungen!«


  Daraufhin kehrte er dem Kampfplatz den Rücken zu und schritt, ohne sich umzublicken, zum Haus.


  Die Schülerschaft scharte sich um Tarana. Alle redeten und fragten durcheinander.


  »Ich habe noch nie einen solchen Kampf gesehen!«, meinte Eringar anerkennend.


  Arden legte den Arm um Tarana und sagte: »Na, da hast du dem alten Griesgram aber gezeigt, wie eine Wildkatze kämpfen kann. Ich fürchte nur, das wird seine schlechte Laune nicht bessern!«


  Deran und Targ versuchten, sich gegenseitig den Kampf zwischen Arton und Tarana noch einmal vorzuführen, während ihnen ihr jüngerer Bruder Estol gelangweilt zuschaute. Auch Meatril und Daia beglückwünschten Tarana, die zunehmend verlegen wurde und sich Hilfe suchend nach ihrer Freundin Derbil umsah. Diese begriff sofort.


  »Haltet mal alle den Mund!«, polterte Derbil mit ihrer rauen Stimme. »Ihr umschwirrt die Kleine«  sie nannte ihre Freundin immer so, obwohl Tarana fast eineinhalb Köpfe größer war als Derbil  »wie die Fliegen den Mist. Lasst sie doch erst einmal ausruhen.«


  Sie führte Tarana ein gutes Stück weg von der Gruppe und setzte sich mit ihr im Schatten der Gartenmauer auf einen Stein. Liebevoll legte sie den Arm um ihre Freundin, während sie wartete, bis Tarana wieder zu Atem gekommen war. Mit dem Feingefühl, das man in einer langen Freundschaft für den anderen entwickelt, hatte sie sofort gespürt, dass Tarana unbedingt darüber sprechen musste, was soeben passiert war.


  Tarana blickte zu Boden, als sie zaghaft zu sprechen begann: »Ich dachte, ich kann ihn beeindrucken, wenn ich ihn besiege … Stattdessen habe ich alles verloren: den Kampf, seine Achtung, einfach alles …« Sie rieb sich verzweifelt die Stirn und blickte ratlos zu Derbil auf. Diese lächelte nur.


  »Meine liebe Tara«, es war eine Koseform ihres Namens, die nur Derbil verwendete, »du unterschätzt ständig deine Wirkung  besonders die auf Männer! Ist dir eigentlich klar, dass keiner es bisher geschafft hat, Arton die Klinge an die Kehle zu setzen? Ich meine wirklich keiner, nicht einmal Arden! Besiegt hat ihn, soweit ich weiß, bisher nur Maralon, das war aber, als Arton noch ein junger Hüpfer war. Ist dir bewusst, was das bedeutet?«


  »Aber hast du nicht seine Worte zum Schluss gehört: ›Traut nie eurem Gegner, zeigt kein Mitleid‹? Das war wie ein Schlag ins Gesicht!«, widersprach Tarana unglücklich.


  »Unsinn! Wäre Arton nicht so stur wie ein skardischer Ziegenbock, er hätte sich dir geschlagen gegeben. Aber er säbelt sich lieber die Hand ab, als dich gewinnen zu lassen! Das ist dieser verfluchte Stolz der Männer.« Derbil strich Tarana, die ungetröstet auf ihre Fußspitzen starrte, sanft über die Wange.


  »Weißt du«, fuhr Derbil aufmunternd fort, »dass auch noch nie jemand solch ein Lob von Arton empfangen hat?«


  Tarana blickte auf. »Was meinst du?«, fragte sie mit großen Augen.


  »Ich meine«, antwortete Derbil mit einem Schmunzeln über Taranas kindlichen Gesichtsausdruck, »dass unser junger Meister Arton, dessen Kälte manchmal einen Nordlandbären zum Erschauern bringen könnte, dir vor allen Schülern gesagt hat, dass er dich bewundert. Ich weiß, er hat es nicht wortwörtlich so gesagt, aber das war, was er damit ausdrücken wollte. Und jetzt überleg doch mal selbst, wie ihr euch angesehen habt nach dem Kampf, das war ja, als wären sich Elban und Irina begegnet!«


  Tarana lächelte nachdenklich bei diesem Vergleich mit der alten Sage über die beiden Liebenden und fand in ihrer Bescheidenheit, dass es recht gut passte, denn Elban war der Sohn eines Königs, während Irina, wie sie selbst, aus einer Nomadenfamilie stammte. Das führte ihr aber zugleich wieder ihre unterschiedliche gesellschaftliche Stellung vor Augen.


  »Das ist ein schlechter Vergleich«, entgegnete Tarana, und ihr Lächeln erstarb, »denn Arton will offensichtlich kein Nomadenmädchen haben. Ich glaube, er kann so etwas wie Liebe gar nicht fühlen!« Unvermittelt trat Tarana aber wieder jener Moment von vorhin vor Augen, als sie für einen Wimpernschlag in Artons Herz blicken konnte. Was sie dort gesehen hatte, war von Arton bis dahin sehr sorgfältig verborgen worden und ließ sie nun an ihren eigenen Worten zweifeln.


  »Jetzt hör mal gut zu«, begann Derbil aufgebracht. Dann hielt sie kurz inne und blickte aufmerksam zu den anderen Schülern hinüber, die inzwischen ihre Kampfübungen abgeschlossen hatten und gruppenweise langsam ins Gebäude zurückkehrten. Als sie sicher war, dass sie niemand hören konnte, fuhr sie fort: »Du neigst  wie ich vorhin schon sagte  dazu, dich selbst zu unterschätzen. Du bist eine Istanoit, nicht irgendein Nomadenmädchen! Schon vergessen? Die Istanoit sind die Könige der Steppe und können sich mit jedem anderen messen! Und bei den Göttern, muss ich das denn ständig wiederholen: Meister Eisklotz ist bis in die letzte gefrorene Ader in dich verliebt! Das sieht doch ein Blinder! Er weiß es wahrscheinlich nur noch nicht oder will es einfach nicht wahrhaben. Alles, was du jetzt tun musst, ist, ihm zu zeigen, dass auch du in ihn verliebt bist. Wenn er das mitbekommt, wird er in deinen Händen schmelzen wie Schnee im Feuer des Xelos!« Derbil hob bei diesen Worten beschwörend die Hände gen Himmel.


  »Wenn das nur wahr wäre«, sagte Tarana nach einer kurzen Pause. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er so empfindet. Er ist so unnahbar, so überlegen …« Tarana verbarg ihr Gesicht in den Händen. Derbil fuhr ihr mitleidig durch die Haare.


  »Er ist nicht überlegen, er ist nur ein Mann. Eine harte Nuss vielleicht, aber er ist und bleibt ein Mann, den du um den Finger wickeln kannst, wenn du es richtig anstellst.«


  Tarana erhob sich entschlossen. »Vielleicht hast du recht, Derbil. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich liebe ihn, also muss ich mit ihm reden. Aber wie soll ich das bloß anstellen?«


  »Warte auf das Bajulafest morgen.« Derbil blickte ihre Freundin mit einem vielsagenden Lächeln an. »Der Göttin Bajula ist die Liebe heilig, denn Liebe ist der Quell allen Lebens. Das Bajulafest ist das Fest der Fruchtbarkeit und der Liebenden. Keiner kann sich dem Willen der Göttin entziehen  auch nicht Arton!«


  


  GABE UND FLUCH


  


  Es war der Tag des großen Bajulafestes, das wie jedes Jahr die Niederlage des Winters gegen die wärmenden Strahlen der Sonne feierte. Es war die Zeit, in der alle Frühlingsblumen ihre Blütenpracht miteinander zu messen schienen und an den Bäumen das erste Grün in neu erwachter Kraft hervorspross. Die Bauern begannen erst nach diesem Fest mit der Aussaat, nachdem sie in der Bajulanacht die ewig junge Göttin um eine gute Ernte gebeten hatten. Bajula war eine der vier großen Götter des Südens, wobei sie besonders von den Fendländern und den benachbarten Nomadenstämmen als die Mutter der Welt verehrt wurde. Alles, was man Bajula abnahm, sei es ein gefällter Baum oder geerntetes Korn, ein erlegtes Wild oder Wasser zum Trinken, verletzte sie, da dies alles ihre Kinder waren, die durch sie einst zum Leben erweckt wurden. Deshalb musste Bajula an diesem Festtag versöhnlich gestimmt werden, um sich ihrer Gunst zu versichern. Da Bajula eine sehr frohe Gottheit war, konnte man ihre Gunst am besten durch ein ausgelassenes Fest gewinnen. Dabei wurde am ersten Tag der Göttin zu Ehren für jedes Tier, das man schlachtete, ein weiteres freigelassen. Meist wurden zu diesem Zweck einige Tage vor dem Fest wilde Tiere aus dem Wald gefangen, um sie dann an dem großen Festtag wieder laufen zu lassen. Dies entsprach zwar nicht mehr so ganz dem ursprünglichen Sinn des Rituals, doch man konnte es sich unmöglich leisten, das wertvolle Zucht- und Schlachtvieh einfach freizulassen, besonders nicht jetzt nach dem harten Winter. Inzwischen war es allerdings auch im Wald nicht mehr leicht, ausreichend Tiere zu finden, nachdem seit Ende der Winterstürme jeder Fendländer den Forst nach erlegbarem Wild durchstreifte. Doch die Menschen nahmen es gelassen: Man musste sich eben mit dem begnügen, was noch aufzutreiben war. Da in Fendland die Sommer fast immer sehr mild waren, ausreichend Regen fiel und der Boden überall recht fruchtbar und mit reicher Ernte gesegnet war, ging man davon aus, dass die Göttin es sowieso nicht so genau nahm mit der Menge der verschonten Tiere. Schließlich, so sagten sich die Fendländer, war es die Geste, die zählte.


  Zusätzlich zu den Freilassungen wurde zu Ehren von Bajulas Gemahl Kaloqueron, dem Gott und Herrscher der Meere, am Abend nach dem Fest eine große Menge Wein dem Meer übergeben. Dazu fuhren alle Schiffe der Stadt in einer feierlichen Prozession auf den Ozean hinaus, wo dann das Weinopfer dargebracht wurde. Dies symbolisierte gleichzeitig die Wiedervereinigung von Bajula mit ihrem Gatten Kaloqueron. Denn der Legende nach bildeten einst Land und Wasser eine Einheit, die alle Lebewesen beherbergte und nährte. Bajula und Kaloqueron lebten in ihrem gemeinsamen Glück zusammen, während sie gütig und fürsorglich über die Obererde herrschten. Über ihnen wachte der mächtigste aller Götter, der allsehende Cit, dessen Augen Sonne und Mond bildeten und der der Behüter von Recht und Ehre war. Kaloquerons ungleicher Bruder Xelos hingegen war Herr über die Unterwelt, wo die Seelen aller Toten einkehrten zur ewigen Ruhe. Dort brannte das unauslöschliche Feuer am Eingang zum Totenreich, durch das nur die reinen Seelen unbehelligt in das Reich Xelos gelangen konnten. Diejenigen, die Schuld auf sich geladen hatten, mussten diese unter unsäglichen Qualen in den läuternden Flammen sühnen. Wagten sie es nicht, diese Buße auf sich zu nehmen, oder waren ihre Verfehlungen zu schwerwiegend, so waren sie dazu verdammt, auf ewig in der einsamen Schattenwelt zwischen Diesseits und Jenseits umherzuirren. Deshalb wurde am Bajulafesttag auch immer ein gewaltiges Feuer entfacht, um die Menschen während der ausgelassenen Feierlichkeiten auch an das Ende aller Dinge zu erinnern.


  Xelos in seinem Reich fern des Lichts beneidete jedoch bald seinen Bruder Kaloqueron um seine liebliche Braut Bajula. Deshalb versuchte er, sie für sich zu gewinnen, doch sie lehnte ihn ab. In seinem Stolz verletzt, belog Xelos den allsehenden Cit, indem er ihm erzählte, Kaloqueron habe Ehebruch begangen mit einer Nube, einer Art Meeresnixe. Cit glaubte dem Herrn der Unterwelt. In göttlichem Zorn entbrannt, strafte er Kaloqueron auf schreckliche Weise. Cit verbrannte mit heißen Strahlen Kaloquerons Reich so lange, bis sich Land und Wasser trennten, und er verurteilte Kaloqueron dazu, für immer im Meer weilen zu müssen. Bajula durfte nie wieder das feste Land verlassen, um ihren Gemahl zu treffen. Alle Nuben wurden ebenso an Land gebunden und waren dazu verdammt, in alten Bäumen zu hausen. Aus Wut über diese ungerechte Strafe bissen die Nuben fortan jedem, der ihrem Baum zu nahe kam, die Zunge ab, auf dass er niemals mehr eine Lüge erzählen könnte. Xelos jedoch vermochte von dieser Zeit an sein eigenes Reich nicht mehr zu verlassen, weil er das heilige Feuer an den Toren zur Unterwelt, das nur den reinen Seelen den ungehinderten Durchtritt gewährte, nun selbst wegen seiner schmählichen Tat nicht mehr durchschreiten konnte. So wurde er auf ewig zum Gefangenen seiner eigenen Hallen. Sein Zorn ist jedes Mal zu spüren, wenn die Erde bebt oder ein Vulkan seine verheerenden Feuerströme über das Land ergießt.


  Kaloqueron sucht hingegen noch heute einen Weg, seine Geliebte Bajula wieder in die Arme schließen zu können. In seiner Wut und Sehnsucht peitscht er das Wasser zu meterhohen Wellen auf, während seine verzweifelten Rufe als heulende Winde über die See brausen. Und wenn die dicken Nebelschwaden vom Meer her über das Land streichen, dann heißt es von alters her: »Kaloqueron liebkost seine Braut.«
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  Trotz des harten Winters und der sehr knapp gewordenen Vorräte war es den Seewaithern irgendwie gelungen, eine ganze Reihe an Köstlichkeiten zusammenzutragen. Auch die reichen Bürger der Stadt hatten, um sich die Gunst der Bevölkerung zu sichern, eine beachtliche Großzügigkeit an den Tag gelegt. So waren fünfzehn stattliche Ochsen, Hunderte von Enten, Gänsen und Hühnern, drei Dutzend Kaninchen, eine bunte Vielfalt an Fischen und als besondere Leckerei zehn ausgewachsene Hirsche geschlachtet worden. Außerdem türmte sich eine nicht überschaubare Menge an Backwaren auf der mehr als hundert Schritt langen Tafel auf dem Seewaither Marktplatz sowie dreißig Fässer Wein, fünfzig Fässer mit Bier und mehrere Dutzend Karaffen mit dem berüchtigten Tileter Rachenputzer, einem starken Rum. Die Ochsen hatten schon seit dem frühen Nachmittag an langen Spießen über dem Feuer gebraten, die Hirsche waren wenig später gefolgt. Ein herzhafter Bratenduft legte sich wie eine Glocke über die ganze Stadt, sodass auch die letzten Zögernden ihrer Nase zum Marktplatz folgten. Alle hofften, wenigstens an diesem Festtag den Hunger der vergangenen Wochen vergessen zu könne. Doch um zu verhindern, dass die Leute schon vor den Abendstunden über die Tafel herfielen, waren an allen Straßen zum Marktplatz Gardisten postiert worden, die keinem außer den Bediensteten und Köchen Zutritt gewährten. So herrschte eine erwartungsvolle Spannung in den Straßen der Stadt. Die Menschen drängten sich eng um den Marktplatz und warteten darauf, dass endlich die Sonne unterging.


  Auch in der Kriegerschule Ecorim war die Vorfreude auf das Fest aus allen Gesichtern zu lesen. Die Schwertübungen an diesem Tag waren  sehr zu Artons Ärger  durch mangelnde Konzentration mit zahlreichen Blessuren und blauen Flecken vonstattengegangen. Arton hatte die Übungen frustriert vor der Zeit abgebrochen, nachdem selbst die Drohung, dass alle heute vom Festmahl ausgeschlossen werden würden, nicht zu einer disziplinierteren Übungsweise geführt hatte. Er gab allen den Rest des Nachmittags frei. Wie er es vermutet hatte, lungerten die meisten nun tatenlos irgendwo auf dem Gelände herum und versuchten, die Zeit totzuschlagen. Besonders die jüngsten Mitglieder der Schule schienen nichts als Unsinn im Kopf zu haben, indes waren auch die älteren der Schülerschaft kaum als vernünftige Vorbilder zu bezeichnen. So hatten es sich Meatril und Targ nicht nehmen lassen, zum Marktplatz zu schleichen, um einige Neuigkeiten über die geplanten Leckereien zu erhaschen. Der hünenhafte Deran hatte, weil ihm nichts Besseres einfiel, einen Streit mit seinem jüngeren Bruder Estol begonnen, Eringar malte sich zusammen mit Arden, Derbil und Tarana aus, was es heute alles bei dem Festmahl geben würde, Megas saß wie immer schweigsam daneben, und Daia hatte sich zurückgezogen, um sich für das Fest zurechtzumachen.


  Arton gesellte sich nicht zu den anderen. Er saß in dem kleinen Zimmer im ersten Stock und grübelte trübsinnig über den vergangenen Tag. Was war nur in ihn gefahren, seinen Gefühlen gegenüber Tarana solch freien Lauf zu lassen? Scherzte man in der Schule nicht schon genug über seine Beziehung zu Tarana? Musste er mit solcherlei Unfug die Gerüchteküche weiter anheizen? Die Konsequenz daraus war klar: Er würde sich auf nichts mehr einlassen und den Kontakt mit Tarana auf das Nötigste beschränken.


  Irgendwann, er wusste nicht, wie lang er schon in Gedanken versunken in dem kleinen Raum gesessen hatte, bemerkte er Maralon, der im Türrahmen stand und ihn beobachtete.


  Als der Alte sah, dass Arton ihm den Kopf zuwandte, begann er freundlich zu sprechen: »Ich sehe, der junge Meister Arton weiß wie ich, die Ruhe dieses Raums zu schätzen. Doch ist dein Gesicht an einem solchen Freudentag von Sorgen zerfurcht. Was quält deinen Geist, mein Sohn?«


  ›Mein Sohn, das klingt, als wolle er mich verspotten!‹, dachte Arton und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Doch diesmal war er zu aufgewühlt, um seine Gedanken in gewohnter Vollkommenheit vor seinem Meister zu verbergen.


  »Ich dachte über die Zukunft der Schule nach!«, antwortete er knapp.


  »Immer nur die Pflicht.« Maralon schüttelte missbilligend den Kopf. »Ständig nur Sorgen. Mein Junge, ich beginne, mir immer mehr Gedanken über dich zu machen. In deinem Alter hatte ich nur Mädchen und Abenteuer im Kopf. Ich kann mich da noch an die Geschichte erinnern, als ich mit meinem Bruder Taron …« Der Alte hielt inne, als er sah, wie Arton unwillkürlich das Gesicht verzog. »Ich langweile dich wohl mit diesen Erzählungen?« Maralons freundlicher Gesichtsausdruck trübte sich merklich.


  »Nein!« Arton ärgerte sich, dass er Maralon unabsichtlich gekränkt hatte. »Es ist nur …«, er suchte nach einer Ausflucht, »es ist nur, ich weiß so wenig über meine Herkunft, meine Mutter und vor allem meinen Vater, da bereiten mir diese Geschichten über die Vergangenheit Kummer.« Arton wurde bewusst, dass dies sogar der Wahrheit entsprach.


  Der Alte schwieg betroffen, während er Arton aus seinen klaren braunen Augen musterte.


  »Ja«, murmelte er schließlich wie zu sich selbst, »ich weiß, dass dir das Kummer bereitet. Aber glaube mir, es gibt gute Gründe, dir die Wahrheit darüber vorzuenthalten!«


  Arton wurde hellwach. »Das heißt, du kennst die Wahrheit über meine Herkunft, du weißt, wer mein Vater war, und du willst es mir nicht sagen?« Er wurde mit jedem Wort lauter.


  Maralon trat verlegen von einem Bein auf das andere. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber genug, um zu wissen, dass ich dir nicht alles sagen darf. Die Zeit wird kommen …«


  Doch Maralon hatte genau die Stelle getroffen, an der das Eis, das Artons Gefühle verschloss, am dünnsten war. Nachdem er so viele Jahre Wut und Enttäuschung in seinem Inneren begraben hatte, drängte nun alles mit Gewalt nach draußen. Das Eis brach.


  »Verflucht seien alle Geheimnisse!«, unterbrach ihn Arton wutentbrannt und sprang auf. »Jetzt ist die Zeit, mir alles zu sagen, was du weißt! Glaubst du, ich bin ein dummer Junge, der die Wahrheit nicht verkraften kann? Sag endlich, was du mir schon an dem Tag hättest sagen sollen, als du mir offenbart hast, ich sei nicht dein Sohn: Wer war mein Vater?«


  Maralon hatte Arton noch nie so aufgebracht erlebt. Er machte ihm beinahe Angst, als er so vor ihm stand. Maralon bemühte sich sichtlich um Fassung, als er erwiderte: »Ich werde dir sagen, wer dein Vater ist: Ich bin es und werde es immer bleiben, denn ich war es, der dich großzog, ich war es, der dich ernährte, und ich war es, der dir die Leitung der Kriegerschule übertrug. Ich bin dein Vater, wenn ich auch nicht dein Erzeuger bin.«


  Arton war wieder ruhiger geworden, indes hatten sich seine Augen zu gefährlich blitzenden Schlitzen verengt. Seine Worte waren kalter Spott: »Ja, ein toller Vater bist du!« Arton warf den Kopf nach hinten und lachte laut. Dann funkelte er Maralon böse an.


  »Ein Vater, der seinen Sohn sein halbes Leben lang belügt, ihm Hoffnungen macht, einmal teilzuhaben an dem Ruhm der Familie Erenor, ihm vorgaukelt, er wäre ihm so wichtig wie der leibliche Sohn. Und dann, eines Tages, aus heiterem Himmel, bricht alles über dem vermeintlich geliebten Sohn zusammen. Er erkennt, dass er nur belogen und betrogen wurde, alle Zuneigung nur die Spiegelung einer Hoffnung war und aller Stolz auf die eigene Herkunft nur auf einer grausamen Lüge gründete. Der so genannte Vater zeigt sein wahres Gesicht und erhebt den scheinbar gleichgestellten zweiten Sohn auf einen Sockel, bevorzugt ihn bei jeder Gelegenheit …«


  »Arton!«, unterbrach ihn Maralon entsetzt. »Ich habe Arden nie bevorzugt! Es war nur einfacher ihn …, nun, es fällt mir einfach leichter, mit ihm umzugehen. Aber hast du denn schon vergessen, dass ich dir und nicht ihm die Leitung meiner geliebten Schule übertragen habe?«


  »Ha, großmütiger Vater!«, schrie Arton außer sich vor Wut. »Wie dankbar wäre ich dir für dieses Geschenk gewesen, wenn die Götter mir den Verstand einer Heuschrecke gegeben hätten! Doch leider bedachten sie deinen ach so gleichgestellten Sohn Arton mit etwas mehr Geisteskräften, als es dir recht sein kann. Ich wusste von Anfang an, dass du mir die Leitung nur übertragen hast, um dich von deiner Schuld mir gegenüber freizukaufen! Du dachtest wohl, ›gib ihm eine Aufgabe, dann merkt er nicht, was für ein armseliger Idiot er ist!‹ Aber im Gegensatz zu Arden habe ich meinen Kopf nicht nur, damit schöne blonde Haare darauf wachsen können. Ich weiß, dass ich in allem zurückgesetzt werde, ich weiß, dass mein Bruder alles bekommt, was eigentlich mir zusteht, und ich weiß vor allem, dass du Arden nur deshalb als Erbe des Schwertes Cor einsetzen willst, weil du ihn als deinen einzigen Sohn betrachtest. Du bist mir nie ein Vater gewesen, noch wirst du es jemals sein!«


  Maralon schien es, während Arton schrie, als werde der Raum plötzlich dunkler. Die Sonnenstrahlen drangen nicht mehr in das Zimmer vor. Noch während er sich wunderte, schlugen unvermittelt Flammen aus Artons Körper. Wo Arton gewesen war, stand nun ein lodernder Feuerdämon, von dem nur noch die dunklen, hasserfüllten Augen zu erkennen waren. Sie erinnerten als Einziges noch entfernt an Arton. Bevor Maralon sich jedoch recht bewusst werden konnte, was da gerade geschah, schoss eine Flammensäule aus dem zuckenden Leib der Kreatur und durchbohrte seine Brust. Er wusste nicht, was größer war, die Angst, der Schmerz oder die Überraschung, doch durch die Hitzewelle wurde er gegen die Wand geworfen und sank in sich zusammen.


  Hitze und Feuerschein verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren. Maralon fand sich am Boden wieder, an die Wand des kleinen, gemütlichen Zimmers im ersten Stock gelehnt, von einer Verletzung keine Spur.


  Arton stand mit erschrockenem Gesicht vor ihm und stammelte: »Alles in Ordnung? Ich wollte nicht … aber ich war so zornig und … geht es dir gut?«


  Maralon erhob sich keuchend. Eine grauenvolle, unbestimmte Erinnerung verdunkelte ihm noch immer die Sinne. Als Arton ihn beim Aufstehen stützen wollte, zog er erschrocken den Arm weg. Arton wartete angstvoll, bis er sicher war, dass dem Alten nichts Ernsthaftes fehlte, und verließ dann in stummer Verzweiflung den Raum.


  Als Arton gegangen war, ließ sich Maralon erschöpft in den Sessel fallen, in dem vorher Arton gesessen hatte. Im freundlichen Licht der Nachmittagssonne löste sich die Dunkelheit in seinem Kopf langsam auf, was ihm erlaubte, seine Sinne und Gedanken wieder zu ordnen. Was war geschehen? Maralon hatte sich nicht einmal vor den Toren von Arch Themur so hilflos gefühlt wie in dem Moment, als Arton seinen Geist überwältigte. Woher kam nur diese furchtbare Wut? Was hatte er nur falsch gemacht? Maralon war immer der Meinung gewesen, er hätte die Vaterrolle für die beiden ungleichen Brüder gut gespielt, doch in gewisser Weise entsprach es der Wahrheit, was Arton gesagt hatte. Arden war immer ein fröhliches Kind gewesen, er lachte viel, machte das alte Herz Maralons glücklich und erfüllte ihn mit Stolz. Er erinnerte ihn an Ecorim, ein Sonnenkind, von den Göttern geliebt. Arton hingegen war schon immer still und nachdenklich gewesen. Seine ohnehin vorhandene Unzugänglichkeit und Verbissenheit hatte sich noch verstärkt, nachdem Maralon ihm eröffnet hatte, dass er niemals das Schwert besitzen dürfe. Indes hatte der alte Erenor immer gedacht  und dafür machte er sich jetzt schwere Vorwürfe , Arton würde seine Tatkraft auf andere Dinge konzentrieren, um sich abzulenken. Spätestens seit dem heutigen Tag wusste der alte Kämpfer allerdings, dass Arton nie die Hoffnung aufgegeben hatte, die Herrschaft über das Schwert zu erlangen. Die vermeintliche Zurückweisung durch Maralon und die Rivalität zu seinem Bruder hatten einen Hass in Arton wachsen lassen, der seinem Ziehvater bis heute verborgen geblieben war. Doch Maralon wusste: zurückgehaltener Hass verhielt sich wie ein gefangener Wolf  er wartete nur, bis jemand die Tür zu seinem Gefängnis aufstieß, um über den Befreier herzufallen. Maralon hätte am liebsten die Zeit zurückgedreht. Er war sich durchaus bewusst, dass er schon immer ein bisschen strenger mit Arton umgegangen war als mit Arden, aber nur, weil er wusste, welches Erbe in Arton schlummerte. Deshalb verlangte Maralon ihm immer mehr ab als Arden. Maralon hätte nie gedacht, dass Arton diese Strenge als Zurückweisung verstehen würde.


  »Dabei bist du wirklich wie ein Sohn für mich, Arton!«, murmelte Maralon voller Kummer. »Ich habe doch nur versucht, dir mit der gebührenden Strenge den rechten Weg zu weisen. Immer, wenn ich dich anschaue, sehe ich deinen Vater, und ich würde lieber sterben, bevor ich zulasse, dass du so wirst wie er!«
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  Tarana saß mit ihrer Freundin Derbil, dem jungen Eringar und Arden auf einer Bank an einem Fenster des großen Speisesaals der Kriegerschule. Die Nachmittagssonne fiel schräg durch das hohe Rundbogenfenster, das im oberen Teil aus wertvollem Farbglas gefertigt war. Dort sah man auf einem grünen Hintergrund das Wappen der Familie Leonmar, die die Schule erbaut hatten: einen roten Drachenkopf, über dem sich zwei Schwerter kreuzten. Das farbige Glas zeichnete bunte Muster auf den Steinfußboden des Speisesaals. Tarana hörte den Schwärmereien Eringars über die Spezialitäten des Bajula-Festmahls und den gelegentlich eingeworfenen Späßen Ardens nur mit einem Ohr zu. Während sie die farbigen Flecken am Fußboden betrachtete, hing sie in Gedanken den Ereignissen des vergangenen Tages nach. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich als strahlende Siegerin des Kampfes mit Arton. Der Krieger lag geschlagen auf der Erde, und sie, Tarana, sah die staunende Bewunderung in seinen Augen. Sie reichte ihm die Hand, er nahm sie und ließ sich aufhelfen. Er lachte herzlich, nahm sie in seine Arme und … Sie seufzte, während Eringar lauthals verkündete, wie viele Fässer Wein er in dieser Nacht zu leeren gedachte.


  »Tara, was ist denn, meine Kleine?«, fragte Derbil besorgt. Ein Blick genügte, um ihr zu verraten, in welche Richtung die Gedanken ihrer Freundin gingen. Das Einzige, was bei Tarana in dieser Gemütsverfassung Linderung versprach, war Ablenkung. »Es sind höchstens noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang. Dann kannst du dir die Sorgen mit ein wenig Spaß und gutem Essen vertreiben.«


  »Was für Sorgen hat sie denn?«, fragte Eringar.


  »Na, ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn nicht mein alter, missmutiger Bruder etwas damit zu tun hat!« Arden zog belustigt seine hellen Augenbrauen in die Höhe. »Hat er wieder unnötig gemeckert?«


  ›Er versteht gar nicht, worum es geht‹, dachte Tarana. Ihr war schon des Öfteren aufgefallen, dass sich die beiden Brüder völlig fremd zu sein schienen. Obwohl Arden ohne Zweifel äußerlich attraktiver wirkte als sein Bruder, beeindruckte sein Wesen allenfalls durch seine erstaunliche Schlichtheit. Dabei war Arden alles andere als dumm. Er hatte sich nur daran gewöhnt, immer alles zu bekommen, was er wollte, ohne sich dafür sonderlich anstrengen zu müssen. Deshalb glaubte er auch, alle Frauen müssten sofort springen, wenn er nur die Hand ausstreckte. Aber bei Tarana verfehlte diese selbstverständliche Erwartungshaltung ihre Wirkung. Es erschreckte sie, dass tatsächlich so viele Frauen Arden zu Willen waren. Irgendetwas in ihrem Inneren warnte Tarana davor, Arden zu nahe an sich heranzulassen, obwohl sie sein lustiges, offenes Scherzen meist als sehr unterhaltsam empfand. Mehr als eine oberflächliche Beziehung zu ihm wollte sie allerdings nicht.


  »Na, hab ich nicht recht?«, bohrte Arden weiter. »Mir kannst du es sagen, ich weiß doch, wie kaltherzig Arton sein kann!«


  »Arton ist nicht kaltherzig«, entgegnete Tarana etwas ungehalten. »Er will nur keinen an sich heranlassen.«


  Arden zögerte kurz, dann nickte er zustimmend: »Ja, er kann einem manchmal wirklich Leid tun. Viele Freunde hat er nicht.« Dabei warf er einen Blick auf den schweigsamen Megas, der etwas abseits saß, aber zuzuhören schien. »Na, was meinst du denn dazu, Megas?«


  Megas ließ ein nichts sagendes Lächeln um die Mundwinkel spielen und meinte nüchtern: »Das ist nicht meine Angelegenheit, was soll ich schon dazu sagen?« Er zuckte die Schultern und blickte Arden aus seinen hellblauen Augen an.


  Dieser lachte. »Ja, ich weiß«, spottete er. »Das waren für dich ohnehin schon genug Worte für heute!«


  »Genau«, fiel Eringar ein. »Die Marmorbüsten in der Halle sind richtig geschwätzig gegen unseren Mig. Aber man muss sich ja auch nicht mit jedem Dahergelaufenen unterhalten, oder, Megas?«


  Auf dem Gesicht des schweigsamen Schwertadepten war keine Regung zu erkennen. Er blickte nur stumm auf Arden und Eringar, während diese langsam an ihren Neckereien die Lust verloren. Tarana fragte sich manchmal, was in dem Kopf dieses seltsamen Megas vorging. Er sagte immer nur das Notwendigste, brauchte scheinbar keine Freunde und war nur verbissen damit beschäftigt, seine Kampftechnik zu verbessern. Was mochte wohl seine Geschichte sein? Wo kam er her, warum wollte er unbedingt ein Schwertkämpfer werden?


  Als Tarana so über Megas nachdachte, erschien plötzlich Arton in der Tür zum Speisesaal. Die Istanoit hatte den Krieger noch nie so verstört gesehen. Sein Gesicht war nicht mehr die eisige Maske, die alle Gefühle verbarg, sondern es standen deutliche Zeichen von Kummer und Verzweiflung darin geschrieben. Arton verharrte einige Augenblicke unschlüssig in der Tür, bevor er sich umdrehte und den Raum wieder verließ.


  »Ich komme gleich wieder!«, murmelte Tarana und erhob sich vom Tisch, um Arton zu folgen. Nicht einmal gestern nach dem Kampf hatte ihr Meister so aufgewühlt gewirkt.


  Tarana musste nicht: lange suchen. Der junge Krieger war in den Park gegangen, wo er nahe der Mauer im Schatten der Bäume hin und her lief. Als Tarana näher kam, hörte sie Arton ständig etwas murmeln. Sie verstand es zunächst nicht und ging vorsichtig noch etwas weiter. Arton schien nichts zu bemerken.


  »Wie konnte ich das nur tun?« Seine Stimme klang rau. »Wie konnte ich mich so gehen lassen? Ich wollte ihn doch nicht verletzen. Bestimmt nicht. Aber wie kann er mir nur die Wahrheit vorenthalten, wer gibt ihm das Recht dazu? Bei allen Göttern, warum muss ausgerechnet ich ein Bastard sein? Warum durfte ich nie meine Eltern kennen lernen? Warum darf ich nicht wissen, wer mein Vater ist?« Arton war stehen geblieben und legte die Hände vors Gesicht.


  Tarana wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte es nie für möglich gehalten, dass der stählerne Kämpfer, als den sie Arton kannte, eine solch weiche Seite in seinem Inneren verbarg. Dieser neu entdeckte Wesenzug bestärkte noch ihre Zuneigung zu diesem ungewöhnlichen Mann, sodass ihr Herz fast überquoll vor Liebe und Mitgefühl. Kurzentschlossen ging sie zu Arton hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dieser zuckte zusammen, als hätte ihn ein brennender Pfeil getroffen. Er wich ein paar Schritte zurück.


  »Tarana!« Er stockte. »Was machst du hier?«


  »Verzeiht Arton, aber ich sah Euch hier ganz zufällig und … und Ihr … und du hast mir Leid getan!« Tarana blickte ihm in ihrer offenen Herzlichkeit ins Gesicht, sodass die barschen Worte, die Arton ihr entgegenschleudern wollte, in seiner Kehle erstarben. Stattdessen kam nur eine Art Stöhnen aus seinem Mund, und er wandte sich ab.


  »Arton, was ist mit dir? Willst du mir nicht sagen, was passiert ist? Wir alle müssen manchmal über das sprechen, was uns bewegt!«


  »Verd …, du weißt doch überhaupt nichts!«, zischte Arton, obwohl es eher verzweifelt als böse klang.


  Tarana ließ sich nicht entmutigen: »Stoß mich doch nicht immer weg. Natürlich weiß ich nicht, was los ist, aber wenn du es mir erzählst, kann ich die Last mit dir teilen.«


  »Tarana, bitte! Hör auf so … so nett zu sein, so verwirrend freundlich!« Arton drehte ihr den Rücken zu. »Sag mir doch einfach, was du damit bezweckst! Was willst du von mir?«


  Die Istanoit blickte ihn in stummer Trauer an, schließlich sagte sie mit brüchiger Stimme: »Warum denkst du eigentlich, dass alle Menschen etwas dafür haben wollen, wenn sie dir etwas geben. Ich wollte nur wissen, was mit dir los ist. Du hast mir Leid getan, weiter nichts.«


  »Dein Mitleid kannst du dir sparen!« Arton fuhr zornig herum. »Ich sage dir noch mal, hör auf, mir mit deiner seltsamen Anteilnahme die Sinne zu verwirren. Was treibst du eigentlich für ein grausames Spiel? Du machst mich vor den anderen zum Gespött, du raubst mir den Verstand, du suchst mich in meinen Träumen heim. Du bist mir doch jetzt nur nachgelaufen, um mich wieder vor den anderen bloßzustellen, oder?« Arton bemerkte erst jetzt, dass eine Träne Taranas Wange hinablief. Er wusste selbst nicht, was mit ihm los war. Die Gefühle brachen alle auf einmal aus ihm heraus, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Er stand da, fühlte sich vollkommen hilflos, wusste nicht, ob er davonlaufen oder sich entschuldigen, Tarana in die Arme schließen oder sie zurechtweisen sollte.


  Schließlich nahm sie ihm die Entscheidung ab. »Verflucht sei deine Kälte!«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Ich liebe dich, deshalb bin ich dir nachgegangen! Aus welchem Grund glaubst du immer, dass dir alle Menschen etwas Böses wollen? Ich LIEBE dich, ist das wirklich so schwer zu verstehen? Aber wahrscheinlich hast du gar kein Herz aus Fleisch und Blut! Du kannst gar keine Liebe empfinden!« Mit diesen Worten lief sie davon.


  Arton blieb allein. Ein seltsames, taubes Gefühl machte sich in seinem Inneren breit, so als würde ein schleichendes Gift alles Lebendige in ihm langsam auslöschen. Wahrscheinlich hatte Tarana recht gehabt, er konnte tatsächlich keine Liebe empfinden. Wie anders war es zu erklären, dass er es fertig brachte, an nur einem Tag die beiden einzigen Menschen, die ihm auf dieser Welt etwas bedeuteten, gegen sich aufzubringen? Nun hatte er auch das letzte bisschen Zuneigung verspielt, das man ihm noch entgegengebracht hatte. Jetzt war seine Einsamkeit vollkommen.


  Er sank in das weiche Gras, den Rücken an die Mauer der Kriegerschule gelehnt. Ungebeten stiegen längst vergessen geglaubte Erinnerungen wieder in ihm auf. Dieses Gefühl des Alleinseins hatte ihn schon in seiner frühen Kindheit regelmäßig heimgesucht, vielleicht ausgelöst durch den frühen Tod seiner Mutter. Sein Bruder Arden war in solchen Fällen keine Stütze, denn er ging schon immer vollkommen unbeschwert durchs Leben und hatte demnach für die Ängste seines Bruders allenfalls Spott übrig. Zum einzigen Halt in Artons Kindheit wurde sein Ziehvater Maralon, der ihm gegenüber jedoch meistens sehr streng und distanziert war. Aus diesem Grund suchte Arton immer häufiger die Übungsräume der Kriegerschule auf, um dem nagenden Gefühl des Verlassenseins zu entrinnen. Dort konnte er im wahrsten Sinne des Wortes um Anerkennung kämpfen. Der Umgang mit dem Schwert erwies sich als geeignetes Mittel, um die Leere in seinem Leben auszufüllen. Selbst wenn er nur ein hölzernes Übungsschwert in der Hand hielt, fand er rasch zu einer Ausgeglichenheit, die ihm sonst schmerzlich fehlte. Nur im Schwertkampf fühlte er sich stark. Er hatte etwas gefunden, womit er die Bewunderung aller auf sich ziehen konnte, weil es schlichtweg niemanden seines Alters gab, der besser gewesen wäre. Der Schwertkampf hielt ihn aufrecht, er schien ihm als ein sicherer Pfad zur Zuneigung seines Ziehvaters.


  Wegen seines großen Talents ließ ihn Maralon schon mit zehn Jahren an den Übungen der Sechzehnjährigen teilnehmen. Arton übte wie besessen, stets nur bestrebt, alle anderen zu übertreffen. Dieser Ehrgeiz brachte ihm zwar keine Freunde unter den älteren Schülern ein, aber zumindest respektierten seine Mitstreiter ihn. In den folgenden Jahren wurde so das Schwert sein einziger Gefährte und Maralons Achtung sein ausschließliches Ziel.


  Indes gab es unter den älteren Schülern einen äußerst begabten Kämpfer, der sich einen Spaß daraus machte, den »Wunderknaben« zu reizen. Dieser Adept namens Nadan Quenja nutzte seine überlegene Körpergröße und Kraft aus, um Arton bei jeder Gelegenheit zu demütigen. Er riss ihm bei Zweikämpfen die Beine weg, sodass Arton der Länge nach hinschlug, brachte ihn durch unauffällige Stöße bei den gemeinschaftlichen Gleichgewichtsübungen ins Straucheln oder traf ihn absichtlich mit dem Holzschwert am Kopf. Zudem sorgte er durch seinen beißenden Spott stets dafür, dass auch niemandem ein einziges Missgeschick des kleinen Schwertkünstlers entging, und entsprechendes hämisches Gelächter seitens der anderen Schüler folgte. Selbst Arden, der mittlerweile ebenfalls an den Schwertübungen der Älteren teilnehmen durfte, beteiligte sich hemmungslos an dieser allgemeinen Schadenfreude, was den Keil zwischen den Brüdern nur noch tiefer trieb.


  Auf Arton wirkte dieses Verhalten, als würde man ein Loch in das Boot schlagen, das ihn über Wasser hielt. Dennoch sah er in der gezielten Auseinandersetzung mit dem älteren Nadan die einzige Möglichkeit, um bei seinem Ziehvater nicht an Ansehen zu verlieren. Er musste mit einem klaren Sieg ein unübersehbares Zeichen setzen, dass es niemand ungestraft wagen durfte, sich über ihn lustig zu machen. Deshalb forderte er seinen Widersacher eines Tages zu einem Zweikampf heraus. Jedoch wollte er nicht mit den Übungswaffen aus Holz fechten, sondern als unmissverständlicher Beleg für seine Entschlossenheit mit geschärften Stahlklingen. Natürlich hätte Maralon dies niemals gutgeheißen, deshalb wählte Arton für das Duell einen Tag, an dem sein Ziehvater wichtigen Geschäften außerhalb der Schule nachging. Die gesamte Schülerschaft, damals noch mehr als zwanzig Adepten, versammelte sich in den Kellerräumen, um dem denkwürdigen Schauspiel beizuwohnen: dem Kampf des nur zwölfjährigen Arton Erenor gegen den fünf Jahre älteren Nadan Quenja.


  Womit Arton jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass sich sein Gegner nicht an die von Maralon stets gepredigten Regeln des ehrenhaften Kampfes halten würde. Nadan war nicht ernsthaft daran interessiert, sein Kampfgeschick mit Arton zu messen. Er wollte diese einmalige Gelegenheit nutzen, um dem überheblichen, kleinen Musterschüler Arton einen unvergesslichen Denkzettel zu verpassen. Noch ehe sich ihre Schwerter das erste Mal getroffen hatten, überraschte Nadan seinen jüngeren Kontrahenten mit einem Fußtritt, der Arton in eines der an der Wand aufgehängten Netze beförderte. Diese waren eigentlich als Schutz vor einem Aufprall angebracht. Nadan hatte jedoch die Befestigungen des Netzes so weit gelöst, dass es nun über dem jungen Erenor herabfiel und er sich rettungslos darin verfing. Nadan hockte sich auf den gefangenen Arton und begann, ihn mit hämischen Worten zu überschütten. Auch einige Schläge und Tritte mischte er darunter, doch diese Schmerzen waren für Arton nichts gegen die vernichtende Wirkung des johlenden Beifalls der Umstehenden. Selbst Artons eigener Bruder rührte keinen Finger, um ihm zu helfen, sondern lachte mit allen anderen. Niemand stand ihm bei, er war wieder einmal ganz allein.


  An diesem Tag offenbarte sich seine Gabe. Es war, als ob seine Wut, sein Hass und seine Verzweiflung plötzlich zu einer Einheit verschmolzen und zum Leben erwacht wären. Diese geballte Energie versuchte, sich wie ein eigenständiges Wesen einen Weg hinaus aus seinem Körper zu bahnen. Unaufhaltsam suchte diese nicht fassbare Gewalt aus Artons Innerem nach einem Gegner und fand schließlich ihr Ziel in Nadan. Diesem blieb mitten im Satz die Luft weg. Blässe kroch über seine Wangen. Seine Augen füllten sich mit blankem Entsetzen, die Hände begannen zu zittern. Er sprang auf, wich schreiend einige Schritte zurück und fiel dann wimmernd auf die Knie.


  Alle im Raum verstummten. Arton befreite sich mühsam aus dem Netz, um wieder auf die Beine zu kommen. Ohne eine Regung trat er vor den immer noch kauernden Nadan. Er blickte eine Weile auf ihn herab, dann wandte er ihm wortlos den Rücken zu.


  Von diesem Tag an wagte es niemand mehr, über ihn zu spotten. Nadan Quenja verließ bald darauf die Schule, ohne seine Ausbildung dort abzuschließen. Er gab Maralon gegenüber keinen Grund für sein Ausscheiden an, wodurch dieser über den gesamten Vorfall im Unklaren blieb. Natürlich genoss Arton den wiedergewonnenen Respekt der anderen Schwertschüler. Die unerklärliche Fähigkeit, andere nur mit der Kraft seines Willens niederzuringen, verlieh ihm eine bis dahin nie gekannte Selbstsicherheit. Allerdings, je öfter er seine Gabe einsetzte, um vermeintliche Kränkungen zu sühnen oder respektlose Mitschüler in ihre Schranken zu verweisen, desto mehr begannen diese, ihn zu meiden. Irgendwann kam es so weit, dass er die Schwertübungen ohne Kampfpartner durchführen musste, weil alle Angst vor ihm hatten. In dieser Zeit brachen auch mehrere Schüler ihre Ausbildung ab, weil ihnen der junge Erenor zu unheimlich war. Seine Gabe wandelte sich nach und nach zu einem Fluch, der ihn nur noch mehr in die Isolation trieb, denn er wurde nicht respektiert, sondern gefürchtet.


  Als Maralon der merkliche Schwund an Adepten in seiner Schule schließlich zunehmend Sorge zu bereiten begann, wusste Arton, dass sich unbedingt etwas ändern musste. Er schwor sich, seine Gabe nur noch in wohlüberlegten Einzelfällen einzusetzen. Fortan übte er sich in eiserner Disziplin, um nicht mehr so rasch in Wut zu geraten, da dies ein unkontrolliertes Hervorbrechen seiner Kraft zu begünstigen schien. Es gelang ihm letztlich, seine Empfindungen so weit zu verschließen, dass sich ein Vorfall wie der mit Nadan nicht wiederholte.


  Nachdem er mit nur fünfzehn Jahren seine Ausbildung abgeschlossen hatte und zu einem Meister des Schwertes aufgestiegen war, erhielt er selbst die Verantwortung für eine Gruppe neuer Schwertschüler. Endlich schien zu gelingen, was ihm bisher weitgehend verwehrt geblieben war. Er erwarb die Anerkennung seiner Schüler einfach aufgrund seiner überragenden Fertigkeiten mit dem Schwert. Es war nicht länger erforderlich, auf seine gefährliche Gabe zurückzugreifen, um sich Respekt zu verschaffen. Und solange er seine Gefühle unter Kontrolle hielt, konnte diese unwägbare geistige Kraft auch nicht versehentlich Schaden anrichten.
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  Dies war ihm gelungen bis zum heutigen Tag. Aber nun hatte er erneut versagt. Nicht nur, dass er sowohl bei seinem Ziehvater als auch bei Tarana die Beherrschung verloren hatte, sondern ausgerechnet gegenüber Maralon hatte sich das erste Mal seit dem Kampf mit Nadan Quenja seine Gabe wieder unbeabsichtigt offenbart. Natürlich trug Tarana die Hauptschuld daran, denn Artons Gefühle für sie hatten alles erst so vollkommen außer Kontrolle geraten lassen. Doch wie konnte er ihr einen Vorwurf machen? Schließlich hatte sie ihm gerade ihre Liebe gestanden!


  Arton erhob sich von seinem Platz an der Mauer und klopfte das Gras von seiner Hose. Wenn er so darüber nachdachte, blieb in jedem Fall eine Sache bemerkenswert: Wenngleich er auch Taranas Gunst mit seinen harschen Worten gleich wieder verspielt hatte, so waren ihre Worte doch eindeutig gewesen. Und allein aus ihrem Mund zu hören, dass sie zumindest für kurze Zeit Interesse an ihm gefunden hatte, war schon weit jenseits all seiner Erwartungen.


  Während er immer noch mit den zahlreichen widerstreitenden Empfindungen in seinem Inneren rang, kehrte er zum Haus zurück, um sich für das abendliche Fest angemessen zu kleiden.


  


  DAS LÄCHELN DER GÖTTIN


  


  Inzwischen hatte sich die Sonne dem Horizont schon beträchtlich genähert, und ihre goldenen Strahlen verliehen der Stadt einen sanften Glanz. Keine Wolke stand am Himmel, und die Luft war angenehm lau, eben ein echter Frühlingsabend, wie geschaffen für das größte Fest des Jahres zu Ehren Bajulas. Jeder hatte sich sein bestes Gewand angelegt, die Gardisten schimmerten in ihren silbernen Rüstungen, Edelmänner beeindruckten durch schneeweiße Hemden mit hohen Stehkragen, und hier und dort ragte auch ein meisterlich aufgetürmtes Frisurgebilde auf dem Kopf einer vornehmen Dame aus der Menge der Stadtbewohner. Die Gardisten am Marktplatz konnten die Menschen kaum noch zurückhalten. Bauern in einfachen Wollkitteln, Seite an Seite mit Edelleuten, die Wachs in den Haaren, Samtmäntel über den Schultern und juwelenbesetzte Ringe an den Fingern trugen, forderten die Wachposten lauthals auf, endlich den Weg zum Marktplatz und den Köstlichkeiten dort freizugeben. Den Gardisten wurde ihre Aufgabe, die Menschen von den lockenden Genüssen fernzuhalten, schon durch das vernehmliche Knurren im eigenen Magen nicht gerade leicht gemacht. Deshalb neigten einige weit eher dazu, sich den Forderungen der Menschen anzuschließen, als sich ihnen zu widersetzen. Doch die Furcht vor den Folgen einer Befehlsverweigerung wog letztlich schwerer als das Protestgeräusch ihres vernachlässigten Magens, weshalb sie sich in geübter Ruhe weiterhin dem Gedränge in den Weg stellten. Zu ihrem Glück versank die Sonne stetig weiter in Kaloquerons Reich, und mit dem Ende des Tages rückte der von allen so sehnlich erwartete Beginn des Festes stetig näher.


  Unbeeindruckt von diesem Treiben weit unter ihr, segelte eine kleine weißbraune Taube über den Dächern der Stadt. Mit dem letzten Licht der untergehenden Sonne versuchte sie, den Ort wieder zu finden, der ihr einmal so vertraut gewesen war. Sie hatte schon eine weite Reise hinter sich und war völlig erschöpft. Endlich erkannte sie in dem rotbraunen Ziegelmeer eines der vielen Dächer wieder. Es hatte sich zwar verändert, war nicht mehr so dunkel und moosig wie früher, aber die Größe und Form ließen sie doch vermuten, dass es sich um das gesuchte Haus handelte. Es lag in einem von einer hohen Mauer umgebenen Park, wo es immer viel Futter gegeben hatte. Freudig schraubte sich die Taube in großen Kreisen nach unten, um auf dem Dach des stattlichen Gebäudes zu landen. Zufrieden stellte sie fest, dass sie sich nicht getäuscht hatte: Hier war vor langer Zeit ihr Zuhause gewesen. Sie umkreiste noch einmal übermütig das Gebäude, bis sie schließlich in einem Vogelhaus vor einem Fenster im ersten Stock landete. Als sie sich hungrig über den dort aufgetürmten Körnerberg hermachte, brachte sie eine kleine Glocke am Eingang der Futterstelle heftig zum Bimmeln. Es war ein leiser, aber durchdringender Ton, der nicht lange ungehört blieb.


  Als Megas das sanfte Läuten des Glöckchens vernahm, stand er gerade vor der Tür zu seinem Zimmer im ersten Stock der Kriegerschule Ecorim. Er hatte eben erst den Speisesaal in der Absicht verlassen, sich für das Fest entsprechend zu kleiden, und so war er gerade im richtigen Moment gekommen, um die Ankunft seines kleinen Gastes in dem Vogelhaus vor seinem Fenster zu bemerken. Gespannt öffnete er die Zimmertür, die er in seiner Abwesenheit vorsichtshalber stets verschlossen hielt. In der Schule interessierte sich zwar kaum jemand für ihn, weil man aber nie wissen konnte, ob einer seiner neugierigen Mitschüler nicht doch einmal den Einfall haben würde, einigen von Megas Geheimnissen nachzuspüren, wollte er die Gefahr so gering wie möglich halten. Bisher schien aber noch nicht einmal das Vogelhaus vor seinem Fenster irgendjemandem aufgefallen zu sein, obwohl er dort mittlerweile schon vier Tauben großgezogen hatte.


  Tatsächlich schien es sich bei der Taube, die soeben gelandet war, um eine seiner wertvollen Brieftauben zu handeln. Eilig öffnete er das Fenster und ergriff das Tier vorsichtig mit beiden Händen. Er erkannte sofort an ihrer Zeichnung, dass es sich um seine beste Taube, Kasa, handelte. Sie fühlte sich sehr mager an, was auf einen weiten Flug schließen ließ. Natürlich wusste Megas, woher sie kam. Schließlich hatte er sie persönlich nach der Aufzucht in einem kleinen Käfig dorthin bringen lassen.


  »Es ist ein weiter Weg von Tilet bis nach Seewaith«, flüsterte Megas, um das Tier mit seiner Stimme zu beruhigen. »Du hast gute Arbeit geleistet!« Er löste vorsichtig die kleine Metallkapsel, die an ihrem Bein befestigt war, und setzte die Taube dann wieder in ihr Haus, wo sie gierig zu picken begann. Gespannt öffnete er das daumennagelgroße Behältnis und holte ein winziges Pergamentröllchen daraus hervor. Mit dünnen, krakeligen Linien waren darauf seltsame Zeichen gemalt. Es handelte sich um eine Geheimschrift, die nur wenige Eingeweihte lesen konnten. Megas entriegelte mit einem kleinen Schlüssel, den er um den Hals trug, ein massives hölzernes Kästchen, das auf seinem Schreibtisch stand, und holte eine Lupe daraus hervor, einer seiner teuersten Schätze. Mit dem Vergrößerungsglas bewaffnet, setzte er sich an den Tisch, um den Text zu entschlüsseln. Es handelte sich nur um wenige Sätze:


  


  In der Nacht der Vereinigung


  soll der tote Held brennen.


  Dein krummer Getreuer wartet im Hafen.


  Auf seinem Schiff triff st du die Schatten,


  die du für dein Werk benötigst.


  Erfülle deine Aufgabe wie vereinbart,


  dann darfst du heimkehren.


  


  A.


  


  Megas lehnte sich zurück. Ein erleichtertes Lächeln stand auf seinen Lippen.


  »Endlich«, seufzte er. »Endlich ist es so weit! Morgen bin ich ein freier Mann.« Er steckte den kleinen Pergamentfetzen in den Mund und schluckte ihn mit einiger Mühe hinunter. Dann legte er rasch sein feines Abendgewand an und verließ das Zimmer, um mit den anderen zum Marktplatz zu gehen. Doch er würde sein letztes Fest in Seewaith nicht genießen können. In dieser Nacht musste er zur Vollendung bringen, was er jahrelang vorbereitet hatte.


  Als Megas in der Eingangshalle ankam, waren dort schon alle Schüler versammelt. Es herrschte besonders unter den Kleinen ein reges Geschnatter, und es schien, als könnte es keiner länger als ein paar Augenblicke an einem Fleck aushalten. Es wurde gestoßen und gedrängt, gelacht und gezankt, sodass es schien, als habe sich die erhabene Schule in einen Spielplatz verwandelt. Es tat Megas fast leid um das alte Gemäuer, denn »der tote Held«, wie sein Auftraggeber die Kriegerschule in Anspielung auf ihren verstorbenen Namensgeber Ecorim bezeichnet hatte, war geprägt von einer langen Tradition aus harter Arbeit, eisernem Willen und dem Streben nach Perfektion. Megas schätzte diese Tugenden hoch. Gleichwohl waren ihm seine eigenen Interessen schon von jeher wichtiger gewesen als irgendwelche sentimentalen Gefühle, die er als Schwäche abzutun pflegte. Außerdem waren die meisten hier ohnehin nicht gerade freundlich zu ihm, mit wenigen Ausnahmen. Seine Augen wanderten zu den älteren Schülern, die fast alle Daia umringten, um ihr kostbares rotes Gewand zu bestaunen, das ihre Figur perfekt zur Geltung brachte. Daia hatte sich in der Tat sehr aufreizend zurechtgemacht. Sie genoss es sichtlich, von allen bewundert zu werden, ebenso wie Meatril, der neben ihr mit stolz erhobenem Haupt den Komplimenten über die Schönheit seiner Auserwählten lauschte, dabei aber eifersüchtig darüber wachte, dass jeder die gebührende Zurückhaltung übte. Niemandem war das Eintreffen Megas aufgefallen, dessen Blick nun suchend weiterschweifte, bis er in einer Ecke Arton entdeckte, der dort in seiner prunkvollen Rüstung mit den Silbereinlagen stand wie eine lebende Statue. Er machte ein Gesicht, als müsste er schlimme Schmerzen ertragen. Dieser gequälte Ausdruck überraschte Megas ein wenig, da er den Leiter der Schule sonst als äußerst beherrscht kannte. Arton war immerhin der Einzige, der ihn mit Respekt und nicht schlechter als die anderen Schüler behandelte. Zumindest ihn bedauerte Megas doch ein wenig, zumal er wirklich ein außergewöhnlicher Schwertkämpfer war. Was mochte wohl jetzt in seinem Kopf vorgehen, das ihn so peinigte?


  Aber Megas hielt sich nur kurz damit auf, die Gemütsverfassung seines Meisters zu ergründen. Ihm war nicht entgangen, dass Tarana fehlte, was ihn angesichts Artons grimmiger Miene zu der Schlussfolgerung bewog, dass wohl wirklich einige der Gerüchte, die über das Verhältnis von Tarana und Arton in Umlauf waren, der Wahrheit entsprachen. Also zeigte sich auch der ältere der Erenorbrüder nicht gefeit gegen derartige Schwächen, folglich verdiente auch er in Megas Augen keinerlei Achtung. Ein wahrer Krieger musste nicht nur Herr seines Schwertes und seines Verstandes, sondern auch und vor allem seines Herzens sein.


  ›Das macht die Sache nur leichter‹, dachte Megas zufrieden, während er sich, als die große Gruppe nun lärmend die Schule verließ, mit einem selbstgefälligen Lächeln den anderen anschloss.


  Als die Sonne gerade untergegangen war, erreichte der Zug den Marktplatz. Die Krieger der Schule machten großen Eindruck auf die einfachen Leute, die die Straßen verstopften. Überall wurde ihnen, soweit dies noch möglich war, respektvoll Platz gemacht. Tatsächlich wirkten die Gebrüder Erenor an der Spitze des Zuges Ehrfurcht gebietend. Beide trugen lange Bärenmäntel, mit Goldketten am Hals befestigt. Sie waren mit ihren Schwertern gegürtet und beide in voller Rüstung. Arton hatte seinen Lederpanzer mit den feinen Silbereinlagen angelegt, während sich Arden in einem golden schimmernden Harnisch präsentierte, der ein Geschenk einer edlen Dame gewesen war. Beide zeigten jenen selbstgefälligen Gesichtsausdruck, den man nur im Bewusstsein seiner eigenen Überlegenheit oder durch lange Gewohnheit mit solcher Selbstverständlichkeit zur Schau stellen kann. Hinter ihnen folgte der riesige Deran, der stets einige staunende Blicke auf sich zog, ohne es selbst zu merken. Neben ihm schritten seine beiden ansehnlichen Brüder Targ und Estol, dahinter Derbil, mit ihrem unerschütterlich fröhlichen Gesicht, und die atemberaubend schöne Daia, ständig besorgt, ihre Schönheit im besten Licht zu präsentieren. Dann kam ein buntes Durcheinander von hopsenden, schubsenden, kichernden und schreienden zukünftigen Kriegern, begleitet von Meatril und Eringar, die vergeblich versuchten, die jungen Schüler im Zaum zu halten. Mit etwas Abstand bildete der schweigsame und ewig lächelnde Megas den Schluss des Zuges. Maralon hatte sich bereit erklärt, ausnahmsweise allein die Wache in der Schule zu übernehmen, damit keiner der anderen vom Fest ausgeschlossen sein würde. Eigentlich taten am Tor zur Kriegerschule stets zwei Wachposten Dienst. Diese schichtweise Bewachung des Eingangs durch jeweils zwei Adepten ging zurück auf die kriegerischen Anfangstage der Schule, erschien jedoch in der heutigen ruhigen Zeit eigentlich vollkommen überflüssig. Aber Maralon hatte immer an dieser althergebrachten Tradition festgehalten, um die Disziplin seiner Schüler zu stählen und ihnen ein Gefühl der Verantwortung für ihre Ausbildungsstätte zu vermitteln. Deshalb wechselten sich das ganze Jahr bei Tag und Nacht, gleich ob Schneesturm oder Sommerhitze, die Schwertschüler darin ab, immer zu zweien Posten am Tor zu stehen. Der heutige Tag stellte die einzige Ausnahme dar.


  Als die Gruppe noch ein gutes Stück vom Marktplatz entfernt war, standen die Menschen so dicht, dass an ein Fortkommen nicht mehr zu denken war. Doch kurze Zeit später ging plötzlich ein Ruck durch die Menge, und auf einmal begannen alle nach vorne zu drücken. Die Gardisten hatten den Weg freigegeben, das Fest konnte beginnen.


  In der Mitte des Platzes war ein mehr als fünf Schritt hoher Scheiterhaufen errichtet worden, der eben in Brand gesetzt wurde. Dahinter standen die Tierkäfige, in denen Rehe, Hirsche, Hasen, zwei kleine Schwarzbären und eine Vielzahl von Wildvögeln darauf warteten, in die Freiheit entlassen zu werden. Hinter den Käfigen türmten sich die Speisen auf einer riesigen Tafel, die allerdings noch von Gardisten umringt war, um sie vor einer verfrühten Plünderung zu schützen. Zunächst musste eine Priesterin das Fest segnen und durch die Freilassung der Tiere Bajulas Wohlwollen gewonnen werden. Ungeduldig warteten die Menschen ab, bis der monotone Singsang der Segensworte durch die altehrwürdige Mutter Bajulaswinta, Hohepriesterin der Göttin, endete. Daraufhin wurde von den Seewaithern eine Gasse gebildet, damit die Tiere ihren Weg über den Marktplatz zu der Straße fanden, die am schnellsten aus der Stadt führte. Mit Sicherheit würden sich aber auch in diesem Jahr wieder einige der unglücklichen Vierbeiner in der Stadt verirren und sich schließlich doch noch in irgendeinem Kochtopf wieder finden.


  Feierlich öffnete die Hohepriesterin die Käfige mit den rituellen Worten: »Möget ihr heimkehren in den Schoß der Göttin, auf dass ihre Fruchtbarkeit nie versiege!«


  Als Erstes erhoben sich die Vögel wie ein flatterndes Tuch in die Luft, sogleich drängten aber auch die übrigen Tiere verstört aus ihren Gefängnissen. Die meisten nutzten ihre einzige Fluchtmöglichkeit durch die Menschengasse und trabten ihrer unverhofft wiedererlangten Freiheit entgegen. Einige verharrten erst noch misstrauisch in oder bei den Käfigen, entschlossen sich schließlich aber doch, ihren Gefährten zu folgen. Nur ein kleines weißes Kaninchen versuchte in seiner Panik, durch die Füße der Umstehenden zu entwischen, was für einige Aufregung in der Menge sorgte. Letztendlich fand auch dieses verängstigte Tier den richtigen Weg, und so konnte das Festessen schließlich beginnen. Die Gardisten zogen sich allerdings nicht völlig zurück, sondern sorgten dafür, dass es an der Tafel einigermaßen gesittet zuging. Trotzdem reichten die Vorräte in diesem Jahr nur aus, um etwas mehr als die Hälfte der gekommenen Menschen satt zu machen. Die anderen gingen leer aus, sodass sie sich den Bauch mit Wein füllen mussten oder in die nahen Gasthäuser und Schenken abwanderten. Doch die meisten blieben um das große Feuer versammelt, aßen und tranken, lachten und scherzten, tanzten und sangen. Es war ein glückliches Fest für eine großmütige Göttin.
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  Inzwischen hatte sich die Dunkelheit vollends herabgesenkt. Der runde Mond stand hoch und hell am Himmel, und die Sterne funkelten, als würden sie sich mit den Menschen unter ihnen freuen. Das Fest war dabei, jene Grenze zu überschreiten, die eine vergnügliche Feier von einem wilden Gelage trennt. Überall lagen bereits Menschen herum, die voraussichtlich den gesamten folgenden Tag brauchen würden, um sich von ihrem Rausch zu erholen. Viele tanzten auch ausgelassen um das Feuer oder gaben sich ganz ungeniert den körperlichen Freuden hin. Die Tänzer mussten teilweise über die halb nackten ineinander verschlungenen Körper hinwegspringen. Der Taumel der Bajulanacht ließ geschehen, was unter gewöhnlichen Umständen undenkbar war. In dieser Nacht war die Liebe in jeder Form nicht nur erlaubt, sondern sogar von der Göttin gesegnet.


  Arton saß irgendwo zwischen den tanzenden und sich liebenden Menschen und stierte ins Feuer. Er trug noch immer seine Rüstung und den dicken Mantel. Bei all dieser ungehemmten Lebenslust kam er sich vor, als wäre er inmitten einer Herde von Tieren. Alle feierten, als gäbe es kein Morgen, als zähle nichts außer dem Augenblick. War er wirklich der Einzige, den noch etwas anderes bewegte als die kurzlebigen Freuden einer einzigen Nacht des Rausches?


  Tatsächlich sah es so aus, als würden die Feierlichkeiten nur ihm allein keine Freude bereiten. Nachdem die jüngeren Adepten der Kriegerschule gegen Ende des Festmahls trotz ihres erbitterten Widerstandes ins Bett gebracht worden waren und Maralon dafür sorgte, dass sie auch dort blieben, konnten alle anderen weiter unbeschwert das Fest genießen. Lediglich Megas schien sich bereits zurückgezogen zu haben. Derbil, Targ und Deran tanzten schon seit Stunden wie wild um das große Feuer, Meatril und Daia hatten sich gleich zu Beginn in einen stillen Winkel verzogen, und Arden, Estol und Eringar waren ihrem Ziel schon recht nahe, unter den hübschen Seewaither Mädchen eine Eroberung für den Rest der Nacht zu machen.


  Arton erhob sich angewidert. Er konnte nicht länger zwischen diesen selbstvergessenen Menschen bleiben, er musste fort von dem Festplatz. Unbewusst wählte er eine Straße, die in Richtung Meer führte. In allen Kneipen hörte man das Grölen der Betrunkenen und auch gelegentlich das Poltern einer Prügelei. Bald stieg Arton der unverwechselbare Geruch des Hafens in die Nase, eine Mischung aus frischer Seeluft, modrigen Holzplanken, Teer und altem Fisch. Er seufzte tief. Die vielen Fischerboote und auch größere Segler schaukelten leise knarrend im Takt der sacht an die Kaimauer klatschenden Wellen. Die Ruhe des Hafens wirkte angenehm besänftigend auf Arton. Er ging langsam an der Kaimauer vorbei. Der Wind war frisch, aber nicht unangenehm. Die sanften Böen kräuselten das Wasser, auf dem sich der runde Mond wie ein großer weißer Geist spiegelte. Doch die Brise trug auch einige Wortfetzen einer Unterhaltung an sein Ohr. Als Arton sich suchend umsah, entdeckte er auf einem der nahe gelegenen größeren Schiffe einige dunkle Gestalten, die offensichtlich so sehr in ein Gespräch vertieft waren, dass sie ihn nicht zu bemerken schienen. Sie sprachen gedämpft, als wollten sie vermeiden, belauscht zu werden. Für einen Augenblick meinte Arton, die Stimme von Megas zwischen den anderen zu erkennen, wiewohl er es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Da er jedoch gerade jetzt einer Begegnung mit einem seiner Schüler aus dem Weg gehen wollte, widerstand er dem Drang herauszufinden, ob Megas tatsächlich Umgang mit solch zwielichtigen Gesellen pflegte. Deshalb beschloss Arton, den Hafen zu verlassen.


  Neben der Kaimauer zog sich ein breiter Sandstrand, so weit das Auge reichte, an der Küste entlang. Auf diesem einsamen Küstenstreifen würde er sicherlich niemandem begegnen. Arton stapfte in Gedanken versunken durch den Sand, bis er einige ins Wasser ragende Felsen erreichte, an denen sich schmatzend die Wellen brachen. Zu seiner Überraschung bewegte sich bei einem der Felsen plötzlich etwas, und ein glänzendes Augenpaar, das ihm nur allzu vertraut erschien, wandte sich ihm zu. Es war Tarana, die im gleichen Augenblick auch Arton erkannte. Die beiden sahen sich an, fast als hätten sie erwartet, einander hier zu begegnen.


  Lange sagte keiner ein Wort, bis Arton schließlich murmelte: »Entschuldige, ich will dich nicht stören.« Er wandte sich um und wollte seinen Weg fortsetzen.


  »Nein! Bitte bleib.« Es klang so flehentlich, dass Arton erstaunt innehielt. »Ich sitze hier schon den ganzen Abend und … mir ist kalt.«


  Arton drehte sich um. Er machte wortlos seinen Bärenfellmantel los und reichte ihn Tarana, blieb danach aber wieder stocksteif stehen.


  »Bitte entschuldige …«, stotterte die Istanoit. »Entschuldige meinen Ausbruch heute Nachmittag. Ich … ich war verwirrt, ich …« Sie verstummte schließlich.


  Arton schwankte zwischen Zorn und Rührung. Was machte sie hier? Warum musste sie immer dann auftauchen, wenn er ohnehin vollkommen aufgewühlt war? Konnte das Zufall sein? Oder hatte vielleicht die Göttin ihre Hand im Spiel? »Unsinn!«, murmelte er leise vor sich hin. So weit war es nun schon mit ihm gekommen, dass er an göttliche Fügung glaubte. Er, der sich alles, was er besaß, alles, was er war, stets hart erarbeiten musste. Nie hatte sich eine Gottheit gewogen gezeigt, nie wurde ihm etwas geschenkt. Seinen ehrgeizigen Plänen stand eine Frau nur im Weg. Solche albernen Rührseligkeiten waren eines Kriegers nicht würdig.


  Zu seinem Erstaunen hörte er sich jedoch im gleichen Augenblick sagen: »Ich muss mich entschuldigen, Tarana, ich bin zu hart zu dir gewesen.« Er schwieg verlegen. Irgendetwas schien hier stärker zu sein als sein Verstand  und das verwirrte ihn.


  »Du hast dich entschuldigt?« Tarana kicherte. Es brach völlig unwillkürlich aus ihr hervor. »Verzeih, aber das ist ungewohnt. Du hast dich noch nie für irgendetwas entschuldigt!« Sie lachte wieder. Es wirkte so natürlich, so herzerfrischend, dass Arton ebenfalls grinsen musste. Eigentlich hätte er Zorn verspüren sollen, aber ihre Heiterkeit befreite ihn von allen selbst auferlegten Zwängen. Er lachte einfach, weil ihm so leicht ums Herz war.


  Tarana wurde jedoch unversehens wieder ernst und sagte: »Du bist so selten fröhlich, Arton! Du solltest viel mehr lachen. Du wirkst netter, wenn du lachst.«


  Arton runzelte die Stirn. »Vielleicht gibt es für mich nicht viel, über das sich lachen lässt! Ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist, denn eigentlich ist es nicht meine Art, mich so gehen zu lassen.«


  »Ah, da ist er wieder, der alte Arton.« Tarana blickte traurig zu Boden. »Dein Herz ist in deinem Verstand gefangen wie ein Vogel im Käfig!«


  Arton erwiderte lange nichts, bis Tarana schließlich zu ihm aufblickte und fragte: »Willst du dich nicht wenigstens kurz zu mir setzen? Ich werde dir auch sicher nichts tun.« Sie lächelte. Nach kurzem Zögern ließ sich Arton auf dem Stein neben ihr nieder. Wieder dauerte es eine Weile, bis Tarana das Schweigen brach.


  »Warum warst du denn heute Nachmittag so verstört?«


  »Ich war nicht verstört«, entgegnete Arton unwillig. »Ich war nur … es war wegen … Tarana, ich will darüber nicht sprechen!«


  »Worüber willst du denn sprechen?«, bohrte die junge Frau hartnäckig.


  »Worüber ich sprechen will? Ich dachte, du wolltest reden?«


  »Ich denke, ich habe dir schon mehr gesagt, als du hören wolltest heute Nachmittag. Es tut mir leid, dass ich so offen war, aber es stimmt eben, dagegen kann ich auch nichts machen.« Die Istanoit blickte angestrengt aufs Meer hinaus.


  Arton wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm war bei ihren Worten wieder jener unsichtbare Dolch in den Leib gefahren, den er bereits kannte. Seine Knie waren weich, sein Herz klopfte wie wild, und seine Gedanken jagten wie ein Schwarm Sperlinge in seinem Kopf herum. Hatte sie das tatsächlich ernst gemeint?


  »Aber wie  wie …«, stotterte er, »aber wie kann das sein? Ich … ich meine …« Er verstummte.


  Tarana lachte wieder leise, doch diesmal hörte es sich eher wie ein Seufzen an. »Ich weiß selbst nicht, wie das sein kann. Liebe wird von der Göttin geschenkt, und es steht uns nicht zu, das zu hinterfragen.«


  »Du glaubst daran?«, fragte Arton erstaunt.


  »Was meinst du damit? Ob ich an die Göttin glaube?«


  Arton nickte.


  »Wie kann man nicht an sie glauben?« Tarana blickte Arton forschend von der Seite an. »Das wäre ja, als würdest du nicht daran glauben, dass Bäume Blätter haben.«


  Wieder trat eine längere Pause ein, bevor Arton die Schultern zuckte und meinte: »Ich habe die Existenz eines fürsorglichen höheren Wesens nie zu spüren bekommen. Mir wurde noch nie etwas geschenkt, und ich bin es gewohnt, mir selbst zu verdienen, was ich haben will. Von einer Göttin, die wohlwollend auf mich herabblickt, habe ich noch nie etwas bemerkt.«


  Tarana hörte die Bitterkeit in seinen Worten, was wieder Wogen der Zuneigung und des Mitgefühls in ihr aufsteigen ließ. »Das stelle ich mir sehr einsam vor, wenn man nicht an die Güte der Götter glauben kann. Aber wenn du schon nicht daran glaubst, so glaube doch wenigstens an die Menschen um dich herum. Du hast Schüler, die dich bewundern, du bist einer der angesehensten Männer der Stadt, du hast eine Familie …«


  Arton unterbrach sie mit einem verächtlichen Schnauben. »Meine Familie«, spöttisch hob er die Arme, »alles nur Lüge, falsche Fassade und schöne Worte. Ich trage den Namen Erenor wie ein zu großes Gewand. Ich mache mich damit lächerlich, denn ich bin ein Bastard, Tarana! Ich habe meinen Vater nie gekannt, noch weiß ich seinen Namen.« Er hatte seine Fäuste geballt und starrte zu Boden.


  Tarana schwieg, aber ihre Hand streifte schüchtern sein Gesicht. Es war nur eine kurze Berührung, fast wie ein Lufthauch, aber Arton riss den Kopf hoch und blickte der jungen Frau direkt in die Augen.


  Nach eine Weile flüsterte er: »Es war noch nie jemand so nett zu mir wie du.«


  »Jetzt weiß ich endlich, was dich so quält und was der Grund für die Rivalität mit deinem Bruder ist.« Tarana nahm wie selbstverständlich seine Hand. Er zog sie nicht weg.


  »Das hast du bemerkt?« Arton blickte wieder zu Boden. »Ist das schlechte Verhältnis zu Arden so offensichtlich? Ich wollte es eigentlich nicht aller Welt kundtun.«


  »Arton, du scheinst zu denken, deine Schüler sind blind und taub! Natürlich haben sie bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Aber es wusste keiner, warum ihr euch so schlecht versteht. Ich weiß es jetzt, aber es wird mein Geheimnis bleiben. Arton, ich weiß so wenig über dich, warum öffnest du dich mir nicht? Wenn ich schon nichts anderes sein kann, möchte ich dir wenigstens ein Freund sein.«


  Artons Mundwinkel umspielte ein sanftes Lächeln. »Ich habe noch nie einen Freund gebraucht, warum sollte es mich jetzt danach verlangen?«


  »Jeder Mensch braucht einen Freund, auch du! Aber ich will mich dir nicht aufdrängen.« Sie zog ihre Hand weg.


  »Ich wollte dich nicht kränken!« Arton ergriff vorsichtig von Neuem ihre Hand. »Du bist stolz, das gefällt mir so an dir. Ich wollte damit nur sagen, dass ich es nicht gewohnt bin, jemandem zu vertrauen.«


  »Du meinst, du hast Angst, dich jemandem zu öffnen, weil du befürchtest, verraten zu werden. Aber ich werde dich niemals im Stich lassen, wenn du mir vertraust! Ich schwöre es bei allen Göttern, auch wenn du nicht an sie glaubst!« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. Arton erwiderte ihren Blick. Es war wie in dem Moment nach ihrem Kampf am Tag zuvor. Die Welt versank um sie herum. Es war nichts mehr wichtig, außer ihnen beiden. Es gab nichts, was zwischen ihnen stand. Die Magie dieser Nacht begann, sie zu umschlingen wie ein unsichtbares Band. Ihre Geschicke wurden untrennbar miteinander verwoben.


  »Wenn ich dich so sehe, könnte ich sogar an die Existenz einer gütigen Göttin glauben.« Arton wunderte sich längst nicht mehr über seine eigenen Worte, die ihm noch vor wenigen Stunden unaussprechlich erschienen wären. Er betrachtete Tarana. Licht und Schatten spielten über ihre feinen Gesichtszüge. Ihre Haare fielen wie glänzendes Seidentuch auf das Bärenfell herab, das sie über die Schultern gelegt hatte. Ihre Augen spiegelten wie das weite Meer den Mond wider. Halb schüchtern, halb verspielt senkte sie ihren Blick. Ihr enges weißes Kleid spannte sich bei jedem Atemzug verführerisch, wobei es mehr betonte als verbarg. Sie strich ihr Haar zurück, sodass das Mondlicht silbrig die Linie ihres entblößten Nackens nachzeichnete. Arton schoss ein Prickeln durch jede Faser seines Körpers. Es wurde ihm zum ersten Mal bewusst, wie schön sie war. Es schien, als wäre die Göttin Bajula selbst zum Beweis ihrer Existenz vor ihm erschienen.


  »Weißt du«, flüsterte sie, mit dem Blick auf das Wasser gerichtet, »wie man bei den Istanoit die Liebe nennt?«


  Arton schüttelte den Kopf.


  »Es heißt, immer wenn zwei Liebende zueinander finden, dann erfüllt es die Göttin mit Freude, denn die Liebe ist ihr größtes Geschenk an die Menschen. Deshalb ist unser Wort für die Liebe ›Atenua Baja‹, was übersetzt ›Das Lächeln der Göttin‹ bedeutet.«


  Als sie ihn wieder anblickte, waren sich ihre Gesichter plötzlich ganz nah. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern, und diese Spannung entlud sich, als sich ihre Lippen berührten. Sie hatten gefunden, was manche Menschen ihr ganzes Leben lang suchten. Sie waren sich plötzlich so vertraut, als hätten sie sich schon immer derart nahe gestanden. Das Wunder dieser Nacht vereinte sie, und an irgendeinem fernen Ort lächelte die Göttin.
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  Arton erwachte mit dem berauschenden Duft von Taranas natürlicher Wildheit in der Nase. Sein Gesicht lag ganz nah bei ihrem, und er nahm noch einmal ihren vertrauten und doch noch so fremden Geruch in sich auf. Erst dann öffnete er die Augen, um in das fahle Licht des neuen Tages zu blinzeln. Die Sonne stand schon ein gutes Stück über dem Horizont, war jedoch hinter den Nebelschwaden, die sich über das Meer die Küste hinauftasteten, nur als eine diffuse, helle Scheibe zu erkennen. Arton fröstelte. Er zog das Bärenfell über sich und Tarana und genoss die Wärme, die sie ausstrahlte. Sie atmete regelmäßig. Arton fand sie jetzt bei Tag betrachtet, wie sie so in absoluter Unschuld und Verletzlichkeit dalag, noch schöner als jemals zuvor. Ein neues Gefühl erfüllte ihn, wärmer als die Strahlen der Sonne, süßer als Honig, ein Gefühl, das er noch nie in seinem Leben in dieser Vollkommenheit hatte empfinden dürfen: Er war glücklich. Nichts, keine seiner bisherigen Pläne und Hoffnungen, schien ihm nun mehr wichtig, außer mit Tarana zusammen zu sein. Es war ihm in diesem Moment völlig unverständlich, warum er mit solcher Besessenheit einem Schwert nachjagte, das ihm nicht zustand, nur um damit sein Verlangen nach Ruhm und Anerkennung zu stillen. Allein, es war nur ein flüchtiger Augenblick, in dem Arton so dachte. Es war ein Augenblick, in dem er in sein tiefstes Inneres blickte, wo die Liebe zu Tarana kristallklar wie ein Tautropfen funkelte. Es sollte lange dauern, bis er wieder diesen inneren Ort der Klarheit finden würde.


  Tarana regte sich, worauf ihr Arton sanft übers Gesicht strich. Sie schlug die Augen auf. Irgendwie sah sie jetzt aus wie eine junge Katze, fand Arton, mit ihren fragenden grünen Augen und den etwas zerzausten Haaren.


  »Guten Morgen, Tarana.«


  »Ohhh … hab ich gut geschlafen.« Sie streckte sich und lächelte vielsagend. »Woran das wohl lag?«


  Arton war etwas unsicher, wie er diese Anspielung zu deuten hatte, entschied sich aber schließlich dafür, sie nicht anzüglich zu verstehen. »Das Bärenfell ist sehr warm!«, sagte er daher unschuldig, was Tarana dazu veranlasste, den überraschten Arton kichernd zu umarmen.


  »Ich hätte gar nicht gedacht, dass ein ausgewachsener Krieger so niedlich sein kann. Ich brenne schon darauf, Derbil alles zu erzählen!«, meinte Tarana übermütig.


  Doch bei dieser Bemerkung kehrten wie ein Schwarm Fliegen, den man nur kurzzeitig verscheucht hat, Artons Bedenken wieder zurück. Was würden seine Schüler von dieser Geschichte halten? Würde sein Bruder über sie beide spotten, machte Arton sich tatsächlich lächerlich?


  »Vielleicht sollten wir das Ganze noch ein wenig geheim halten.« Arton sah Tarana nicht an.


  »Wie? Geheim halten?« Ihre Fröhlichkeit war wie weggeblasen. »Schämst du dich meinet …«


  »Nein!«, unterbrach sie Arton erschrocken. »Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist, aber … aber … ich könnte den Spott über uns einfach nicht ertragen und …« Er schwieg, denn es war ungewohnt für ihn, jemandem seine Gefühle mitzuteilen.


  »Aber irgendwann musst du es doch offenbaren.« Sie lächelte traurig. »Zumindest das, was die anderen nicht ohnehin schon erraten.«


  »Schon, doch gib mir noch ein wenig Zeit, um … nun, um die Dinge zu regeln.« Arton blickte ins weiße Nichts des Nebels über dem Meer.


  Tarana sah ihn an, und obwohl sie nicht verstand, was es da noch für Dinge zu regeln geben sollte, versuchte sie, seine Entscheidung zu akzeptieren. Sie erhob sich und schüttelte den Sand aus den neben ihr liegenden Kleidern.


  »Gut. Dann sollten wir uns schnellstens anziehen und zur Schule zurückkehren, bevor sich jemand wundert, wo wir beide so lange bleiben!« Ein nicht ganz echtes Lächeln stand auf ihren Lippen.


  Arton blickte unschlüssig zu ihr auf, erhob sich dann gleichfalls und nickte zustimmend. Dieses unechte Lachen gefiel ihm allerdings nicht an ihr.


  »Es wird nicht lange sein, das verspreche ich!« Er küsste sie vorsichtig auf die Stirn.


  Ohne ein weiteres Wort kleideten die beiden sich an und kehrten anschließend auf unterschiedlichen Wegen zur Schule zurück. Über der Kriegerschule Ecorim lag eine schläfrige Stille, und keiner bemerkte das heimliche Eintreffen der beiden Liebenden. Folglich war die Vorsichtsmaßnahme, getrennt zur Schule zurückzugehen, vollkommen überflüssig gewesen. Arton verfluchte sich im Stillen, dass er Tarana unnötig damit gekränkt hatte. Doch es war einfach zu viel verlangt, von einem Moment auf den anderen all sein Misstrauen gegen die Menschen und seine schützende Zurückhaltung über Bord zu werfen und sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, was andere über ihn dachten. Aber er nahm sich fest vor, Tarana seine ehrliche Zuneigung zu beweisen, soweit er dies vermochte. Und das war schon mehr, als er jemals für möglich gehalten hätte. Diese Gewissheit erfüllte ihn mit einem enormen Tatendrang, sodass er sehr zum Ärger der meist noch schlafenden und verkaterten Hausbewohner mit großem Getöse die Weinfässer und Karaffen für das abendliche Fest der Vereinigung aus dem Keller zu schleppen begann.


  Tarana jedoch konnte sich irgendwie nicht entscheiden, ob sie nun traurig oder glücklich sein sollte. Einerseits hatte sie erreicht, wovon sie schon tagelang geträumt hatte, andererseits war sie nun in einer anderen Ungewissheit allein gelassen worden, die beinahe genauso quälend war. Sie glaubte fest daran, dass Arton sie wirklich liebte, oder sie hatte es vielmehr in jedem seiner Küsse, in jeder Berührung gespürt, so wie man mit geschlossenen Augen die Sonne auf die Haut scheinen fühlt. Aber sie war sich nicht im Geringsten klar darüber, ob Arton sich tatsächlich zu ihr bekennen würde, bei all den Problemen, die dies mit Sicherheit nach sich ziehen würde. Schließlich war es alles andere als üblich, dass sich ein Seewaither Edelmann ernsthaft mit einem Nomadenmädchen einließ.


  Enttäuscht musste sie feststellen, dass Derbil noch nicht wieder in ihr Zimmer zurückgekehrt war. Tarana konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen bei dem Gedanken an ihre Stammesschwester, die bestimmt in irgendeiner Kneipe mit kalten Handtüchern auf der Stirn und einer Schüssel Seewaither Feuertopf ihre bohrenden Kopfschmerzen zu vertreiben suchte, den ihr der viele Alkohol immer einbrachte. Mangels eines geeigneten Gesprächspartners sperrte Tarana sich schließlich in ihrem Zimmer ein, um etwas zu schlafen. Sie wollte einfach niemanden außer ihrer Freundin sehen, geschweige denn irgendwelche Erklärungen darüber abgeben, wie sie die Bajulanacht verbracht hatte.


  


  EIN PFEIL IN DER DUNKELHEIT


  


  Als Megas sein Zimmer verließ, ging der Tag bereits seinem Ende zu. Die Götter schienen sich seinem Vorhaben gewogen zeigen zu wollen, denn kurz vor der Dämmerung waren dicke Wolken vom Meer heraufgezogen und hatten bleierne Schatten über Seewaith geworfen. Er war die ganze Nacht nicht zur Ruhe gekommen, sondern hatte an seinen Plänen gefeilt, neue geschmiedet und wieder verworfen, hatte alle Möglichkeiten abgewogen, die seinen Erfolg gefährden könnten, und sich entsprechende Gegenmaßnahmen zurechtgelegt. Alles war durchdacht, jede Eventualität berücksichtigt. Es konnte nichts schief gehen. Siegessicher lächelnd, folgte Megas dem langen Korridor im ersten Stock, bis er vor Maralons Gemächern stand. Er klopfte dreimal und wartete. Energische Schritte näherten sich der Tür, die gleich darauf schwungvoll geöffnet wurde. Maralons altersgefurchtes Gesicht erschien im Türrahmen. Die zunächst freudig hochgezogenen Augenbrauen nahmen bei Megas Anblick wieder die gewohnte Position ein, wobei sie die gutmütigen, runzeligen Augen in tiefe Schatten legten.


  »Ah, Megas, welch seltene Freude! Was führt dich zu mir?«


  ›Er ist enttäuscht, mich zu sehen!‹, dachte Megas. ›Und er bemüht sich nicht einmal, es zu verbergen! Wen hat er denn erwartet? Ihr werdet es alle noch bereuen, mich ständig derart herabzusetzen!‹


  Er beeilte sich zu antworten: »Nun, Meister, ich hätte eine große Bitte an Euch. Mir ist natürlich bewusst, dass dies sehr unerwartet und kurzfristig kommt, dennoch hoffe ich, Ihr schlagt mir meinen Wunsch nicht ab!«


  »Nun, dann sag schon, was ich für dich tun kann! Immer heraus mit der Sprache!«, brummte Maralon väterlich, ohne Megas jedoch ins Zimmer zu bitten.


  »Ich erhielt Nachricht von zu Hause«, fuhr Megas händeringend und in flehentlichem Tonfall fort, während er sich gedanklich selbst für sein schauspielerisches Talent lobte, »und diese unerfreuliche Nachricht nötigt mich, meine Ausbildung in Ecorim vorzeitig abzubrechen.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte der alte Erenor mit echter Betroffenheit. »Wir verlieren einen hervorragenden Kämpfer. Welches Unglück zwingt dich denn, so überstürzt in deine Heimat zurückzukehren?«


  »Verzeiht, Meister, aber im Interesse des Rufs meiner Familie kann ich darüber nicht sprechen. Doch ich will nicht unehrenhaft meine Ausbildung beenden, und so bitte ich Euch, die Klingenprüfung vorzeitig ablegen zu dürfen!«


  »Die Klingenprüfung? Nun …« Maralon strich sich nachdenklich übers Kinn. »… deine Fähigkeiten berechtigen dich natürlich zu einer solchen Bitte, indes wurde diese Prüfung noch nie vor Abschluss der Lehrzeit absolviert.« Maralon runzelte die Stirn.


  »Das ist mir selbstverständlich bewusst«, Megas blickte niedergeschlagen zu Boden, »doch unter diesen besonderen Umständen hoffte ich, es könnte vielleicht eine Ausnahme gemacht werden.«


  »Hmm, ich denke du hast recht! In diesem Fall muss eine Ausnahme gemacht werden.« Maralon lächelte, als Megas dankbar aufblickte. »Wann genau willst du denn nach Hause zurückkehren?«


  Megas begann, wieder zu Boden zu starren und antwortete nur zögernd: »Das ist leider der unangenehmste Teil der Bitte, ehrwürdiger Meister. Ich werde bereits morgen abreisen, also möchte ich Euch bitten, die Prüfung heute Nacht ablegen zu dürfen.«


  »Aber heute ist die Nacht der Vereinigung! Alle, mich selbst eingeschlossen, werden sich am Hafen versammeln, um die Prozession zu sehen. Das ist ein sehr ungünstiger Zeitpunkt …«


  »Ich weiß, Meister«, unterbrach ihn Megas. »Nur habt Ihr nicht selbst die Klingenprüfung in der Nacht der Vereinigung abgelegt, und wurde nicht früher jede derartige Prüfung in dieser einen Nacht durchgeführt, weil nur zu diesem Zeitpunkt die Kräfte der Zerstörung und des Aufbaus, des Kampfes und des Friedens, des Hasses und der Liebe im Einklang sind? All diese Mächte muss ein guter Krieger in sich aufnehmen und vereinen können, deshalb wurde die Klingenprüfung doch früher ausschließlich in dieser Nacht absolviert. Wollt Ihr mir diese Möglichkeit verwehren?«


  Maralon stutzte ein wenig. Megas war tatsächlich immer für eine Überraschung gut. Woher hatte er diese ausführlichen Informationen über die Klingenprüfung? Außerdem hörte sich das Ganze jetzt eher nach einer Forderung als nach einer Bitte an. Doch ganz wie es Megas Plan gewesen war, hatte er bei dem alten Maralon genau die richtige Saite angeschlagen. Denn diesen bekümmerte schon lange der Verfall der alten Bräuche, insbesondere die ständig schwindende Zahl an Schülern, die im Rahmen der Klingenprüfung die hohe Güte ihrer Ausbildung in der Kriegerschule Ecorim durch eine abschließende Demonstration ihres Könnens auch wirklich unter Beweis stellten. So fiel es dem alten Meister nicht besonders schwer, Megas Bitte zu gewähren.


  »Na gut, du hast mich überzeugt. Ich werde mit meinen beiden Söhnen sprechen, damit sie bei der Prüfung zugegen sind. Es soll schließlich alles seine Richtigkeit haben. Und jetzt lass mich allein, denn es gibt noch viel zu tun.«


  Megas senkte mit gespielter Dankbarkeit das Haupt, während Maralon ihm den Rücken zukehrte und wieder in seinem Zimmer verschwand. Als die Tür zu Maralons Kammer sanft ins Schloss gefallen war, zogen sich Megas Mundwinkel langsam zu einem selbstzufriedenen Grinsen auseinander.


  »Perfekt!«, murmelte er. »Leichter, als ich dachte!«
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  Arton saß nachdenklich auf seinem Bett. Er hielt eine graue, rautenförmige Platte in der Hand, an der durch ein kleines Loch in einer Ecke eine silberne Kette befestigt war. Der junge Krieger hatte den ganzen Tag in unablässigem Eifer Vorbereitungen für die abendliche Prozession getroffen. Seine Geschäftigkeit war jedoch nicht auf das Herannahen des heiligen Festes der Vereinigung zurückzuführen, sondern glich einer Art Flucht vor den eigenen Bedenken bezüglich seiner Beziehung zu Tarana. Zwar hatte er sich in den letzten Tagen des Öfteren durch sein eher unüberlegtes Handeln selbst in Erstaunen versetzt, doch mittlerweile bestand kein Zweifel mehr daran, dass sein altes, haderndes Selbst zurückgekehrt war. Deshalb holte ihn eine ganze Meute von unerfreulichen Gedanken jedes Mal ein, wenn er nur ein wenig zur Ruhe kam. Würde das Ansehen der Schule leiden, wenn er sich mit einer Istanoit verband? Was würde man im Rat davon halten? Könnte er den Spott seines Bruders ertragen, oder das Gerede der anderen Schüler? Was, wenn Tarana seine Unzulänglichkeit im Umgang mit Frauen eines Tages bemerkte? Und was für eine Bloßstellung, wenn Tarana sich dann von ihm abwandte! Es waren unzählige Möglichkeiten für ihn, das Gesicht zu verlieren. Das Schlimmste war allerdings, dass Tarana so sehr sein Denken beherrschte, wie es vor jener Nacht mit ihr nur seinen weitgefassten Plänen vorbehalten war. Für diese ließ das geheimnisvolle Traumwesen, dem er da verfallen war, einfach keinen Platz mehr.


  Wieder auf der verzweifelten Suche nach Ablenkung, drehte Arton die handtellergroße graue Raute zwischen den Fingern. Sie wog ungewöhnlich leicht in der Hand und konnte deshalb unmöglich aus Eisen bestehen. Doch sie war auch aus keinem anderen Material gefertigt, das dem jungen Krieger bekannt gewesen wäre. Er hatte sie zufällig entdeckt, als er mangels anderer Aufgaben damit begonnen hatte, sein Quartier in Ordnung zu bringen. Ihm war einfach nichts Besseres eingefallen, womit er die Zeit hätte totschlagen können, und so hatte er in seinem Schreibtisch das seltsame Amulett entdeckt, das er in der untersten Schublade unter einigen vergilbten Dokumenten inzwischen beinahe vergessen hatte. Er fand den Anhänger in keiner Weise schön, im Gegenteil, er sah eher wie der missglückte Versuch eines mittelmäßigen Schmiedes aus, dem seltsamen Material irgendeine ansprechende Form zu geben. Der einzige Grund, weshalb Arton ihn überhaupt aufgehoben hatte, war, dass ihm Maralon erzählt hatte, er habe einmal seiner Mutter Siva gehört.


  Es klopfte dreimal, leise, aber energisch.


  »Die Tür ist offen!«, rief Arton, ohne zu ahnen, wer ihn da in seinen weitschweifigen Gedankengängen unterbrach.


  Die Tür öffnete sich, und das blakende Licht der Öllaternen, die Arton nach Sonnenuntergang in seinem Zimmer entzündet hatte, zeichnete warme Schatten auf die junge Frau, die in der Tür stand. Es war Tarana.


  »Tarana!« Arton sprang auf und ging eilig zur Tür. »Komm herein!« Er zog sie an der Hand in sein Zimmer, wobei er einen flüchtigen Blick auf den Gang warf, ob dort irgendjemand zu sehen war.


  Tarana, der dieser Blick nicht entging, verdrehte die Augen. »Es hat schon keiner bemerkt, dass ich den großen Krieger besuche. Meine Anwesenheit wird dir also keine Schande bereiten.« Mit einem verächtlichen Schnauben ging sie zum Fenster.


  Arton schloss die Tür und folgte ihr mit schuldbewusster Miene. »Du weißt, dass es nicht darum geht.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte die Istanoit so, dass er ihr in die Augen schauen konnte. »Ich will nur nicht, dass es vor der Zeit unnötiges Gerede gibt. Das würde weder dir noch mir gefallen.«


  Ihre grünen Augen sprühten zornige, kleine Funken, doch es dauerte nicht lange, bis sich wieder der Ausdruck von liebevoller Zuneigung auf ihrem Gesicht zeigte. »Tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin, aber ich wollte dich sehen.«


  »Es ist schön, dass du da bist«, antwortete Arton leise.


  Sie lächelte halbherzig. »Was ist das denn?« Tarana deutete auf die rautenförmige Platte, die Arton immer noch in der Hand hielt.


  »Ach, das ist ein Amulett, das wohl einmal meiner Mutter gehört hat.« Arton machte eine wegwerfende Handbewegung, als habe diese Tatsache keine Bedeutung.


  »Darf ich mal?« Sie griff ehrfürchtig nach der unscheinbaren grauen Raute. Arton mutete es seltsam an, wie viel Bedeutung Tarana der schmucklosen Platte beimaß. Im gleichen Moment erkannte er, wie viel er noch von seiner Schülerin lernen konnte, die den Wert des Amuletts offensichtlich nicht nach seinem Aussehen, sondern nach seiner Herkunft beurteilte.


  »Es ist sehr leicht!«, sagte Tarana. »Was ist das für ein Material?«


  Arton zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist wohl weder Metall noch Gestein. Es ist das Einzige, was mir von meiner Mutter geblieben ist.«


  »Ich weiß, was dir das bedeuten muss«, meinte Tarana überzeugt.


  Arton, der dem unscheinbaren Gegenstand bislang eigentlich kaum Beachtung geschenkt hatte, bekam Gewissensbisse, weil er dem Andenken seiner Mutter so wenig Ehre erwies. Einem inneren Impuls folgend, fragte er unvermittelt: »Willst du es haben?«


  Die junge Schwertkämpferin blickte ihn erstaunt an. »Aber das gehörte deiner Mutter, ich meine, das ist viel zu wichtig für dich, als dass du es mir schenken dürftest, ich …«, sie stockte, »… ich kann nicht … ich kann das nicht annehmen.« Arton musste lächeln.


  »Ich will es dir aber schenken, denn niemand wird dieses Amulett in größeren Ehren halten als du, davon bin ich überzeugt.«


  Ein strahlendes Lächeln überzog nun ihr Gesicht. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hängte sich dann aber ohne Worte die Silberkette um den Hals, an der die graue Raute befestigt war, und ließ sie im Ausschnitt ihres Kleides verschwinden. Sie drückte Arton einen Kuss auf die Wange.


  »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe!« Beide schwiegen eine Weile.


  »Hast du schon gehört, dass Megas heute die Klingenprüfung ablegen will?«, fragte Tarana schließlich.


  »Was? Ausgerechnet heute, wo die Prozession stattfindet? Warum das denn?« Arton war sichtlich ungehalten.


  »Ich weiß nicht genau«, entgegnete sie. »Maralon war vorhin unten im Speisesaal und sprach mit Arden. Er fragte, ob er heute Nacht für Megas Klingenprüfung in der Schule bleiben könne. Arden reagierte ähnlich wie du, vielleicht noch etwas heftiger, aber Maralon wollte keine Ausflüchte hören und musste ihm schließlich fast befehlen hier zu bleiben. Angeblich muss Megas morgen wegen familiärer Angelegenheiten abreisen, deshalb hat er es so eilig mit der Prüfung.«


  »Das bedeutet, dass ich heute Nacht auch hier bleiben muss«, stellte Arton mit einem Schulterzucken fest.


  »Warum denn? Maralon und Arden werden zugegen sein. Zwei sind doch wohl ausreichend, um Megas zu prüfen!«, meinte Tarana.


  »Die Tradition verlangt, dass alle Lehrer die Klingenprüfung abnehmen, sonst ist sie ungültig. Und ich weiß, dass Maralon sehr an den alten Traditionen hängt, deshalb wird er auch mich bitten, anwesend zu sein.« Arton seufzte. »Na ja, so schlimm ist das nicht, ich weiß ohnehin nicht, warum alle so versessen darauf sind, an dieser Prozession teilzunehmen.«


  »Wenn das so ist, werde ich auch hier bleiben. Ich wollte schon immer mal wissen, wie diese Prüfung abläuft.« Die Istanoit klang nicht so, als ob ein Widerspruch von Artons Seite aus irgendetwas an ihrer Entscheidung ändern würde.


  Trotzdem unternahm Arton den Versuch, sie davon abzubringen, da er befürchtete, jemand könnte Verdacht schöpfen, wenn sie nicht mit den anderen feierte: »Du bleibst aber nicht nur wegen mir, hoffe ich! Ich meine, ich hätte nichts dagegen, wenn du dir die Prozession ansiehst.«


  »Keine Angst, ich will nur die Prüfung verfolgen«, antwortete Tarana schnippisch. »Und keiner, nicht mal du, wird auf den Gedanken kommen, ich sei nur wegen dir geblieben.


  Und jetzt werde ich gehen, bevor uns noch jemand erwischt.« Sie lächelte spöttisch, drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und verließ leise das Zimmer. Arton schloss hinter ihr die Tür. Einmal mehr hatte Tarana ihn durchschaut.
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  Arden stand mürrisch an den Türstock des Speisesaals gelehnt, während er beobachtete, wie die Schüler, von den jüngsten bis zu den ältesten, fröhlich lachend durch die Eingangshalle in den nächtlichen Garten strömten. Sie alle hatten sich in freudiger Erwartung der abendlichen Prozession in ihre besten Gewänder gehüllt, sofern diese nicht von der vergangenen Bajulanacht unansehnliche Andenken zurückbehalten hatten. Obwohl der junge Erenor in der letzten Nacht durchaus auf seine Kosten gekommen war, bedauerte er es sehr, von den ungleich ruhigeren, jedoch nicht weniger beeindruckenden Feierlichkeiten der heutigen Prozession ausgeschlossen zu sein. Es würden über drei Dutzend Boote an diesem Abend auslaufen, angeführt von der prächtigen Galeone des Bajulatempels. Mit unzähligen Fackeln und großen Leuchtfeuern bestückt, würden sie auf die dunklen Gewässer der Istabucht hinausgleiten, bis sie für die am Hafen Zurückgebliebenen zu kleinen Lichtpunkten zusammengeschrumpft wären. Dort, weit entfernt von der Küste, würden sie das Weinopfer dem unergründlichen Kaloqueron darbringen, womit die symbolische Vereinigung mit seiner Gemahlin Bajula vollzogen wäre. Und er, Arden, hätte eigentlich beim Auslaufen des schneidigen kleinen Seglers, der Ecorimsstolz, mit unbewegter Miene am Bug gestanden, die Hand am Schwertknauf, die Augen auf die Weite des Meeres gerichtet, während alle Blicke der Zuschauer am Hafen auf ihm geruht hätten. Aber nichts von alledem würde er genießen können in dieser Nacht, weil dieser verfluchte, eingebildete Mig unbedingt heute die Klingenprüfung ablegen musste. Sollte doch Arton bei diesem Unsinn mitmachen, der sich sowieso nichts aus der Prozession zu machen schien, so wie er auch vielen anderen wichtigen Dingen nicht den angemessenen Stellenwert einräumte. Aber Maralon war unerbittlich geblieben, was normalerweise gar nicht seine Art war. Arden konnte den alten Mann sonst immer dazu bringen, all seine Wünsche zu billigen, warum heute nicht?


  »Verdammter, altmodischer Kauz!«, schimpfte Arden leise vor sich hin. Als einziger Trost blieb ihm, dass nicht nur sein Bruder und sein Vater die Prozession versäumen würden, sondern auch Derbil und Estol, auf die das Los gefallen war, die heutige Nachtwache zu übernehmen. Die beiden würden jetzt am Tor, wahrscheinlich ebenso trübsinnig wie er, das Vorbeiziehen ihrer Gefährten auf dem Weg zu den Vergnügungen beobachten, die ihnen selbst versagt blieben. Nach einigen weiteren Verwünschungen gegen Megas, Maralon und seinen Bruder beschloss Arden, sich in der Küche noch etwas von dem Nachtisch zu besorgen, den es zum Abendessen gegeben hatte und von dem, soweit er wusste, noch eine reichliche Menge übrig geblieben war. Vielleicht konnte er sich damit auf andere Gedanken bringen.


  Als er schon auf halbem Weg zur Küche war, kam Maralon beschwingt zur Eingangspforte herein und begann, sobald er Arden erblickt hatte, ihm geschäftig eine Reihe von Anweisungen zu erteilen: »Ah, Arden! Die Schüler sind jetzt gegangen, und es wird Zeit, den Kampfplatz für die Prüfung vorzubereiten. Wir brauchen Fackeln, einige ausgewählte Schilde und Schwerter, Zielscheiben, Seile, unsere Strohpuppe … du weißt schon, das meiste, was wir auch für die Übungen verwenden.«


  Arden verzog das Gesicht, doch der betagte Schwertmeister fuhr, ohne es zu bemerken, fort: »Und sorge dafür, dass etwas Wein bereitsteht, und Tücher und Verbandszeug sind auch nicht verkehrt, falls es Verletzungen geben sollte  man weiß ja nie. Ach ja, wo ist denn eigentlich dein Bruder?« Maralons braune Augen, die bisher gedankenvoll umhergewandert waren, fixierten seinen Sohn jetzt fragend.


  »Woher soll ich das denn wissen?«, meinte Arden missmutig. »Bin ich etwa das Kindermädchen meines Bruders? Überhaupt könntest du ihm auch ein paar Aufgaben zuteilen, ich bin nämlich gerade beschäftigt.«


  Maralon blickte ein wenig irritiert auf seinen Sohn, als überlege er, ob er diese Äußerung nun als Ungehorsam auszulegen hätte, entschied sich dann aber offensichtlich dagegen, als er im Davongehen antwortete: »Gut, ich werde ihn suchen gehen. Du hast recht, er kann ruhig auch etwas tun.«


  Arden wartete, bis sein Vater außer Sicht war, und setzte dann seinen Weg in die Küche fort, wo er seine Laune aufzubessern hoffte.


  Nach einer halben Stunde kehrte er in den Speisesaal zurück. Er war immer noch missgelaunt, aber nun zusätzlich von einer leichten Übelkeit geplagt, verursacht durch die große Menge klebrigen Nachtischs, die er in der Küche verzehrt hatte. Somit stand ihm der Sinn jetzt noch weniger danach, den anderen draußen bei den Vorbereitungen zu helfen. Darum ließ er sich mit einem Seufzer auf einen Stuhl in der Nähe eines Fensters nieder, durch das er beobachten konnte, was im Garten vor sich ging. Er stützte gelangweilt sein Kinn auf beide Hände, während er mit den Augen dem breiten, geschotterten Weg folgte, der vom Hauseingang zum Tor führte. Sein Blick blieb auf halber Strecke zwischen Gebäude und Mauer links des Weges haften. Dort war durch beinahe mannshohe Pechfackeln ein rechteckiges, zehn mal zwanzig Schritt großes Areal des Rasens als Kampfplatz abgesteckt worden. Im Schattenspiel der Flammen war Arton zu erkennen, der gerade eine weitere der großen Fackeln in den Boden spießte, von denen bereits ein knappes Dutzend den Kampfplatz säumten. Direkt neben ihm prüfte Maralon im flackernden Licht den Schliff der Schwerter, die bei der Klingenprüfung verwendet werden sollten. Zu Ardens Überraschung trat nun noch eine weitere Person in den Lichtkreis der Fackeln, die beinahe ebenso groß, aber weitaus zierlicher als sein Bruder war. Es war eindeutig eine Frau, aber sie schien zu hochgewachsen, als dass es Derbil hätte sein können, die außerdem ihren Posten am Tor nicht verlassen durfte. Arden kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  »Das ist ja Tarana!«, dachte er laut, als er sie erkannte. »Warum ist sie denn freiwillig von dem Fest weggeblieben? Doch wohl sicher nicht wegen der Klingenprüfung!« Er kratzte sich nachdenklich an der Nasenspitze. Er hatte schon einige Gerüchte über Arton und Tarana gehört, ihnen aber nie ernstlich Glauben geschenkt. Sein Bruder, der mit dem anderen Geschlecht so viel anfangen konnte wie ein Fisch mit einer Meerjungfrau, sollte ausgerechnet bei dieser Frau erfolgreich gewesen sein? Ausgerechnet bei Tarana, die selbst Ardens Komplimente und Anzüglichkeiten völlig unbeeindruckt gelassen hatten?


  »Na ja«, brummte Arden verstimmt, »auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn, oder besser: ein blinder Fisch eine Meerjungfrau.« Doch der Gedanke an Arton und Tarana als Paar ärgerte ihn mehr, als er zugeben wollte.


  Inzwischen hatten Arton, Tarana und Maralon alles Nötige vorbereitet, sodass die Prüfung nun zur Zufriedenheit des alten Erenor stattfinden konnte. Die zwölf Fackeln umstanden den Kampfplatz wie schweigsame Wächter, die unruhig mit ihren Lichtfingern über die kurz geschnittenen Halme des Rasens tasteten und eine kleine, erhellte Insel im Dunkel des Parks schufen. Es war wieder kühler geworden, denn ein schneidender Wind blies dicke Wolken vom Meer herauf, welche Sterne und Mond verschluckt hatten. Die frostige Brise ließ die Fackeln ab und an von ihrem regelmäßigen Flackern in einen wilden, zuckenden Tanz verfallen.


  »Es ist wieder recht frisch geworden!«, meinte Tarana und rieb sich die nur mit dünnem Stoff bedeckten Arme. »Hoffentlich gibt es nicht noch mal Schnee!«


  Arton blickte kurz zum Himmel und nickte dann, während Maralon viel zu sehr mit dem Inspizieren der Waffen beschäftigt war, als dass er Tarana irgendwelche Aufmerksamkeit widmen konnte.


  »Warum trägst du deine Rüstung nicht, die würde dich etwas wärmer halten«, fragte Arton geistesabwesend.


  »Naja, weißt du, diese Metallpanzer sind furchtbar schwer und unhandlich und halten außerdem überhaupt nicht warm. Das Lederzeug hilft zwar gegen die Kälte, aber es drückt an …«, sie wurde rot, was Arton in dem schlechten Licht aber nicht bemerkte, »… gewissen Stellen.«


  »Wie du meinst«, sagte Arton ohne großes Interesse, während er sich den herumliegenden Zielscheiben widmete.


  »Ich gehe kurz zum Tor, um nach Derbil zu sehen«, meinte Tarana. Arton blickte auf, und die beiden tauschten einen kurzen Blick.


  »Ich werde nur über das Wetter reden«, versicherte die Istanoit sarkastisch auf die stumme Bitte ihres Gefährten hin, nichts über ihre Beziehung zu erzählen.


  Etwas gekränkt über Artons mangelndes Vertrauen in ihre eigene und Derbils Verschwiegenheit, legte sie rasch die wenigen Meter zum Tor zurück, wo Derbil und Estol Wache stehen sollten. Erst als die junge Frau kaum noch fünf Schritt von der Mauer entfernt war, erkannte sie die Silhouetten der beiden Posten, die regungslos über dem Tor auf dem Wehrgang standen. Das einzige Licht kam von den an der Außenseite der Mauer befestigten Fackeln, während auf der Mauerinnenseite formlose Finsternis herrschte. In der kleineren, gedrungenen Gestalt links erkannte Tarana ihre Freundin, und rief sie halblaut bei ihrem Namen. Die Angesprochene drehte sich um.


  »Tarana«, ertönte Derbils raue Stimme, »bist du das?«


  »Nein«, antwortete Tarana mit tiefer Stimme, »ich bin einer der Seelenfresser von Arch Themur und bin gekommen, um Rache zu nehmen an meinen Feinden!« Tarana kicherte.


  »Lasst den Unsinn!«, ließ sich nun Estol gereizt vernehmen. »Dies ist nicht die Nacht, um solche Scherze zu machen.«


  »Ach, Estol!«, spottete Derbil. »Hast du vielleicht Angst im Dunkeln?«


  »Verdammt«, fluchte Estol, »hör bloß auf damit! Ich bin kein Feigling, das weißt du genau. Aber die ganze Stadt ist am Hafen, es ist so dunkel, dass man keine fünf Schritte weit sieht, und es liegt irgendeine seltsame Spannung in der Luft. Habt ihr eine Ahnung, was heute Nacht alles unbemerkt durch die Straßen schleicht?«


  »Natürlich wissen wir, dass du kein Feigling bist«, schaltete sich Tarana beschwichtigend ein, »und Derbil hat das sicherlich nicht so gemeint, oder?«


  »Ach was«, murmelte Derbil, »war nicht besonders ernst gemeint.« Der Schatten auf der Mauer  das Einzige, was man von Derbil in der Finsternis erkennen konnte  wandte sich wieder an Tarana. »Aber was machst du eigentlich hier, Tara? Solltest du nicht mit den anderen am Hafen sein?«


  »Ich hatte keine Lust. Ich möchte mir die Klingenprüfung ansehen.«


  »Was?«, ertönte es aus Estols Richtung. »Du verzichtest freiwillig auf die Prozession, und ich muss mir hier die Nacht um die Ohren schlagen, statt auf der Ecorimsstolz mitzufahren? Bei der ewig jungen Göttin, wenn das irgendeinen Sinn macht, dann möge es mir bitte jemand erklären!«


  »Tja, Xelos wird in seinem weisen Urteil am Ende aller Tage dein großes Opfer in dieser Nacht sicherlich nicht unberücksichtigt lassen.« Derbil konnte es nicht leiden, wenn andere sich zu offensichtlich in Selbstmitleid ergingen, und Spott war in solchen Fällen ihre bevorzugte Waffe, um dem Einhalt zu gebieten.


  »Er hat eigentlich recht«, sagte Tarana schnell, um Estols heftiger Erwiderungen zuvorzukommen. »Die Klingenprüfung kann ich mir genauso gut auch von hier ansehen, nebenbei kann ich dir noch Gesellschaft leisten, Derbil. Warum soll Estol ohne Not solch ein schweres Los tragen?«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte der angehende Krieger, wobei der Ärger über Derbils Neckereien mit einem Mal vergessen schien.


  »Natürlich! Geh und schau dir die Prozession an«, pflichtete Derbil bei. »Deine Wache übernimmt Tarana. Wenn du dich beeilst, erreichst du vielleicht sogar noch rechtzeitig die Ecorimsstolz und kannst mitfahren.«


  »Wirklich, du würdest tatsächlich für mich Wache stehen? Aber was ist mit Maralon? Er wird sicherlich etwas dagegen einzuwenden haben, dass ich so einfach abhaue.« Estol klang unsicher.


  »Wer lange fragt …«


  »… geht lange irr!«, beendete Tarana lachend den Satz ihrer Freundin.


  Plötzlich kam Leben in den bis eben noch bewegungslosen Umriss, der alles war, was man von Estol erkannte. »Ich muss nur schnell meine Waffen loswerden und etwas anderes anziehen. Ich werde dir das niemals vergessen, Tarana!«


  In großer Hast, weil er befürchtete, seine großzügige Kameradin könnte es sich noch einmal anders überlegen, sprang er vom Wehrgang herab auf den Kiesweg und lief zum Gebäude. An der Tür stieß er beinahe mit dem gerade heraustretenden Megas zusammen, murmelte eine Entschuldigung und verschwand in der Schule.


  Megas warf dem vorbeieilenden Estol einen geringschätzigen Blick nach, wie jemand, den ein herumtollendes Kind bei der Arbeit stört. Als er seinen Weg fortsetzte, zeugten seine verengten Augenbrauen und die in Falten gelegte Stirn von einer starken Anspannung. Er trug ein fein gearbeitetes Kettenhemd, dazu einfache lederne Beinkleider und die üblichen Kampfstiefel. Sein Schwert baumelte in einer matt silbernen Scheide im Takt der gemessenen Schritte. In seinen halblangen Haaren wühlte der eisige Nachtwind, doch Megas war zu sehr auf andere Dinge konzentriert, um die Kälte wahrzunehmen. Arton und Maralon waren noch immer mit einigen Vorbereitungen beschäftigt. Sie sprachen nicht viel miteinander seit jenem Vorfall am Bajulatag. Der alte Erenor bemerkte Megas als Erster.


  »Megas«, begrüßte er ihn, »es ist alles bereit, die Prüfung kann beginnen. Ich hoffe, du bist gut vorbereitet.«


  »Natürlich, Meister«, und in Gedanken fügte Megas hinzu, ›aber nicht auf diese lächerliche Prüfung.‹ Er sah sich fragend um. »Wo ist Arden? Ohne ihn kann die Prüfung nicht stattfinden.«


  »Sowohl Arden als auch Tarana wollten bei der Prüfung zugegen sein«, meinte Arton, »doch mein Bruder ist wohl noch irgendwo im Haus, und Tarana wollte zum Tor gehen, um nach Derbil zu sehen. Ich werde beide holen.«


  »Seht Ihr nach Arden«, beeilte sich Megas zu sagen, »ich gehe ans Tor und werde Tarana holen.« Er wirkte plötzlich seltsam nervös.


  »Wenn du es so willst, Megas.« Arton zuckte mit den Schultern und ging zum Eingang der Schule hinüber.


  Megas dagegen machte sich mit raschen Schritten zum Tor auf, weil er den Eindruck erwecken wollte, er sei sehr um einen baldigen Beginn seiner Prüfung bemüht. Als ihn der Schatten einer hohen Buschreihe den Blicken eventueller Beobachter entzog, verlangsamte er seine Schritte, um noch einmal über sein Vorgehen nachdenken zu können. Es war nie seine Absicht gewesen, die Klingenprüfung wirklich abzulegen. Sie war selbstverständlich nur ein Vorwand, um alle Erenors während der Prozession in der Schule festzuhalten. Jeder weitere Anwesende würde unbeabsichtigt den misslichen Umständen zum Opfer fallen, doch das war eben Schicksal, dachte Megas kalt. Seine wichtigste Aufgabe war nun, sich um die Posten am Tor zu kümmern. Je mehr Personen sich dort aufhielten, desto schwieriger würde sich dieser essenzielle Teil des Plans durchführen lassen. Deshalb musste er entweder dafür sorgen, dass Tarana von dort verschwand, oder er würde die Zeit, in der Estol nicht auf seinem Posten war und nur die beiden Istanoit den Eingang bewachten, zu nutzen wissen.


  Megas erreichte schließlich das große Tor, von wo er die fröhliche Unterhaltung der zwei Nomadentöchter vernahm. Tarana war inzwischen zu ihrer Freundin auf den Wehrgang geklettert.


  »Estol liebt es, sich selbst zu bemitleiden!«, stellte Derbil gerade verächtlich fest. »Man merkt einfach, dass er der Jüngste seiner Familie ist. Die Jüngsten werden immer zu sehr verwöhnt.«


  »Heh, ich bin auch die Jüngste in meiner Familie«, protestierte Tarana.


  »Na, sag ich doch!«, meinte Derbil bestätigend.


  Während die beiden Frauen in Gelächter ausbrachen, erklomm Megas die schmale Treppe neben dem Tor, die zum Wehrgang hinaufführte. Er stand bereits direkt hinter Derbil, als diese ihn endlich bemerkte.


  »Hoppla«, erschrak sie, »wer schleicht denn hier herum? Estol?«


  »Nein, Estol ist noch im Haus«, antwortete Megas vollkommen ruhig, »ich bin es, Megas. Ich wollte Tarana benachrichtigen, dass die Klingenprüfung jetzt beginnen kann. Wir warten nur noch auf sie.«


  »Oh, das ist aber zuvorkommend«, sagte Tarana erstaunt. »Jedoch habe ich die Wache für Estol übernommen und werde mir die Prüfung von hier oben anschauen. Man sieht zwar nicht alles, aber Estol wollte so gerne zur Prozession gehen, dass ich ihm diesen Dienst nicht verwehren konnte.«


  »So.« Megas sprach gedehnt, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen. »Estol will also zum Hafen.« Das musste er um jeden Preis verhindern, denn irgendwo da draußen lauerten schon die »Schatten«, eine erlesene Gruppe von Assassinen, für deren Dienste sein Auftraggeber sicherlich tief in die Tasche greifen musste. Er durfte nicht riskieren, dass jemand zufällig auf sie stieß und Alarm gab. »Nun gut, ich hoffe ihr beide könnt meinen Kampf von hier aus verfolgen, ich werde …«


  In diesem Augenblick ertönte unten auf dem Weg Estols Stimme, fröhlich und außer Atem: »So, ich verschwinde jetzt! Vielen Dank noch mal, Tarana!«


  ,Verdammt!, dachte Megas.


  Unten hörte man, wie der schwere, hölzerne Balken, der das Tor von innen verschloss, schabend zurückgezogen wurde. Estol schien es sehr eilig zu haben.


  »Gieß ein bisschen Wein für uns ins Meer«, rief Tarana.


  »Und trink nicht alles selbst aus«, fügte Derbil hinzu.


  »Schon gut«, antwortete Estol, »ich werde dem Unergründlichen einen Gruß von euch bestellen.« Er trat durchs Tor. »Vergesst nicht, den Riegel wieder vorzulegen«, rief er frech grinsend zu den beiden Frauen hinauf. »Jetzt bin ich ja nicht mehr da, um euch zu beschützen!« Lachend lief er über den freien Platz vor der Schule zu der breiten Straße in Richtung Hafen. Er verschwand in den Schatten der hohen Häuser, die die Hafenstraße säumten.


  »Habt ihr das gesehen?«, rief Derbil plötzlich. Sie hatte Estol eher beiläufig nachgeblickt, jetzt jedoch versuchte sie angestrengt, mit ihren Augen die Dunkelheit in dem gegenüberliegenden Straßenzug zu durchdringen.


  »Was denn gesehen?«, erkundigte sich Tarana beunruhigt. Auch Megas, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, kam wieder näher.


  »Ich könnte schwören, dass ich dort drüben in der Hafenstraße eine Waffe aufblitzen sah, kurz nachdem Estol dort verschwunden ist.« Derbil starrte immer noch forschend in die gähnende Schwärze zwischen den Häuserzeilen, wo sich wahrscheinlich eine ganze Kompanie hätte verstecken können, ohne entdeckt zu werden. Dort war nun weder etwas zu erkennen, noch drang irgendein Geräusch über den unbebauten Platz vor der Schule. Nicht einmal der Wind regte sich  die Nacht hielt den Atem an.


  »Bist du dir sicher«, fragte Megas, während er ganz nah an die Frauen herantrat, »dass du etwas gesehen hast? Ich meine, in dieser dunklen Nacht kann man sich leicht täuschen.«


  »Ich weiß nicht, ob wir es darauf ankommen lassen sollten, Megas«, wandte Tarana ein, während sie nun ebenso mit zusammengekniffenen Augen über die Mauer spähte. »Vielleicht ist Estol in Schwierigkeiten.«


  »Wenn da jemand in der Nacht der Vereinigung um die Häuser schleicht, und noch dazu mit einer Waffe, dann führt er nichts Gutes im Schilde, das sag ich euch«, stellte Derbil entschieden fest. »Ich werde Meister Maralon und Meister Arton Bescheid geben, dass wir nachsehen, was dort vor sich geht.« Sie drehte sich um und wollte gehen, doch Megas versperrte ihr den Weg.


  »Das wirst du nicht tun.« Außer dem leichten Beben seiner Stimme wirkte nichts an Megas bedrohlich.


  Trotzdem wurde bei diesen Worten in Tarana eine dunkle Ahnung zur plötzlichen Gewissheit, nämlich, dass Megas mehr war, als er zu sein vorgab. Mit diesem knappen Satz warf er die Maske einer jahrelang verkörperten Rolle ab und entblößte sein wahres Gesicht. Mit einem Mal wusste Tarana, dass Megas nicht der gewissenhafte, wortkarge und schüchterne Schüler war, für den ihn alle gehalten hatten. Das war nur eine Rolle, die er spielte. Sie erkannte nun seinen wahren Charakter. Doch es war bereits zu spät.


  »Warum?«, hörte sie noch die erstaunte Frage ihre Freundin, ehe Megas sie unvermittelt wie ein Liebender in die Arme nahm. Sie zuckte lautlos einige Male in seiner engen Umarmung und sank ebenso still zu Boden, als er sie wieder entließ. Tarana starrte noch verständnislos auf Derbil, die als dunkles Bündel regungslos auf dem kalten Stein des Wehrgangs lag, als sie schon Megas warmen Atem in ihrem Nacken spürte. Kalter Stahl berührte ihre Kehle.


  »Ein Laut, und du begleitest deine Freundin ins Feuer des Xelos.« Megas sprach ganz sanft.


  In Taranas Kopf begann der Instinkt zur Flucht mit der Gewissheit über Derbils Tod um eine sofortige und ausschließliche Beachtung zu ringen. Doch es wollte sich kein klarer Gedanke durchsetzten, denn zu unwirklich schien der Verlust ihrer Freundin und zu hoffnungslos jeder Versuch, dem scharfen Dolch zu entrinnen, der an ihrem Hals schon einen feinen Blutfaden hinunterfließen ließ. Sie konnte nichts tun.


  Megas blickte nervös über die Büsche zum erleuchteten Kampfplatz hinüber, wo er zu seiner Bestürzung noch immer nur Maralon sehen konnte. Wenn sich Arden und Arton noch immer im Haus aufhielten, sobald die Assassinen kamen, würde es große Probleme geben, die beiden Brüder auszuschalten. Unglücklicherweise war das Öffnen des Tores, wie es Estol gerade getan hatte, das verabredete Zeichen für seine Verbündeten, in die Schule einzudringen, und es gab momentan nichts, womit er dies verhindern konnte. Wenn er versuchen würde, ihnen ein Zeichen zu geben, könnte es womöglich die Aufmerksamkeit von Maralon, Arton oder Arden erregen. Außerdem würden die Assassinen ihn auf dem Wehrgang wahrscheinlich ohnehin nicht sehen, sodass er nun einfach abwarten musste. Vorsichtig beugte er sich nach vorn, um besser überblicken zu können, was vor den Mauern geschah. Dabei nahm er die Klinge nicht von Taranas Kehle. Einige Augenblicke hörte Megas nichts außer seinem eigenen Herzschlag. Dann rannten plötzlich hintereinander zwanzig geduckte, in dunkle Gewänder gehüllte Gestalten über den erleuchteten Platz zum Tor der Schule. Die ersten drei waren mit langen Bogen bewaffnet. Alle, außer den Bogenschützen, trugen riesige, sperrige Bündel auf dem Rücken, die sich bei näherem Hinsehen als eng gepackte Stapel aus schwärzlichem Holz entpuppten. Der Letzte der Gruppe trug Estols Leichnam über der Schulter.


  Das Ganze ging so schnell und lautlos vonstatten, als wäre es ein einstudiertes Schaustück am königlichen Hof. Megas entfuhr ein anerkennender Pfiff, denn wenn er etwas achtete, dann war es Perfektion. Die schattenhaften Gestalten hatten sich nun alle direkt unter ihm auf dem Torweg versammelt. Ein erneutes Schaben verriet, dass sie das Tor von innen verriegelten.


  Mit einem trällernden Pfiff machte Megas auf sich aufmerksam. Er konnte nur mutmaßen, dass sie ihn nun alle anblickten und womöglich auch einige Waffen auf ihn gerichtet hatten. Wirklich erkennen konnte man im Schatten der Mauer weder ihre Gesichter noch die Langbogen oder irgendwelche Klingen. Megas stieg die schmale Treppe vom Wehrgang hinab, was ihn einige Mühe kostete, da Tarana wie ein nasser Mehlsack in seinen Armen hing.


  .Warum hab ich sie nicht getötet?, dachte er ärgerlich. ›Dann müsste ich diese jämmerliche Nomadenschlampe jetzt nicht mit mir herumschleifen. Aber wer weiß, vielleicht brauche ich sie noch.‹


  »Ihr seid zu früh!«, zischte Megas, als er sich inmitten der dunklen Gestalten befand.


  »Das Tor ging auf, das war das verabredete Zeichen«, flüsterte es aus der Dunkelheit zurück. Megas versuchte zu ergründen, welcher der Schatten zu ihm sprach. »Keinen rauskommen lassen, kein Geräusch und eindringen, wenn sich das Tor öffnet«, fuhr die gesichtslose Stimme fort, »alles Weitere war deine Aufgabe!«


  »Schon gut«, erwiderte Megas. »Wir müssen jedoch so lange warten, bis die beiden jungen Erenor aus dem Haus kommen, sonst gefährden wir den Plan. Im Haus wäre es zu schwer, sie zu überwältigen.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte der Assassine.


  »Das Weibsbild? Sie wird unsere Verhandlungsposition verbessern, falls es nötig sein wird.« Megas lächelte und strich Tarana mit dem Dolch übers Gesicht. Er genoss seine Überlegenheit, denn er war jahrelang in der Schule nur verspottet worden. Dies hatte natürlich zu seiner Tarnung gehört, dennoch befriedigte Taranas ängstliche Ergebenheit seine so lange unterdrückten Rachegelüste. Diese Überheblichkeit machte ihn jedoch unvorsichtig. Als seine Hand direkt vor Taranas Mund war, biss sie plötzlich zu. Ihre Zähne bohrten sich tief in seinen Handrücken. Ein nur halb erstickter Schrei entfuhr Megas. Der Dolch fiel zu Boden, und er ließ sein Gefangene los.


  In der jungen Istanoit begannen die Instinkte der Steppe die Oberhand zu gewinnen. Die Trauer um den Verlust ihrer Freundin vernebelte ihr nicht weiter die Sinne. Der erste angreifende Schatten ging durch einen wohlgezielten Tritt zwischen die Beine zu Boden. Ein stählerner Griff umfasste ihr Handgelenk. Mit großer Kraft wurde ihr Arm nach hinten gedreht. Sie ließ sich zu Boden fallen und schlug aus wie ein bockendes Maultier. Ein paar Mal fand ihr Fuß eine weiche Magengrube.


  ›Ich muss entkommen!‹, dachte sie und schlug noch fester zu.


  Ein Stiefel trat nach ihrem Gesicht. Doch ihr Kopf war schon hochgeschnellt. Sie warf sich herum und wollte aufspringen. Ein Arm legte sich wie ein muskulöser Baumstamm um ihren Hals und drückte mit erbarmungsloser Gewalt zu. Sie zappelte und wand sich, schlug blindlings nach hinten, aber es nützte nichts. Das Blut pochte gegen ihre Schläfen. Ihr Kopf drohte zu zerplatzen. ›Ich muss die anderen warnen! Ich muss sie warnen!‹ Ihr Bewusstsein verengte sich auf diesen einen Gedanken.


  »Verdammt, der Alte kommt! Er hat was gehört«, zischte einer der Assassinen.


  »Maralon, pass auf!«, keuchte Tarana. Der Druck um ihren Hals verstärkte sich noch, und ihre ohnehin bereits schwache Stimme erstarb.


  Waffen blitzten auf. Sie sah den alten Schwertmeister vorne auf dem Weg. Er hatte sein Schwert nicht gezogen.


  ›Bei den Göttern, sie werden ihn töten!‹ Gedanken schossen jetzt wie Schwalben durch ihren Kopf. ›Er sieht sie nicht.‹ Das Bild vor ihren Augen begann zu flackern. ›Wo ist Arton … Arton, ich brauche … ich … Luft … Luft …‹ Ein schwarzer Vorhang fiel über ihr Bewusstsein.


  Maralon sah die Angreifer erst, als sie wenige Schritt vor ihm aus dem Schatten der Büsche am Wegrand auftauchten. Ein Pfeil surrte dicht an seinem Ohr vorbei. Wo war sein Schwert? Am Kampfplatz, verd …! Er drehte sich um und lief. Mit einem beinahe wohlklingenden Pling prallte ein weiterer Pfeil an seinem wertvollen Panzer ab. Für sein Alter war der erfahrene Krieger noch erstaunlich schnell. Direkt vor der Fackel an der Ecke des abgesteckten Platzes lag ein Schwert auf der Erde. Gerade eben hatte er es noch für die Klingenprüfung auf seine Tauglichkeit untersucht. Würde es ihm jetzt das Leben retten? Im Lauf bückte er sich, packte die Waffe und fuhr dann herum. Keinen Moment zu früh. Den ersten Schlag seines Gegners konnte er nur mühsam ablenken, und schon drängte der zweite auf ihn ein. Maralon wich zurück. Die erste Regel im Kampf war, nie einen Feind im Rücken zu haben. Er musste es bis zur Mauer schaffen!


  Inzwischen waren noch mindestens fünf weitere Assassinen hinzugekommen. Sie hieben alle gleichzeitig auf ihn ein.


  Arton hörte das helle Stakkato der sich kreuzenden Schwerter, als er gerade Arden nach langem Suchen an einem Tisch des Speisesaals gefunden hatte. Sein Bruder schlummerte friedlich, mit dem Kopf auf die Arme gebettet. Der laute Fluch blieb ihm im Halse stecken, als er durch das Fenster die dunklen Gestalten sah, die Maralon schon beinahe umringt hatten.


  »Arden, wach auf!« Er gab seinem Bruder einen Stoß, sodass dieser unter den Tisch flog.


  »Was, was … bist du verrückt?«, stammelte Arden.


  Arton riss sein Schwert heraus. »Unser Vater braucht uns!«, schrie er im Hinauseilen.


  Verwirrt rappelte sich Arden auf und blinzelte aus dem Fenster. Es musste ein Albtraum sein. Über fünfzehn dunkel gekleidete, hochgewachsene Kämpfer mit langen gebogenen Klingen in der einen und zumeist einen Krummdolch in der anderen Hand hatten Maralon an die Parkmauer gedrängt. Er blutete bereits aus zahlreichen Wunden, hielt sich aber immer noch tapfer.


  ›So viele! Sie werden uns alle töten!‹ Fieberhaft suchte Arden nach einem Ausweg, dann leuchteten seine Augen kurz auf  er wusste jetzt, was zu tun war. Hastig lief er aus dem Speisesaal.
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  Arton erreichte die Kämpfenden zu spät. Sein erster Hieb streckte einen der Bogenträger nieder, die etwas abseits auf eine gute Gelegenheit für einen Schuss warteten. Es war das erste Mal, dass er einen Menschen tötete. Doch er verschwendete keinen Gedanken daran, sondern bahnte sich seinen Weg durch die Angreifer. Zwei gingen zu Boden, zwei weitere wichen erschrocken vor ihm zurück. Maralon lag auf dem Gras. Mit der rechten Hand umklammerte er noch immer sein Schwert, die linke war auf eine Wunde an seiner Seite gepresst. Das Blut pulsierte aus einem weiteren Schnitt an seinem Hals. Sein Gesicht war selbst in dem warmen Fackellicht fahl, die Augen blickten ins Leere. Aber Arton konnte sich noch nicht um seinen Vater kümmern, denn schon drängten die Assassinen wieder heran. Seine Gegner schlossen ihren tödlichen Halbkreis.


  ›Wo ist nur Arden?‹


  Ein rascher Ausfall, und einer der Schatten ging zu Boden.


  ›Wo ist dieser verdammte Feigling?‹


  Eine Klinge riss seinen linken Arm auf.


  ›Er lässt seinen Vater im Stich!‹


  Arton nahm noch eine Bewegung im Augenwinkel wahr, als schon ein lodernder Schmerz über seine Stirn und sein Auge fuhr. Benommen sank er in die Knie, sein Schwert fiel ins Gras. Blut rann ihm übers Gesicht, und in seinem linken Auge spürte er nur noch Leere.


  Als er sich bereits fragte, wann endlich der Todesstoß folgen würde, ertönte eine ihm vertraute Stimme: »Na, Meister Arton! Wo ist denn Euer werter Bruder?«


  Arton wischte sich das Blut aus dem unverletzten Auge und blickte, von stechenden Schmerzen gepeinigt, in Megas gleichmütiges Gesicht.


  »Du verfluchte Ratte!« Das Blut rann Arton in den Mund, und er verschluckte sich.


  Megas wartete geduldig, bis der Hustenanfall vorüber war. Schließlich wiederholte er ruhig und selbstzufrieden seine Frage. »Wo ist dein Bruder, Arton?«


  »Was weiß ich denn?«, antwortete Arton hasserfüllt. »Wahrscheinlich ist er geflohen, der elende Feigling. Möget ihr beide für immer im Feuer des Xelos schmoren!« Er spuckte etwas blutigen Speichel ins Gras.


  »Arden kann nicht fliehen, alle Ausgänge sind bewacht.« Megas Selbstgefälligkeit war unerträglich. »Er muss noch in der Schule sein. Deshalb stellt sich mir die Frage: Was macht er dort? Hat er einen Plan? Oder ist er tatsächlich nur feige?«


  Arton stöhnte und betastete sein Gesicht. Blut troff von seinem Kinn. Er schwieg.


  »Nun, vielleicht können wir deine Kooperationsbereitschaft etwas vergrößern!«


  Er winkte, und aus der Dunkelheit hinter ihm trat eine Gestalt, die die ohnmächtige Tarana unsanft hinter sich herschleifte. Der große Mann, ganz in schwarzes, vielleicht auch dunkelblaues Tuch gehüllt und mit kohlegeschwärztem Gesicht, richtete Tarana auf und rüttelte sie, bis sie anfing, sich zu regen.


  »Tarana!« Arton versuchte aufzustehen, doch der stechende Schmerz in seinem Kopf zwang ihn wieder in die Knie. »Tarana, warum bist du nicht weggelaufen? Bei den Göttern, warum bist du hier, warum nur?« Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu.


  Tarana blickte sich verwirrt um und erkannte schließlich Arton vor ihr am Boden. »Was haben sie mit dir gemacht?« Sie biss sich vor Schreck auf die Unterlippe. »Bei allen Dämonen der Unterwelt, was haben wir dir denn getan, Megas? Zuerst Derbil und jetzt auch noch Arton?«


  »Nun, du hast mir eigentlich gar nichts getan«, entgegnete ihr der Verräter, »und Derbil auch nicht, mit Ausnahme dessen, dass ihr oft sehr unfreundlich mir gegenüber wart.« Megas lächelte ausdruckslos. »Bei unserem jungen Meister hier verhält es sich etwas anders. Nun, wie soll ich sagen, seine Familie hat mächtige Feinde. Jetzt aber genug der Erklärungen, die euch ohnehin nichts mehr nützen werden.«


  Er wandte sich an den zusammengesunkenen Arton. »Ich kenne natürlich euer kleines Geheimnis, Arton. Bajula in ihrer Güte führt die Liebenden zusammen, nicht wahr?« Wieder dieses widerliche Lächeln. »Wie ist es jetzt um deine Gesprächigkeit bestellt?« Er zückte einen bereits blutverschmierten Dolch und packte Taranas linke Hand. Fast liebevoll strich er über den kleinen Finger der erschrockenen Istanoit, die von den starken Armen des Assassinen hinter ihr unerbittlich festgehalten wurde. »Du musst wissen, ich tue das nicht gern. Mir liegt nichts am Zufügen von Schmerzen. Ich schrecke aber auch nicht davor zurück, falls es nötig werden sollte. Also, wo ist Arden, und was hat er vor?«


  »Lass sie doch in Ruhe!«, schrie der junge Erenor in wütender Verzweiflung. »Ich weiß nicht, wo er ist! Er ist bestimmt geflohen. Sie hat gar nichts damit zu tun, lass sie gehen, ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit sage …!« Ein schriller Schrei durchschnitt die Nacht. Arton verstummte entsetzt. An Taranas linker Hand fehlte der kleine Finger. Seine Gefährtin krümmte sich vor Schmerzen und wimmerte leise.


  »Hör auf, bei den Göttern!«, schrie Arton. »Ich weiß nichts, ich würde dir sagen, wenn ich etwas wüsste, wirklich, ich …« Er krächzte nur noch und begann, mit seinen Fäusten das Gras niederzuschlagen. »Ich würde alles tun, um sie zu schützen, wirklich alles.« Er ließ den Kopf sinken und starrte auf seine Fäuste.


  »Von diesem bemitleidenswerten Mann werden wir wohl nichts mehr erfahren!«, sagte Megas ungerührt zu den anderen. »Schnappt euch ein paar Fackeln und beseitigt alle Spuren, Blut, Waffen, Pfeile und so weiter. Es darf nichts darauf hinweisen, dass die Schule überfallen wurde. Und stapelt die eine Hälfte des Brennmaterials an der Hauswand, das andere werft durch die Fenster ins Innere! Vorsichtig, ich habe keine Lust, von Arden überrascht zu werden. Sobald alles fertig ist, schaffen wir die beiden hier«, er deutete auf den immer noch knienden Arton und Maralon, der regungslos neben ihm lag, »in die Schule und zünden sie an. Entweder Arden kommt dann heraus, oder er wird eine wirklich heiße Nacht verbringen.« Megas lachte.


  Die Assassinen machten sich still und rasch ans Werk. Zwei blieben neben Megas stehen. »Sollen wir den Verwundeten und das Weib umbringen?«, fragte einer.


  »Nicht nötig, das wird das Feuer erledigen. Wozu noch mehr Blutspuren hinterlassen. Bewacht ihn, bis alles so weit ist! Um sie werde ich mich kümmern.« Mit diesen Worten packte er Tarana und ging mit ihr in die Mitte des Parks, um seine Assassinen zu dirigieren.


  Arton konnte die Vorgänge im Garten der Schule von seiner Position an der Mauer recht gut beobachten. Seine beiden Bewacher kümmerten sich nicht weiter um ihn. Sie trugen beide lange Bogen und hatten einen Pfeil auf der Sehne, sodass an ein Entkommen nicht zu denken war. Mit mühsam erhobenem Haupt nahm er durch sein unverletztes Auge die Bilder des Untergangs seiner Welt wahr. Wie verhüllte Priester bei irgendeinem finsteren, fremden Ritual verwandelten Megas Handlanger die Kriegerschule Ecorim in einen gewaltigen Scheiterhaufen. Hier sollte nicht nur Artons Zuhause und ganzer Stolz, sondern auch sein Leben und, als schrecklichstes Opfer, das Leben Taranas ein Raub der Flammen werden. Sein Blick wanderte über die emsigen Henkersknechte, die gewissenhaft ihre Arbeit erledigten. Zwei nahmen ihren von Arton erschlagenen Kameraden die Waffen ab, trugen sie zu einem Fenster und warfen sie hinein. Manche stapelten Brennholz an den Außenwänden, andere warfen es einfach durch offene oder zerbrochene Fenster in die Räume des Erdgeschosses, wo die Flammen zusätzlich die schweren Vorhänge und die Holztäfelungen an den Wänden als überreichliche Nahrung bekommen würden. Gerade schien es, als würden zwei von ihnen wieder einen Stapel Holz herbeischleifen, aber als das Licht einer Fackel zufällig über das vermeintliche Brennmaterial strich, erkannte Arton betroffen, dass es sich um zwei weitere Leichen handelte. Vermutlich waren es die Körper von Estol und Derbil, die das Pech gehabt hatten, in der heutigen Nacht die Wache am Tor übernehmen zu müssen.


  Unwillkürlich suchte sein verbliebenes Auge Tarana. Sie stand wie erstarrt vor Megas, während er ihr immer noch die Dolchspitze gegen die Kehle hielt. Offensichtlich befürchtete er, von Arden aus den Fenstern der Schule mit Pfeilen unter Beschuss genommen zu werden, weshalb er die Istanoit als Schutzschild missbrauchte. Seine Gefangene umklammerte krampfhaft mit der rechten Hand ihren verstümmelten Finger, was das Einzige erkennbare Lebenszeichen an ihr war.


  ,Oh, was war ich nur für ein verfluchter Feigling, dass ich ihr niemals gesagt habe, wie sehr ich sie liebe. Ganz Seewaith hätte erfahren sollen, wie viel sie mir bedeutet. Jetzt ist es vielleicht zu spät! Wut stieg in Arton auf, wie eine Luftblase im Wasser, die sich langsam, aber unaufhaltsam ihren Weg zur Oberfläche sucht. Es war eine kalte Wut, die er nicht für einen unüberlegten Ausbruch der Verzweiflung, sondern für eine letzte, kühne und überraschende Tat im rechten Augenblick nutzen würde. Megas, der sich so selbstgefällig als Scharfrichter aufspielte, sollte mit all seinen vermummten Henkersknechten erfahren, wie viel das Leben der Ecorimkämpfer wert war. Nur noch etwas Geduld.


  Schließlich kam einer der Schatten auf Megas zu, und sie wechselten einige Worte, die Arton nicht verstand. Daraufhin winkte Megas den beiden Wächtern. Einer schulterte seinen Bogen, ließ den Pfeil in seinem Gewand verschwinden und warf sich den blutbesudelten Maralon achtlos über die freie Schulter. Der andere, immer noch bewaffnet, forderte Arton mit einem Fußtritt auf, sich zu erheben. Der junge Erenor kämpfte gegen die wilden Stiche in seinem Kopf, die an seinen Sinnen zerrten, doch als er einige Schritte gelaufen war, wurden die Schmerzen etwas weniger quälend. Sein Bewacher machte ihm unmissverständlich klar, dass er sich in Richtung des Eingangs der Schule bewegen sollte. Arton zwang sich nachzudenken. Auf seinem Weg zum Eingang würde er Megas, dem Verräter, vermutlich ganz nahe kommen. Ein Sprung, und er könnte seine Hände ganz leicht um die Kehle dieses Abschaums legen. Er würde das Leben aus ihm herauspressen wie den Saft aus einer Frucht. Und dann? Arton überlegte weiter. Ein Pfeil würde seinem Ausfall wahrscheinlich ein Ende bereiten, noch bevor er Megas erreichen könnte. Aber selbst wenn er ihn zur Strecke bringen konnte, was war mit den anderen? Vielleicht schaffte er es ja zumindest, sie so lange aufzuhalten, damit Tarana flüchten konnte, um dann einen heldenhaften Tod zu sterben.


  ›Und wenn ich nicht verwundet, Arden kein elender Feigling und mein Arm aus Stahl wäre, würde mir das vielleicht sogar gelingen!‹, dachte Arton bitter.


  Als er seinen Fluchtplan schließlich verworfen hatte und aufblickte, waren sie der Pforte des Gebäudes schon so nahe, dass ein Angriff auf Megas wegen der Distanz zwischen ihnen sowieso nicht mehr möglich war. Der Eingang, der den sicheren Tod im Feuer bedeutete, kam immer näher. Er wusste, nach dem Überqueren dieser Schwelle würde er seine Schule nicht mehr lebend verlassen. Er musste vorher etwas unternehmen. Nur was?


  Noch immer war der Pfeil seines Bewachers auf ihn gerichtet. Er ging ein Stück hinter ihm, sodass ihn Arton nicht durch einen plötzlichen Angriff überraschen konnte. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von seinem Verderben. Er konnte nichts tun, jeder Fluchtversuch hätte den sicheren Tod bedeutet.


  ›Das Verderben soll Euch folgen wie ein hungriger Wolf, und es wird Euch verschlingen im Moment Eurer Schwäche!‹ Wie ein Echo hallten die Worte von Thalias Mutter durch seinen Kopf. Der Moment schien gekommen.


  »Steckt die Schule jetzt an!« Megas Befehl war ein Todesurteil. Er begann, auch Tarana in Richtung Eingangstür zu stoßen. Sie sollte Artons Schicksal teilen.


  ›Es ist vorbei‹, dachte Arton nüchtern. Diese Gewissheit brachte eine kühle Ruhe mit sich.


  Der Mann, der Maralon trug, erreichte das Tor. Doch als hätte er einen Geist gesehen, hielt er plötzlich erschrocken inne. Im kaum erleuchteten Inneren der Schule war eine Bewegung wahrzunehmen. Ein Schwert schwebte schwerelos im Torbogen. Obwohl kein Mond am Himmel stand, schien das Metall ein schwaches silbriges Licht widerzuspiegeln, dessen Quelle nicht auszumachen war. Der Assassine tat einen zaghaften Schritt rückwärts, das Schwert folgte ihm. Eine große Gestalt trat nun aus dem Schatten des Gebäudes. Erst jetzt war erkennbar, von wem die Klinge geführt wurde. Es war Arden. Seine Hände umschlossen das Heft von Ecorims Schwert.


  Als der Assassine erkannte, dass es sich nicht um ein fliegendes Dämonenschwert, sondern um einen augenscheinlich sterblichen Gegner handelte, reagierte er in eingeübter Gewandtheit. Er warf in einer geschmeidigen Bewegung die Leiche Maralons von der Schulter und riss das lange, gebogene Messer aus seinem Gürtel. Wie ein Blitz traf ihn Ardens Hieb. Er durchschnitt sein Messer mühelos und spaltete den Körper des Assassinen beinahe in zwei Hälften. Nach dem Schlag blieb Arden jedoch stehen, ohne Arton oder dessen noch verbliebenen Bewacher zu beachten. Sein Blick haftete verzückt auf dem glänzenden Schwert, das in seinen Händen ruhte.


  Indes hatte Arden seinem Bruder die erhoffte Gelegenheit verschafft. Artons zweiter Bewacher war durch das jähe Ende seines Gefährten wie gelähmt. Ohne nachzudenken, wirbelte Arton herum, machte zwei Sätze und trieb dem Assassinen die Faust ins Gesicht, bevor dessen Pfeil die Sehne verlassen konnte. Wie von Xelos Hammer getroffen, ging dieser zu Boden. Arton hob den Bogen auf und legte hastig einen Pfeil auf die Sehne. Doch er musste sich für ein Ziel entscheiden. Mit einem Schuss auf den Fackelträger, der gerade das Holz in Brand stecken wollte, konnte er seine Schule retten. Daraufhin würde jedoch Tarana durch Megas Dolch den Tod finden. Schoss er auf Megas, würde seine Schule verbrennen.


  Arton spannte den Bogen. Die Sehne schnitt tief in seine Fingerkuppen. Über den Pfeil hinweg konnte er Megas ungeschützte Kehle sehen. Arton war ein guter Schütze. Er musste den verdammten Verräter mit einem Schuss töten, wenn er Tarana helfen wollte. Seine Finger lösten sich von der Sehne. Der Pfeil pfiff unaufhaltsam auf sein Ziel zu. Aber der junge Erenor hatte einen Moment zu lange gezögert. Megas war ebenfalls ein erfahrener Kämpfer. Er hatte instinktiv die Gefahr erkannt und gerade, als der Pfeil abgeschickt worden war, Taranas Körper schützend vor den seinen gezogen. Er war etwas kleiner als die Istanoit, sodass er hinter ihr völlig verborgen war. Das Geschoss bohrte sich in Taranas Brust. Mit einem leisen Stöhnen brach sie zusammen.


  Die Nacht um Arton verengte sich auf einen einzigen Punkt: Taranas regungslose Gestalt. Er ließ den Bogen fallen, stolperte ein paar Schritte nach vorn, stürzte. Weder die Feuchtigkeit des Grases nahm er wahr noch das Brennen seiner leeren Augenhöhle, als sein Gesicht auf den klammen Boden schlug. Er bestand nur noch aus diesem brodelnden Ungetüm in seinem Kopf. Es konnte nicht sein! Ein finsterer Albtraum Versehrte seine Welt. Sie war tot! Tot! Die Gewissheit durchpflügte seinen Verstand. Kaltes Grauen zirkulierte in seinen Adern. Er hatte sie getötet!


  Megas, der zunächst überrascht stehen geblieben war, zog jetzt sein Schwert und ging auf den am Boden kriechenden Arton zu. »Danke! Du hast mir die Mühe erspart, sie zu töten. Ich hätte es nur ungern getan.«


  Sein Spott in diesem Augenblick wurde ihm zum Verhängnis. Arton blickte auf. Sein Auge blitzte wie eine gezückte Klinge. Megas blieb stehen. Artons Hass war beinahe greifbar. In diesem fast zerstörten Mann lebte eine Kraft, die Megas nicht zu deuten wusste. Sie war überwältigend, unheimlich, wie eine Flutwelle auf nächtlicher See. Keiner konnte ihr widerstehen. Angst packte Megas. Sein Schwert glitt zu Boden, denn er wusste, es war nutzlos. Er wirbelte herum und begann zu laufen, so schnell er konnte.


  Arton blickte über die Schulter. Feuerzungen leckten schon an der Wand des alten Gebäudes. In jeder seiner Adern floss flammende Wut. Er sah nicht, wie die verhüllten Gestalten auf ihn zuliefen, wie sie ihre Schwerter zum Schlag erhoben hatten. Er sah nur seine Schule brennen, und er wusste, dass seine Geliebte durch seine Hand gestorben war. Ein unmenschlicher Laut drang aus seinem Mund, mit dem sich aller Hass auf einmal entlud. Die Macht dieser entfesselten Gefühle verließ seinen Körper, um wie ein Gewittersturm über seine Angreifer hinwegzufegen. Mit blankem Entsetzen in den Augen warfen manche ihre Schwerter fort, um wie Megas ihr Heil in der Flucht zu suchen. Die Übrigen  sei es, weil die Angst wie Blei in ihre Beine gesunken war, oder, weil ihr Stolz die instinktive Panikreaktion zu bekämpfen versuchte  verharrten einen Moment zu lange und wurden mit voller Wucht von Artons unsichtbarem Schlag umgerissen. Sie fielen der Länge nach auf den Rasen und erhoben sich nie wieder.


  Arton schien nichts von dem Schrecken, den er verbreitete, zu bemerken. Nur noch ein Gedanke beherrschte sein Tun: Rache. Rache an dem Verräter, der die Verantwortung trug, dass Arton zum Mörder seiner Liebe geworden war. Megas würde nicht entkommen. Der Krieger nahm die Verfolgung auf. Seine Beine bewegten sich, als wären die Muskeln frisch und ausgeruht. Nach wenigen Herzschlägen erreichte er das Tor. Es war geöffnet, Megas jedoch nirgendwo zu sehen. Er sprang hinaus auf den schwach erleuchteten Platz vor der Mauer. Dort entdeckte er Megas, der gerade mit einer Handvoll seiner kopflosen Mordgesellen in eine dunkle Gasse flüchtete. Die Ratten rannten um ihr Leben. Doch Arton war schneller. Durch die dunkelsten Winkel der Stadt hetzte er sie, er konnte nicht mehr sagen, wie weit oder wohin. Arton jagte fast instinktiv, er ahnte stets, welche Abzweigung die Flüchtigen genommen hatten. Sein gemarterter Körper gehorchte seinem Willen, der keine Erschöpfung duldete. Als er schließlich um eine weitere Ecke gebogen war, hielt er unvermittelt an. Nur zwanzig Schritt vor ihm stand Megas am Ende einer Sackgasse. Die Assassinen hämmerten dort wie von Sinnen gegen eine schmale Holztür, die den einzigen noch möglichen Fluchtweg darstellte. Einer von ihnen verlangte lauthals Einlass. Seine Stimme überschlug sich in haltloser Panik.


  Arton kümmerte sich nicht darum. Er sah nur Megas. Er näherte sich dem Verräter wie ein Raubtier seiner Beute, behutsam, aber noch nicht bereit, das Unvermeidliche zu vollbringen. In diesem Augenblick wandte sich Megas ihm zu, als hätte das Opfer das Herannahen des Jägers gespürt. Angst verzerrte Megas Gesicht. Auch die fünf Assassinen fuhren herum, sobald sie Arton bemerkt hatten. In schierer Verzweiflung drückten sie sich gegen die kalte Mauer in ihrem Rücken, unfähig zu handeln.


  Doch Megas Augen verhärteten sich plötzlich. Er versuchte, die tobende Panik in seinem Kopf unter Kontrolle zu bringen. Er wollte nicht wie das Kaninchen vor der Schlange warten, bis der tödliche Biss erfolgte. Er war ein Kämpfer, er würde nicht das Opfer sein.


  So nahm er all seine Kraft und den Rest seines Muts zusammen und schrie: »Was willst du denn, du Verrückter?«


  Keine Antwort.


  »Du hast kein Schwert, du bist allein, und wir sind zu sechst! Das Feuer hat wohl den Rest deines Verstandes versengt!«


  Gespannte Stille.


  Megas ballte wütend die Fäuste, als Arton nicht reagierte, und wandte leicht den Kopf nach hinten, um seine immer noch furchtsam an die Wand gepressten Helfer anzubrüllen: »Verdammte feige Bande, er ist ganz allein, was glaubt ihr denn, was er gegen uns sechs ausrichten kann?«


  Weder die Assassinen noch Arton zeigten irgendeine Regung. Der Ecorimkämpfer schien nicht einmal zu verstehen, was Megas sagte, noch machte es den Eindruck, als würde er dessen vermummte Helfer bemerken. Sein Gesicht verriet nichts über seine Gefühle. Leid und Hass waren hinter einer Maske aus verschmiertem Blut verborgen. Nur sein rechtes Auge funkelte ungebrochen durch die Dunkelheit.


  In diesem Moment schwang lautlos die kleine Tür am Ende der Sackgasse auf. Blitzendes Metall war zu sehen. Zahllose Gestalten mit gezückten Messern strömten aus dem Eingang. Eine tödliche Übermacht.


  Der Anflug eines höhnischen Lächelns stahl sich auf Megas Gesicht. Wenigstens hatten seine mutlosen Handlanger hier viele Verbündete. Jetzt konnte er zum Angriff übergehen. Er schnellte vorwärts. Sein Schlag zielte auf Artons Kehle. Doch es hatte nur noch dieser einen Bewegung bedurft, um Artons Zorn zu entfesseln. Noch bevor Megas seinen Schlag ausführen konnte, wühlte plötzlich eine Klaue aus Schmerz in seinen Eingeweiden. Schreiend wich er zurück, jedoch vergeblich. Ein dunkler Schrecken hob Megas in die Luft und schleuderte ihn gegen die Hauswand. Beim Aufschlag empfing ihn Schwärze.


  Im selben Moment brach die tonnenschwere Last der Erschöpfung über Arton herein, als wäre ein Seil, das man bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit gespannt hatte, plötzlich gerissen. Er empfand nur noch Leere, sein Geist löste sich in blasser Verzweiflung auf, seine Beine verweigerten ihren Dienst, und er verlor das Bewusstsein. Vor den Augen der Assassinen brach er zusammen.


  


  DAS VERMÄCHTNIS


  


  Der eintönig graue Himmel spuckte dicke weiße Flocken hinab auf den farblosen Park, aus dem die Reste der Kriegerschule Ecorim aufragten wie ein verkohltes Gerippe. Der späte Schnee schien ein Leichentuch über das sterbende Bauwerk breiten zu wollen, aber die von den Trümmern ausgehende Wärme erlaubte es dem gleichmütigen Weiß noch nicht, alles mit seiner unschuldigen Hülle zu überziehen. Es stiegen nach wie vor dunkle Rauchfäden empor, die sich in der dimensionslosen Wolkenschicht über Seewaith verloren. An manchen Stellen prasselte noch eine kleine Schar zerborstener Mauersteine herab, wenn ein Fensterbogen den Kampf gegen die Schwerkraft verlor, oder ein verkohlter Balken knackte drohend, weil er seine Last aus Schutt und Asche nicht mehr tragen wollte. Es waren jene letzten Regungen, denen unweigerlich die endgültige Ruhe folgt.


  Das Feuer war gründlich gewesen. Der Dachstuhl hatte sich als schwarze Aschewolken über die halbe Stadt verteilt, das gesamte obere Stockwerk war irgendwann in den frühen Morgenstunden ins Erdgeschoss gestürzt, nachdem die Flammen die Stützbalken zerfressen hatten, und den Fußboden der unteren Räume bedeckte lückenlos ein Trümmerfeld, das es nicht ersichtlich machte, ob die Kellerräume unversehrt geblieben waren. Nur noch die hintere Hauswand mit der breiten Treppe ragte wie ein rußgeschwärztes Mahnmal aus dem rußgeschwärzten Scheiterhaufen empor.


  Eine kleine Gruppe von Menschen stand, in Mäntel und Decken gehüllt, mit hängenden Köpfen und verschmierten Gesichtern vor den Ruinen. Keiner sagte ein Wort. Sie hatten stundenlang vergeblich versucht, das Feuer einzudämmen. Als man vom Hafen aus die lodernden Flammen inmitten der Stadt entdeckt hatte, war die Ecorimsstolz gerade beim Auslaufen gewesen. Obwohl sie sofort umgekehrt und zusammen mit den meisten Zuschauern der Prozession zur Kriegerschule gelaufen waren, hatten die Flammen bereits eine solche Hitze entwickelt, dass man nicht mehr näher als zehn Schritt an das Gebäude herangekommen war. Der Versuch, mit Wassereimern den Brand zu löschen, war ungefähr so sinnlos gewesen, wie mit Holzschwertern einen Drachen zu bekämpfen. Trotzdem hatten sie es versucht, was hätten sie auch sonst tun sollen. Nur der einsetzende Schneefall hatte eine weitere Ausbreitung des Feuers verhindert.


  Jetzt waren die fünf verbliebenen Ecorimkämpfer am Ende ihrer Kräfte. Meatril hatte seinen Arm um Daia gelegt, die ihr Gesicht in den Händen barg. Neben ihnen stand wie ein versteinerter Riese Deran, sein Bruder Targ hielt sich etwas abseits und wischte ständig über seine Augen, während Eringar ganz offen weinte. Jeder trug unzählige unbeantwortete Fragen auf den Lippen, doch vor Erschöpfung und Mutlosigkeit vermochte keiner ein Wort zu sagen. Wie war das geschehen? Was war aus ihren Freunden geworden? Wer waren die Toten in den dunklen Gewändern, die überall im Park herumlagen?


  Ein kleiner, gebeugter Greis trat zaghaft zu der Gruppe. Es handelte sich um Estubart Grandur, den Leiter des Rats von Seewaith, der, betroffen von dem Schicksal der Erenor, alles Erdenkliche zu tun wünschte, um ihnen zu helfen. So hatte er bereits die ganze Nacht dazu beigetragen, die Löscharbeiten zu organisieren, er hatte die Garde beauftragt, in jedem Haus nach verwendbaren Gefäßen zum Wasserschöpfen zu suchen, und er hatte Wagen beschafft, mit denen Löschwasser vom Hafen zur Schule transportiert werden konnte. Nachdem alle Mühen nutzlos gewesen waren, hatte er einen Teil der Garde vor den Toren des Parks und den beschädigten Teilen der Mauer Stellung beziehen lassen, um Plünderungen zu verhindern. Nun wollte er es sich nicht nehmen lassen, den Ecorimkämpfern noch ein wenig Mut zuzusprechen.


  »Ich möchte euch in diesem traurigen Moment eine gute Nachricht bringen.« Fünf Gesichter wandten sich ihm zu.


  »Tarana lebt!« Erleichtertes Seufzen war die einzige Freudensbezeugung, zu der sich die fünf noch imstande sahen.


  »Der Pfeil steckte zwar auf Höhe des Herzens«, berichtete der Greis auf die fragenden Blicke seiner Zuhörer hin, »doch er drang nicht tief genug für einen tödlichen Treffer. Er wurde gebremst durch eine seltsame, rautenförmige Platte, die Tarana an einer Kette um den Hals trug. Der Pfeil durchschlug dieses Amulett, konnte dann aber nicht mehr weit in ihr Fleisch dringen. Sie hat gute Chancen, bald wieder gesund zu werden. Ihr eigenartiger Schmuck hat ihr das Leben gerettet.« Die ungläubig erhobenen Augenbrauen der fünf Ecorimkämpfer verrieten Estubart, dass sie auch nicht mehr über die graue Raute wussten, als er selbst.


  »Außerdem ist Arden aus seiner Ohnmacht erwacht«, fügte der Leiter des Rats hinzu, »und er wünscht, euch zu sehen. Wir haben ihn im Rathaus untergebracht, ebenso wie die jüngsten Adepten der Kriegerschule. Die Kinder waren sehr verstört. Ich hoffe, sie sind dort ein wenig zur Ruhe gekommen.«


  Unschlüssig verharrten die Gefährten noch vor den schwarzen Überresten der Schule, und das Bild der Zerstörung grub sich tief in ihre Erinnerung. Freilich war es ein großes Glück, dass Tarana noch lebte und Arden wie durch ein Wunder gerettet worden war. Das wütende Feuer hätte Targ und Eringar beinahe gebraten, als sie Arden, der nur wenige Schritte vor dem Eingang der Schule ohnmächtig gelegen hatte, außer Reichweite der alles verzehrenden Flammen schleiften. Ihre versengten Haare und Augenbrauen zeugten noch davon, wie tief sie dem Feuerdämon in den Rachen geblickt hatten. Nur was war mit den anderen Vermissten? Konnte man überhaupt noch hoffen, dass sie nicht im Gebäude verbrannt waren? Keiner wagte, laut auszusprechen, was alle dachten; die bittere, dumpfe Traurigkeit in ihren Herzen hatte bereits jeden Rest Hoffnung verbannt. Und zu der sich langsam festigenden Überzeugung über den Verlust der Freunde kam die unumstößliche Gewissheit über die Vernichtung ihres Zuhauses. Denn nichts anderes war Ecorim für die Schüler in den vielen Jahren ihrer Ausbildung geworden. Und alle beschlich das Gefühl, dass etwas Erhabenes, Altes in dieser Nacht vergangen war.


  »Die Garde wird die Schule gut bewachen«, versicherte Estubart. »Ihr könnt euch darauf verlassen, dass alles, was noch irgendeinen Wert besitzt, aus den Trümmern geborgen wird.« Er sprach es nicht aus, gleichwohl war klar, dass er damit ebenso den unversehrt gebliebenen Hausrat wie die Leichen der Vermissten meinte. Auch er gab sich über ihren Verbleib keinerlei Illusionen hin und machte dies auch, als er fortfuhr, noch einmal deutlich. »Indes sind die Toten geduldiger als die Lebenden, also wendet euch nun denen zu, die es nach Neuigkeiten und Trost verlangt. Es gibt hier nichts mehr zu tun, was nicht auch andere für euch besorgen könnten.« Der Alte nickte aufmunternd.


  Meatril rührte sich als Erster. Er wischte Daia ein paar Tränen von der Wange, blickte dann in die Runde und musterte jeden mit ernstem Blick.


  »Der ehrwürdige Vorsitzende Grandur hat wahr gesprochen.« Meatrils Stimme war fest und entschlossen. »Wir können hier nichts mehr tun, aber Arden und Tarana brauchen unseren Beistand, und, bei den Göttern, wir haben alle etwas Schlaf nötig!« Mit diesen Worten nahm er Daia am Arm und ging langsam dem Tor entgegen, das jetzt zusammen mit der trutzigen Mauer so nutzlos wie ein leerer Wasserschlauch geworden war. Langsam, aber ohne weiteres Zaudern folgten ihm seine Gefährten.
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  Arden saß, als seine Freunde den Raum betraten, auf einem einfachen Feldbett, das in einem kleinen Zimmer eines Seitentrakts des Ratsgebäudes eigens für ihn aufgestellt worden war. Seine blonden Haare standen ihm wild vom Kopf ab, mit den blauen Augen schien er rastlos den Rillen im Steinfußboden zu folgen, doch war sein Blick in Wahrheit nach innen gerichtet, weil die Ereignisse der letzten Nacht ihn nicht loslassen wollten. Ecorims Schwert lehnte neben ihm am Bett, und Ardens linke Hand berührte den Knauf alle paar Augenblicke, wie um sicherzugehen, dass es noch an seiner Seite war. Als er der anderen gewahr wurde, schreckte er auf.


  »Meister Arden, wie geht es Euch?«, fragte Meatril sofort beim Eintreten. »Was ist passiert? Wo sind …?« Er unterbrach sich, als ihn Arden nur anstarrte, als würde er nicht recht begreifen, was man von ihm wollte.


  »Arden«, Daia legte ihm sanft die Hand auf die Schulter, »alles in Ordnung?«


  Der junge Erenor schüttelte den Kopf, während sein Blick wieder zu Boden sank. »Diese Macht! Ich …« Er hob den Kopf, als würde er endlich aus einem Traum erwachen. »Ich weiß nicht genau, was geschehen ist. Es ist alles so verschwommen.«


  »Wisst Ihr«, fragte Targ, der sich nicht mehr zurückhalten konnte, »ob Estol etwas zugestoßen ist? Ist unser Bruder … noch am Leben?«


  Arden zuckte matt die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Ich sah ihn nicht sterben, wenn du das meinst. Aber ich glaube, sie sind alle tot.«


  Deran, der bislang keinen einzigen Ton von sich gegeben hatte, entfuhr jetzt ein gequälter Laut der Verzweiflung, und er schlug mit seiner Faust so fest gegen den hölzernen Türstock, dass ringsherum der Mauerputz zu Boden rieselte.


  »Deran!«, rief Targ, selbst mit den Tränen ringend. »Unser Bruder wird nicht wieder lebendig, wenn du das Ratsgebäude einreißt.« Er packte seinen Bruder am Arm, um ihn zu beruhigen.


  »Und was ist mit Maralon und Arton?«, wollte Meatril wissen.


  Arden antwortete nicht gleich. Seine Hand tastete nach dem Schwert Ecorims, und seine Finger legten sich um den Griff. »Maralon ist tot.«


  Betroffen ließen alle den Blick zu Boden sinken.


  »Und Arton, Derbil, Megas? Was ist mit ihnen?« Eringar war durch Ardens spärliche Auskünfte sichtlich aufgebracht. »Diese schwarzen Gestalten im Park, was wisst Ihr von ihnen? Sagt uns doch, was passiert ist!«


  »Lasst Arden doch erst einmal etwas Zeit, alles zu überdenken!«, schaltete sich Daia ein und setzte sich neben den jungem Erenor. »Wir sind alle immer für Euch da, das wisst Ihr. Uns könnt Ihr vertrauen, und jeder von uns leidet mit Euch.


  Es muss schrecklich gewesen sein, was letzte Nacht passiert ist, aber verschließt Euch nicht vor uns, denn wir sind Eure Freunde. Erzählt uns einfach der Reihe nach, was geschehen ist.« Ermutigend ergriff sie seine Hand. »Also«, begann sie, um Arden den Anfang zu erleichtern, »wir verließen alle die Schule, um zum Hafen zu gehen. Derbil und Estol hatten Wachdienst. Maralon, Arton und Ihr selbst traft Vorbereitungen für die Klingenprüfung, und Megas war wohl noch irgendwo im Haus, ebenso wie Tarana, die seltsamerweise die Prozession nicht sehen wollte. Was geschah dann?«


  Als Megas Name gefallen war, kam plötzlich wieder Leben in Ardens erstarrte Gesichtszüge. »Diese falsche Schlange, dieser göttergeächtete, dreimal verfluchte Mig.« Arden spuckte aus. Sein plötzlicher Ausbruch versetzte die Umstehenden in Erstaunen.


  »Was ist mit Megas?«, fragte Meatril argwöhnisch.


  »Er war es, der diesen schwarzen Dämonen geholfen hat. Sie griffen Maralon an, das war das Erste, was ich sah.« Arden umklammerte das Schwert fester.


  »Ich hab es immer gewusst!«, rief Eringar aufgebracht. »Dieser wortkarge Bastard führte nichts Gutes im Schilde.«


  »Bitte weiter, Arden!«, forderte ihn Meatril auf. »Megas hat uns also verraten, aber was geschah dann?«


  »Ich …«, Arden sprach wie zu sich selbst, »… sah Maralon in arger Bedrängnis und wusste nicht, ob ich ihm gegen so viele Gegner helfen könnte. Doch ich dachte, wenn ich das Schwert Ecorims hätte, könnte ich … könnte ich unseren Vater retten.« Er warf einen nachdenklichen Blick auf die makellos glänzende Klinge neben ihm.


  »Das war sicher das einzig Vernünftige«, bestätigte Daia, »nur kamt Ihr zu spät, nicht wahr?« Sie streichelte mitleidig seine Hand.


  »Ja, zu spät …« Arden nickte abwesend.


  »Aber wo waren Arton, Derbil und Estol? Warum haben sie dem Meister nicht geholfen?« Meatril schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Nun«, Arden zupfte nervös an seiner Oberlippe, »Derbil und Estol konnte ich nicht entdecken, aber ich denke, da sie an diesem Abend Wache hielten, waren sie sicherlich die Ersten, die sterben mussten. Und Arton, ich vermag nicht zu sagen, was in ihn gefahren ist, er hat … er hat Tarana mit einem Pfeil getötet!«


  Ungläubiges Schweigen erfüllte den Raum, bis Meatril in sanftem Tonfall Arden darüber aufklärte, welcher seltsame Umstand Tarana das Leben gerettet hatte.


  »Glaubt Ihr, dass Arton Tarana tatsächlich etwas antun wollte?«, fragte Daia schließlich. »Ich meine, wenn ich meinen Augen und den Gerüchten, die in der Schule kursierten, nur ein wenig trauen kann, dann bahnte sich zwischen den beiden vielmehr so etwas wie ein Verhältnis an.«


  Eringar nickte. »Angeblich haben sie sogar die Bajulanacht zusammen verbracht, da wird er ihr doch kein Leid zufügen wollen.«


  »Möglich.« Arden zuckte die Schultern, während er weiter seine Oberlippe bearbeitete. »Nur, als ich mit dem Schwert zurückkehrte, um meinen Bruder aus der Gewalt der Eindringlinge zu befreien, war das Erste, was er tat, Tarana den Pfeil in die Brust zu jagen. Dann begann er, wie ein Wahnsinniger zu schreien. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hatte, vielleicht war er ja von einem Dämon besessen.«


  Eringar machte ein Schutzzeichen gegen bösen Zauber, und auch die anderen bückten erschrocken auf den vor sich hin starrenden Arden, der da gerade eine solch erschütternde Vermutung über seinen Bruder ausgesprochen hatte.


  Alle waren mit den Geschichten ihrer Eltern aufgewachsen, die über die Dämonen von Arch Themur berichteten: wie diese Brut in der Zeit der Belagerung der ehernen Feste jede Nacht ausgeschickt wurde, um die Angreifer heimzusuchen, wie sie sich manchmal sogar ihrer Körper bemächtigten, sodass Soldaten über ihre eigenen Kameraden herfielen, bis sie selbst getötet wurden. Man sagt, dass auch nach dem Fall von Arch Themur in den dunkelsten Nächten noch manche ihr dämonisches Unwesen treiben.


  »Es sind zweifellos böse Dinge geschehen in dieser Nacht.« Meatril fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Und wir können wohl auch nicht damit rechnen, dass Arton überlebt hat. Ich hoffe nur, der Dämon, wenn es wirklich einer war, ließ seine Seele im Tode frei, sodass unser junger Meister ohne Schatten in das Feuer des Xelos treten konnte.«


  »Das heißt«, bemerkte Targ plötzlich, »allein Meister Arden konnte den Dämonen widerstehen. Ihr wart es also, der den Mord an Arton, Derbil, meinem Bruder Estol und unserem Meister Maralon gerächt hat! Ihr allein habt dem Zauber widerstanden und mithilfe von Ecorims ruhmreichen Schwert die Feinde in die Flucht geschlagen! Ist Euch bewusst, was Ihr da Unglaubliches vollbracht habt?«


  Arden blickte auf. Seine Gedanken waren irgendwo zwischen der klaren Gegenwart und den verschwommenen Bildern der letzten Nacht verstreut. Was hatte Targ gerade gesagt? War er, Arden Erenor, wirklich der Bezwinger von Dämonen? Hatte er nicht wie erstarrt innegehalten, als er den ersten Angreifer niedergestreckt hatte, weil er von der Macht des Schwertes beinahe überwältigt worden war? Hatte er nicht fasziniert das Nachbeben der entfesselten Kraft der Klinge genossen, ohne auf seine Umgebung und seinen Bruder zu achten? Dieses Gefühl, alles erreichen zu können, war wie Honig durch seinen Kopf geflossen. Bis schließlich Artons markerschütternder Schrei und diese Wand aus Hass ihn und die meisten Eindringlinge gleichermaßen umgeworfen und mit Dunkelheit bedeckt hatten. Aber war das alles wirklich so gewesen? Oder war er nicht vielleicht doch der Held, als den ihn alle sehen wollten  so, wie es Targ gesagt hatte?


  Arden lächelte. »In diesem Schwert und in mir lebt Ecorims Geist weiter, durch mich wird es wieder den Ruhm erlangen, der ihm gebührt. Das alles war erst der Anfang!« Und etwas bescheidener fügte er noch hinzu. »Aber Megas ist mir zu meiner Schande entwischt.«


  »Er wird gefunden werden!« Estubart Grandur betrat mit seinem freundlichen Greisenlächeln den Raum. »Macht Euch darüber keine Gedanken. Doch wie geht es Euch? Seid Ihr erholt, Arden?«


  »Nun, ein wenig«, antwortete Arden. »Ich danke Euch für Eure Mühen.«


  »Das versteht sich von selbst.« Der Greis strich ein wenig verlegen auf einem länglichen verkohlten Kästchen herum, das er in der Hand hielt. »Aber wenn Ihr Euch so weit wieder bei Kräften fühlt, wäre es vielleicht an der Zeit, einige Neuigkeiten zu erfahren. Zunächst einmal«, Estubart reichte Arden die schwarze Kiste, »haben die Gardisten dies in den Trümmern in der Nähe der Treppe gefunden.«


  »Was ist das?«, fragte Daia, während sie über Ardens Schulter die Kiste begutachtete.


  »Keine Ahnung«, murmelte Arden. »Diese Schatulle ist mir noch nie untergekommen.«


  »Nun«, der Ratsvorsitzende räusperte sich, »es muss sich offensichtlich etwas sehr Wertvolles darin befinden, denn irgendjemand wollte, dass der Inhalt auch eine Feuersbrunst wie diese übersteht. Als wir es fanden, war es noch von angeschmolzenem, fingerdickem Metall umgeben. Die Hülle ist zwar zerstört, das Holzkästchen im Inneren wurde dadurch aber lange genug geschützt, sodass das Feuer das Holz nur schwärzen konnte, nicht aber entzünden.«


  Inzwischen drängten sich alle neugierig um Arden, der die Kiste immer noch unschlüssig in Händen hielt.


  »Wollt Ihr sie nicht aufmachen?«, fragte Eringar ungeduldig.


  »Ja, sicher, es wird schon kein Dämon darin gefangen sein.« Arden lächelte halbherzig. Er drehte die verkohlte Schatulle hin und her, um zu erkennen, auf welcher Seite die Scharniere angebracht waren. Schließlich öffnete er mit einiger Mühe den Deckel, und ein zusammengerolltes Pergament fiel auf seinen Schoß. Es war mit rotem Wachs versiegelt.


  »Das ist Maralons Siegel!«, rief Arden erstaunt.


  Als er das Pergament entrollt hatte, stachen ihm sofort die dicken, verschnörkelten Buchstaben ins Auge, die als Überschrift über dem Schriftstück prangten: Testament des Maralon Erenor.


  »Der Letzte Wille des großen Kriegers!«, meinte Meatril feierlich.


  Arden legte einen mit eingerollten zweiten Pergamentbogen zur Seite, der vor allem mit Zahlen beschrieben war und offensichtlich eine Auflistung von Maralons Privatvermögen darstellte, und begann begierig, das Testament des alten Kämpen zu lesen.


  Nachdem Arden am Ende des Textes angelangt war, starrte er noch lange auf die knotigen Schriftzeichen seines Meisters, als könnte sich hinter den schwarzen Linien ein tieferer Sinn verbergen, den man nur durch intensives Hinsehen zu entdecken vermochte. Eringar, wie es seine Art war, konnte seine Ungeduld nicht mehr im Zaum halten und versuchte durch lautstarkes Räuspern, Ardens Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Da dies jedoch nichts zu nützen schien, fragte er schließlich geradeheraus: »Ich will ja nicht allzu neugierig sein, aber was steht denn in Maralons Testament?«


  »Eringar«, wies ihn Meatril zurecht, »meinst du nicht, du solltest es Meister Arden überlassen, was er uns erzählen will?«


  »Nein, nein«, meinte Arden geistesabwesend und reichte Eringar das Pergament. »Lies es laut vor, das dürfte euch alle interessieren.«


  Freudig überrascht nahm Eringar das Schriftstück entgegen, räusperte sich erneut und begann, sichtlich gespannt vorzutragen:


  [image: img1.jpg]


  »Ich, Maralon Erenor, Sohn des Eredrim, ehemaliger Vertrauter und General des Königs, Eigentümer und ehemaliger Leiter der Kriegerschule Ecorim, Schwertmeister und rechtmäßiger Träger der Klinge Ecorims, halte auf diesem Dokument mit den Göttern als Zeugen meinen Letzten Willen im geschriebenen Worte fest:


  Hiermit verfüge ich, dass das Schwert des Ecorim Erenor von meinem jüngeren Sohn Arden übernommen wird, welcher es weise einsetzen soll und keinesfalls zur Mehrung des eigenen Ruhmes noch zum Erreichen irgendwelcher Vorteile für sich selbst, sondern ausschließlich zum Wohle und Nutzen aller. Die Verantwortung möge ihn groß machen und der Ruhm der Klinge ewig an Ecorim und das Geschlecht der Erenor erinnern. Die Kriegerschule Ecorim und all ihr Inventar möchte ich meinem älteren Sohn, Arton, vermachen, der ihr bereits verantwortungsvoll als Leiter vorstand und dies mit der Götter Hilfe auch weiterhin tun soll. Möge er ihren Ruhm und Glanz wieder im Licht der alten Tage erstrahlen lassen, und möge sein rastloses Herz dabei Frieden finden. Mein verbliebener weltlicher Besitz  eine genaue Auflistung liegt diesem Dokument bei  möge gerecht und gleich an meine beiden Söhne verteilt werden. Die wichtigste Hinterlassenschaft ist jedoch nicht weltlicher Besitz, der aus meiner Sicht der Dinge nur Ballast auf dem langen Weg zur Tugend und Weisheit darstellt, sondern das Einzige, wonach es sich tatsächlich zu streben lohnt, die Wahrheit:


  Meine geliebten Söhne, wenn ihr dieses Schriftstück in Händen haltet, so weile ich nicht mehr unter Cits Sonne, sondern habe den schmerzvollen Weg durch Xelos Feuer angetreten. Doch dieser Brief, da er euch jetzt vorliegt, bedeutet auch, dass ich, den Göttern sei Dank, nicht an Altersschwäche starb, sondern zu einem früheren Zeitpunkt, was es mir allerdings unmöglich machte, euch über einige wesentliche Dinge zu unterrichten. Nun habe ich mich in den letzten Jahren, was eure Herkunft betrifft, stets sehr bedeckt gehalten und mit gutem Grund, wie bereits die Tatsache zeigt, dass ihr diesen Brief jetzt lest. Arton, mein Sohn, denn das warst du immer für mich, auch wenn du es nicht glaubtest, ich hoffe mit ganzem Herzen, dass du mir mein Schweigen über die Identität deines leiblichen Vaters verzeihen kannst, doch dieses Geheimnis werde ich mit ins Grab nehmen und in Xelos Hallen hüten bis ans Ende aller Tage. Jedoch gibt es vieles, das ihr unbedingt erfahren müsst, um euch vor dem schützen zu können, was wahrscheinlich meinen Tod verursacht hat. Denn ich bin weder dein leiblicher Vater, Arton, noch der deine, Arden. Verzeih mir diese Lüge, mein Sohn, jedoch war sie notwendig, um dich damals wie heute zu schützen.


  Als die Schlacht von Arch Themur vorüber war, die Festung geschleift und alle Feinde gefangen oder tot waren, unterzeichnete Ecorim den Vertrag von Arch Themur. Es wurde festgelegt, dass König Jorig Techel, Herrscher des Inselreichs von Jovena und Erster der Inselherren, den Thron von Citheon als Statthalter besteigen sollte und nicht, wie alle gehofft hatten, Ecorim Erenor, dem man nicht nur den siegreichen Ausgang des Krieges zu verdanken hatte, sondern der auch als Sohn der Schwester des Königs legitimer Thronfolger war. Viele verstanden damals nicht, warum er den Thron so einfach aufgab, doch es gab für ihn einige zwingende Gründe, dies zu tun. Zum einen war da das Versprechen, das er den Inselherren gegeben hatte, um sie zu einem Eingreifen in den Kampf zu bewegen. Er hatte Jorig den Thron Citheons zugesichert, und er wollte nicht seine Ehre mit einem Eidbruch beschmutzen. Außerdem hätte die militärische Überlegenheit der Inselheere bei einer Weigerung Ecorims, auf die Thronfolge zu verzichten, sicherlich zu einem schrecklichen Gemetzel geführt, dessen Urheber der junge Held nicht sein wollte. Indes, sein wichtigster Beweggrund, die Krone des Südens zu verschmähen, ein Grund, von dem nur seine engsten Vertrauten wussten, war die Liebe zu einer Frau. Denn Siva, eure Mutter, Arton und Arden, war die Dame seines Herzens. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände war sie eine Gefangene des Inselherrn, denn sie hatte sehr spät das Böse in Arch Themur erkannt und hatte sich erst durch die Liebe zu Ecorim davon abwenden können. Sie kam als Überläuferin mit wichtigen Informationen aus der ehernen Feste, doch das Misstrauen gegen alles, was einmal im Schatten der eisernen Mauern gelebt hatte, war so groß, dass man sie in Ketten legte und mit Sicherheit hingerichtet hätte. Ecorim wäre es als König natürlich möglich gewesen, sie zu begnadigen, doch eine Ehe mit seiner Geliebten wäre ihm stets verwehrt geblieben, denn das Volk hätte keinesfalls einen König akzeptiert, dessen Gemahlin aus Skardoskoin stammte. Solange Ecorim jedoch nur oberster Heerführer war, wäre es ihm nicht möglich gewesen, Siva ohne Jorig Techels Einwilligung freizulassen. Er hätte dem Inselherrn unweigerlich seine Liebe zu ihr preisgeben müssen, wodurch dem Inselherrn ein willkommenes Pfand in den Schoß gefallen wäre. Dieses hätte Techel ohne Frage als Druckmittel verwendet, um Ecorim auch das letzte Zeichen seiner Macht nehmen zu können: sein unvergleichliches Schwert. Denn die Klinge stellte den letzten Rest königlicher Würde dar, die Ecorim noch geblieben war. So unglücklich verstrickte sich meines Bruders Sohn in den tückischen Fäden des Schicksals, dass ihm letztlich keine Wahl mehr blieb und er die Krone des Südens dem Inselherrn überlassen musste. Er machte allerdings zur Bedingung, dass alle menschlichen Gefangenen freigelassen würden, wodurch er auch Siva die Freiheit schenkte, ohne seine Gefühle für sie offenbaren zu müssen.


  Nach diesem schändlichen Ereignis zogen Siva, Ecorim und ich selbst nach Fendland, wo wir die alte Kriegerschule kauften. Wenige Monate später schenkte Siva einem kräftigen, gesunden Jungen das Leben, dir, Arton. Unbeachtet von der übrigen Welt heirateten Siva und Ecorim, und bei Sivas zweiter Niederkunft wurdest du, Arden, geboren. Du bist Ecorims leiblicher Sohn, du trägst das Erbe von Königen in dir, du bist der letzte Spross der Erenor. Ihr werdet euch jetzt fragen, warum ich, der ich eigentlich nur euer Großonkel bin, der Bruder eures Großvaters Taron, so anmaßend war und mich als den Vermählten Sivas und als euren Vater bezeichnete. Doch seid versichert, es war nicht Eitelkeit, die mich zu einer solchen Behauptung trieb, sondern die Liebe zu meiner Familie. Denn in Citheon hatte man trotz der Abgeschiedenheit, in der die Erenors nun lebten, ihrer nicht vergessen. Die Abstammung Ecorims, sein Ruhm, das mächtige Schwert in seiner Hand und die nicht nachlassende Beliebtheit beim Volk waren dem neuen Herrscher ein Dorn im Auge. Verschiedene Familien im Süden, die den Erenors immer noch verbunden waren, ließen uns im Geheimen eine Nachricht zukommen, dass große Gefahr für Ecorim bestünde. König Jorig würde den Helden niemals öffentlich angreifen, aber einem bedauerlichen Unfall waren schon allzu viele unbequeme Adelige in Citheon zum Opfer gefallen. Gleichwohl wischte Ecorim die Warnungen einfach weg, als wären sie nur das Geschwätz alter Weiber. Er wollte nicht glauben, dass der König sich so weit erniedrigen würde, einen feigen Mord an ihm zu befehlen. Erst nach langem Bitten und Flehen konnte ich ihn dazu bewegen, wenigstens seine Familie zu schützen. Wir fassten den Plan, in der Öffentlichkeit vorzugeben, Siva sei meine Gemahlin und ihr, Arton und Arden, meine Söhne. In meinen Adern floss kein königliches Blut, mein Ruhm war weit weniger bedeutend als der Ecorims, und ich war auch zu diesem Zeitpunkt nicht der Herr seines Schwertes, noch hatte ich es jemals vorher geführt. Ein Anschlag würde sicherlich nicht mir und meiner Familie gelten. Nun denn, so war es auch, wie ihr wisst. Ich vermag nicht zu sagen, ob das Schiffsunglück, bei dem Ecorim starb, ein Unfall war oder ein Attentat durch bezahlte Meuchelmörder. Allein, Ecorim war ein erfahrener Seefahrer, die Sonne schien, er kannte die Riffe vor der Küste, und er konnte hervorragend schwimmen. Fest steht, dass es ein unglücklicher Zufall war, dass Siva an jenem Tag mit an Bord war, aber so starben die Liebenden wenigstens vereint. Ich zog euch in den folgenden Jahren allein auf. Ihr wurdet für mich die Söhne, die ich nie hatte, und irgendwann glaubte ich selbst daran, dass ihr meine Kinder seid, und in gewisser Weise ist das auch die Wahrheit. Ich hoffe bei den vier großen Göttern, dass ihr mir verzeihen könnt, dass ich euch so lange im Unklaren ließ und teilweise noch immer lassen muss, indes, wenn ihr nun an allem zu zweifeln beginnt, so glaubt zumindest an eines: Ich habe euch stets geliebt wie ein Vater, und ihr wart mein ganzer Stolz. Doch wichtiger noch als die Erinnerung an euren alten Oheim ist zu untersuchen, was meinen Tod verursacht hat. Möglicherweise ereilte mich Xelos Hammer bei Kampfübungen im Kreise meiner Freunde. War dem so oder ähnlich, gebt Frieden, mein Söhne, und lasst meine Seele in Ruhe in die ewigen Hallen einkehren. Doch betrachtet die Ursachen meines Todes genau. Falls euch irgendetwas eigenartig vorkommt, ein Unfall vielleicht, der allzu zufällig erscheint, so seid auf der Hut! Dieselben, die für Ecorims, Sivas und meinen Tod verantwortlich sind, könnten auch euch nach dem Leben trachten. Vielleicht haben sie herausgefunden, wessen Sohn du wirklich bist, Arden. In jedem Fall hütet euch vor dem Schlangennest, das da im Palast von Citheon den Thron umgibt. Vielleicht kommt bald der Tag, an dem diese Brut ausgeräuchert und der Thron vom Ungeziefer befreit wird. Gezeichnet, Maralon Erenor.«


  [image: img1.jpg]


  Während Eringar vorlas, lauschten alle seinen Worten, als hinge davon ihr Leben ab. Unverhohlenes Erstaunen breitete sich über ihre Gesichter, und als Eringar endete, erfüllte nachdenkliches Schweigen den Raum.


  »Das erklärt natürlich vieles«, bemerkte Estubart Grandur schließlich und kratzte sich am Kopf. »Es gab nämlich noch mehr Entdeckungen in den Ruinen, über die ich euch berichten wollte. Wir fanden bei einem der Toten im Park eine größere Menge Goldmünzen, außerdem trugen alle einen Krummdolch und ein leichtes Schwert. An dem Schwert ist nichts Bemerkenswertes, ein solches kann man in jeder beliebigen Schmiede von hier bis Etecrar kaufen. Anders verhält es sich hingegen mit den Krummdolchen. In Länge und Gewicht ähneln sie sich, jedoch hat jeder Dolch bestimmte individuelle Merkmale, zum Beispiel einen Rubin am Knauf oder eine Einkerbung im Griff, Gold- und Silbereinlagen, solche Dinge eben. Soweit mir bekannt ist, werden Dolche dieser Art nur in Skardoskoin gefertigt, und die verschiedenen Verzierungen weisen darauf hin, dass es alles aufwendige Einzelanfertigungen sind, die nicht aus irgendeiner großen Waffenkammer stammen. Doch wer würde sich solch aufwendige und zweifellos teure Unikate von einem Schmied nach Maß anfertigen lassen? Für den normalen Waffengang sind sie zu klein, für den Gebrauch bei der Jagd zu wertvoll und für das verborgene Tragen eigentlich zu auffällig. So eine Waffe würde nur jemand führen, der häufig, gezielt und mit einem gewissen Stolz von ihr gebraucht macht.«


  »Ein Assassine aus Skardoskoin?«, fragte Meatril ungläubig.


  »So könnte es den Anschein haben«, entgegnete der Alte und fuhr eifrig fort, »ließe man die Goldmünzen, die einer der Attentäter bei sich trug, außer Acht. Es handelt sich bei dem Toten um einen jungen Mann, der wohl noch nicht viel Erfahrung in seinem Gewerbe als Meuchelmörder sammeln konnte, denn eine der wichtigsten Regeln in solchen Kreisen ist es, niemals einen Hinweis auf den Auftraggeber preiszugeben. Unvorsichtigerweise trug dieser junge Mann sein Blutgeld bei sich, was uns einen guten Anhaltspunkt lieferte.


  In die eine Seite der Golddublonen ist nämlich das Abbild Noran Karwanders eingeprägt. Wie ihr wisst, war die Regierungszeit von König Noran Karwander von Kriegen und Armut geprägt, daher gibt es nur wenige Münzen aus dieser Zeit. Nur die südlichen Fürstenhäuser haben größere Mengen von ihnen.«


  Arden sprang auf. »Das Schlangennest im Palast von Citheon! Bei den Göttern, sie bezahlen mit dem Geld von Noran Karwander die Attentäter, die mir, dem Enkel seiner Schwester, nach dem Leben trachten! Das ist wahrhaft skrupellos!«


  »Verflucht sollen sie sein!«, zischte Eringar.


  »Eine Frage ist mir trotz dieser erschreckenden Erkenntnis noch wichtiger als alles andere«, wandte sich Targ an den Ratsleiter, »habt Ihr in den Trümmern noch weitere Leichen entdeckt?«


  Estubart hüstelte, denn er wusste, die Antwort würde Targ nicht gefallen. »Zunächst einmal waren da die zehn Toten im Park, die merkwürdigerweise weder irgendwelche Verwundungen aufwiesen noch sonst Hinweise auf die Ursache für ihr Ableben offenbarten. Sicher ist nur, dass es sich ausnahmslos um Leichen der Eindringlinge handelte. Zusätzlich fanden die Gardisten noch die verbrannten Überreste von acht weiteren Menschen in und bei dem Gebäude. Zwei lagen unmittelbar im Eingangsbereich, wobei der eine ganz offensichtlich durch einen gewaltigen Schwerthieb starb, bevor er Opfer der Flammen wurde.«


  »Das war der Assassine, den ich am Eingang mit Ecorims Schwert erschlug«, bestätigte Arden stolz.


  Estubart nickte. »Er hatte auch einen dieser charakteristischen Krummdolche bei sich, also handelte es sich zweifellos um einen der Attentäter. Die andere Leiche war eindeutig der ehrwürdige Maralon Erenor, wie sein eiserner Harnisch uns verriet. Es tut mir sehr leid.« Er senkte den Kopf.


  »Und weiter«, drängte Targ. »Ihr spracht von acht Toten.«


  »Das ist richtig«, bestätigte der Greis. »Die übrigen sechs waren alle an einer Stelle im Speisesaal in der Nähe eines Fensters zu finden, wo das Feuer sehr heiß war, was eine Zuordnung schwierig machte. Eines der Skelette war recht klein und daher wohl eher das einer Frau.«


  »Derbil!«, stöhnte Meatril.


  »Bleiben noch fünf!« Targs Stimme zitterte.


  »Nun«, Estubart zögerte, »wie ich bereits erwähnte, war das Feuer sehr heiß. Wir fanden nichts mehr, was die Leichen in eindeutiger Weise gekennzeichnet hätte.«


  Meatril senke erschüttert das Haupt. »Meister Arton und Estol trugen im Gegensatz zu Meister Maralon nur Lederpanzer«, bemerkte er tonlos. »Von denen hätte das Feuer nichts übrig gelassen.«


  Der Ratsleiter nickte betrübt. »Deshalb vermute ich, sosehr es auch schmerzen mag, dass dort noch die Körper dreier Assassinen neben den Gebeinen von Arton und Estol lagen.«


  Während sein Bruder Deran nur noch vor sich hin stierte, ballte Targ zornig die Fäuste. Völlig unvermittelt kniete er dann vor Arden nieder, beugte das Haupt und sprach mit bebender, aber feierlicher Stimme:


  »Meister Arden! Ihr seid der Sohn Ecorims. Ihr seid ein Nachkomme Noran Karwanders und damit der rechtmäßige König von Citheon. Ihr allein habt mit Ecorims Schwert, dessen einzig wahrer Eigentümer Ihr seid, die Dämonen besiegt und habt allein schon mit dieser Tat das Erbe Ecorims angetreten. Wollt Ihr nun nicht auch den Thron Eures Vaters besteigen, der ihm durch diese verruchten Mörder und Erpresser, die sich Inselherren nennen, unrechtmäßig verwehrt wurde? Wollt Ihr nicht kämpfen gegen diese Verbrecher, die Eure ganze Familie, Vater, Mutter, Bruder, Onkel und viele andere Unschuldige auf dem Gewissen haben? Wollt Ihr nicht das Unrecht rächen, die Schande tilgen und, wie es der letzte Wunsch unseres Meisters Maralon war, den Thron des Südens von dem Ungeziefer befreien, das die heiligen Hallen entweiht? Für mich gibt es nur einen König von Citheon, nur einen, der diesen Titel mit dem Recht von Blut und Ehre verdient, und sein Name ist Arden Erenor! Schwört hier und heute, dass Ihr nicht eher ruhen werdet, bis die Schuld der Inselherren und besonders ihres so genannten Herrschers Jorig Techel gesühnt ist. Schwört, dass Ihr keinen Frieden geben werdet, bis Ihr als der wahre König auf dem Thron des Südens sitzt; schwört, dass unsere Brüder, Väter und Freunde nicht umsonst gestorben sind! Dann werdet Ihr in mir den treusten Eurer Gefährten haben, der sein Leben für Euch geben wird, der kein Wagnis scheuen, keinem Kampf entfliehen und keine Nachsicht üben wird, bis nicht dieses himmelschreiende Unrecht gerächt wurde. Erklärt Euch hier und heute zum König des Südens, und ich gelobe Euch ewige Treue und Freundschaft bis in den Tod.« Targ sah fast flehentlich zu dem reichlich überrascht wirkenden Arden auf.


  »Rache für Estol!« Auch Deran beugte sein Knie und richtete den Blick erwartungsvoll auf Arden.


  Dieser betrachtete sichtlich geschmeichelt die beiden Brüder, aber es lag auch ein gewisser Stolz in seinen Zügen. Wieder hatte das Schicksal in seinem unausweichlichen Lauf ihn ohne sein Zutun emporgehoben, als wäre er der Günstling einer höheren Macht. Vielleicht war er das ja wirklich, dachte er. Manche Menschen gehörten eben zu den Auserwählten, manche Menschen wurden vom Schicksal über andere erhoben, um einem bestimmten Zweck zu dienen, eine Aufgabe zu erfüllen. Er kannte jetzt seine Aufgabe, und er wusste, er würde ihr gewachsen sein. Entschlossen ergriff Arden das Schwert Ecorims.


  »Targ, Deran, erhebt euch!«, forderte Arden die beiden auf. »Ich bin noch nicht König, und bevor ich nicht auf dem Thron sitze, soll auch keiner das Knie vor mir beugen! Vom heutigen Tag an seid ihr keine Schüler mehr und ich nicht mehr euer Meister. Wir sind nun gleichrangige Streiter in unserem gemeinsamen Kampf gegen das Unrecht, das uns allen widerfahren ist. Targ spricht mir aus der Seele. Das Blut meiner Familie klebt dick an den Fingern von Jorig Techel und seinen Stiefelleckern.« Er erhob seine Klinge. »Deshalb lasst uns alle beim Sehweite Ecorims schwören, dass unser gesamtes Tun vom heutigen Tage an auf die Vernichtung der Inselherren gerichtet ist. Möge unsere Freundschaft mit diesem Schwur auf ewig gefestigt sein und der Untergang von König Jorig durch diesen Bund besiegelt werden. Für die Ehre Ecorims!«


  »Für die Ehre Ecorims!«, wiederholten alle begeistert.


  Nur einer schwieg. Estubart Grandur blickte besorgt in die Runde. In seinem Geist stiegen Bilder des letzten Krieges auf, Bilder voller Grausamkeit und Leid, und ein kalter Schauer lief durch seine alten Knochen.


  


  EIN SACK VOLL SCHERBEN


  


  Er schwebte. Um ihn herum die Leere einer sternenlosen Nacht. Plötzlich fiel er  schnell und unaufhaltsam. Die Schwärze um ihn nahm Gestalt an, umgab ihn, griff nach ihm. Er schlug nach den Armen, die ihn zu umschlingen suchten. Dann, auf einmal, war der Sturz vorbei. Kühl und durchdringend umgab ihn jetzt das dunkle Wasser des Meeres. Etwas Ungeheures begann sich unter seinem hilflos treibenden Körper aus den Tiefen zu erheben. Das Wasser begann zu brodeln. Er versuchte zu schwimmen, seine Beine zu bewegen, doch sie blieben starr. Sein verzweifeltes Schreien wurde von den Wellen verschluckt. Tentakeln wie Baumstämme schlossen sich um ihn, hielten ihn mit unwiderstehlicher Gewalt gefangen. Dann begriff er  es waren keine Fangarme, sondern riesige Finger. Von einer Hand, so groß wie ein Haus, wurde er emporgehoben. Er drohte zwischen diesen gigantischen Fingern zerquetscht zu werden. Da tauchte auch der Kopf des Ungetüms auf aus dem schäumenden Meer. Ein Haupt mit einem Gesicht gänzlich aus tiefrotem Stein. Darin war eine einzige Öffnung zu erkennen, ein Auge, erstarrt wie das steinerne Gesicht, aber voll lebendiger Grausamkeit. Dieses Auge kam immer näher. Der Hass sammelte sich darin wie in einem Becken, wogte und schwoll an. Und dann brach der Schmerz über ihn herein. Unbarmherzig, erdrückend, unerträglich. Er wollte schreien, nur noch schreien. Es musste doch wenigstens ein Laut aus seiner Kehle zu pressen sein …


  Megas erwachte mit einem lauten Schrei und fuhr hoch. Gleich darauf zwangen ihn die Schmerzen in Rumpf und Kopf stöhnend auf seine Matratze zurück. Das Bett schwankte seltsam, und überhaupt schien der ganze Raum, in dem er sich befand, in Bewegung zu sein. Es war ein rhythmisches Knarren zu hören, und in etwas größeren Abständen wurde der Raum von Stößen erschüttert, begleitet von einem klatschenden Geräusch. Sein Kopf fühlte sich an wie ein Sack voller Scherben und war auch ungefähr so nützlich. Es dauerte lange, bis er das, was er sah und hörte, zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügen konnte.


  Er war auf einem Schiff! Genau wie es nach seinem Fluchtplan vorgesehen war. Es hatte in einer kleinen Bucht östlich von Seewaiths Hafen warten sollen, bis er mit den Assassinen nach Erledigung ihres Auftrags an Bord kam. Soweit schien alles, wie es sein sollte, und doch lag er hier mit schmerzenden Gliedmaßen wie nach einer brutalen Kneipenprügelei. Megas massierte seine Schläfen und schloss dabei die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Bei den Göttern, jetzt fiel es ihm wieder ein, es war alles misslungen! Dabei hatte er es so perfekt vorbereitet. Jahrelanges Planen, und wofür? Die Assassinen waren zu früh gekommen, damit hatte die ganze Misere angefangen. Arden mit diesem Schwert … Der Erinnerungsfaden riss wieder ab, und Megas fluchte über die Unzulänglichkeit seines Gehirns. Was kam dann, warum war sein Plan gescheitert?


  Wie ein Schwall eiskalten Wassers überfielen ihn mit einem Mal die Bilder jener Nacht. Und überall war Artons Gesicht, seine blutigen, erstarrten Züge und das eine durchdringende Auge. Ihn fröstelte, und er zog die kratzige Wolldecke seines Bettes bis zum Kinn. Alles stand ihm jetzt wieder klar vor Augen, was aber nicht bedeutete, dass er eine Erklärung für das Geschehene gehabt hätte. Megas ertappte sich dabei, wie er zu zittern begann. Er konnte sich noch so oft einreden, dass es nur der Kälte wegen war, er wusste es besser. Angewidert von seiner eigenen Schwäche, schlug er die Decke wieder zurück und hob behutsam seinen Oberkörper an. Die Schmerzen legten einen Schleier über seine Augen, sodass er sich mit den Ellbogen abstützen musste, um nicht ohnmächtig zurückzusinken. Schließlich gelang es ihm unter größter Willensanstrengung, seinen Oberkörper in eine senkrechte Position zu zwingen und seine Beine über den Matratzenrand zu hieven. Vorsichtig unterzog er seinen Leib einer genaueren Untersuchung, wobei er keine äußerlich erkennbaren Wunden feststellen konnte. Trotzdem fühlte er sich, als wäre er von einem Pferd durch ein Schotterfeld geschleift worden, also mussten doch Zeichen einer Verletzung zu finden sein. Aber es waren nicht einmal blaue Flecken oder Blutergüsse auf seiner Haut zu erkennen, daher  so folgerte er  mussten die Schmerzen, was auch immer ihre Ursache sein mochte, von innen kommen.


  Megas zwang sich, mit dem Selbstmitleid aufzuhören. Er spuckte verächtlich aus. Was war nur aus ihm geworden? Ein zitternder, lamentierender Feigling, der keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er musste herausfinden, was während seiner Ohnmacht geschehen war.


  »Hallo?«, rief er so laut, wie es die Schmerzen zuließen. »Hallo, hört mich jemand?« Megas lauschte auf eine Antwort, doch außer dem rhythmischen Knarren des Schiffsrumpfs war nichts zu vernehmen. »Verdammt, sitzt ihr auf euren Ohren?«, schrie er lauter, als für seine strapazierten Eingeweide gut war. Endlich wurde die Tür zu seiner Kabine aufgestoßen, und eine gebeugte Gestalt mit einer Öllampe kam in einem eigenartig watschelnden Gang herein.


  »Ehrwürdiger Prinz, Ihr seid erwacht!«, ertönte eine samtweiche, volle Stimme, die so gar nicht zu der missgestalteten Figur, die nun vor Megas stand, zu passen schien. »Ich freue mich, dass Ihr wohlauf seid.«


  »Lass die Heuchelei, Josh«, erwiderte Megas ungehalten. »Sag mir lieber, was geschehen ist!«


  »Nun«, begann sein Gegenüber zögernd, »wo soll ich am besten anfangen? Ihr wart nahe an Xelos Feuer gestanden, und es braucht immer lange, um von dort wieder zurückzukehren.«


  »Lange? Wie lange?«, fragte Megas erstaunt.


  »Wir sind noch zwei Tagesreisen von Tilet entfernt.«


  »Zwei Tagesreisen?« Megas war völlig entgeistert. »Ich war drei Tage besinnungslos?«


  »Beinahe vier, um genau zu sein«, in der samtigen Stimme lag scheinbar echtes Mitgefühl, »und mehr als die Hälfte davon war nicht klar, ob Ihr je wieder Cits Licht erblicken würdet.«


  »Bei den Göttern«, entfuhr es Megas. »Ich war schwerer verwundet, als ich dachte.«


  »Ihr habt recht«, bestätigte Josh, wobei er die Öllampe etwas höher hielt, sodass der Lichtschein auf sein entstelltes Gesicht fiel. Es schien seltsam falsch zusammengesetzt zu sein, denn die Nase krümmte sich in einem unnatürlichen Winkel nach rechts, der linke Mundwinkel war nicht mehr richtig zu erkennen, sondern löste sich in einem ausgefransten Narbengeflecht auf, beide Ohrmuscheln fehlten, und das ganze Gesicht bedeckte ein Mosaik aus vernarbten Schnitt- und Brandwunden. Nur die Augen des Mannes waren unversehrt.


  »Es handelte sich wohl um sehr ernste Verletzungen, die Euch zugefügt wurden, nur eigenartigerweise konnte unser Schiffsarzt keine Wunden feststellen. Wir nahmen daher an, dass Ihr vergiftet wurdet.«


  »Vergiftet!« Megas lachte kurz auf, was ihm aber sogleich einen schmerzhaften Stich durch den Magen jagte. »Ja, vielleicht kann man das so sagen«, fuhr er mit zusammengebissenen Zähnen fort, »doch es ist auch gleichgültig. Viel wichtiger ist, was mit den Assassinen und Arton geschehen ist.«


  Josh versuchte ein Lächeln, das sich allerdings nur auf seinen rechten Mundwinkel erstreckte und daher sein Gesicht in absonderlicher Weise verzerrte. »Wie abgesprochen, warteten wir in der Bucht östlich von Seewaith auf Eure Ankunft. Natürlich rechneten wir damit, dass der Anführer der Meuchler Euch begleiten würde, da er Euch den geheimen Fluchtweg unter der Stadtmauer hindurch und an den Torwachen vorbei weisen musste. Außerdem war ja verabredet, dass er die zweite Hälfte des Blutgeldes erhalten sollte, wenn der Auftrag abgeschlossen wäre. Für eine unangenehme Überraschung aber sorgte das Auftauchen einer Gruppe von nicht weniger als dreißig Bewaffneten, sodass wir zunächst schon befürchteten, entdeckt worden zu sein. Offensichtlich handelte es sich aber nur um eine Eskorte für die stark dezimierte Einheit der Assassinen. Gedeckt von ihren waffenstarrenden Komplizen, betraten die fünf einzigen Überlebenden des Überfalls auf die Kriegerschule unser Schiff und luden Euren leblosen Körper an Deck ab. Sie tischten mir einige verworrene Schauergeschichten auf und beschwerten sich bitterlich darüber, dass sie so viele Leute eingebüßt hätten, so als sei ihre Unfähigkeit unsere Schuld. Danach besaßen sie sogar noch die Dreistigkeit, den Rest ihrer Bezahlung einzufordern, obwohl sie Euch mehr tot denn lebendig zurückgebracht hatten. Sie behaupteten, dass Ihr, mein Prinz, ihnen entscheidende Informationen über die Gefährlichkeit des Anschlagsziels vorenthalten hättet und auch nicht Eurer Aufgabe nachgekommen wäret, alle Erenors im Park zu versammeln, wo sie leicht zu überwältigen gewesen wären. Dadurch  so sagten sie  wart Ihr für den katastrophalen Verlauf des Unternehmens hauptverantwortlich, und eine volle Entlohnung für die wenigen Überlebenden sei nur recht und billig.«


  »Diese verdammten … die haben die Frechheit, mir die Schuld zu geben?« Megas schäumte vor Wut. »Und sie wollten für ihre Unverschämtheit auch noch bezahlt werden?«


  »So ist es, mein Prinz«, antwortete Josh und zog entschuldigend den Kopf zwischen die Schultern. »Wahrscheinlich kamen sie deshalb mit solch zahlreicher Unterstützung, weil sie befürchteten, wir könnten ihre freche Forderung zum Anlass nehmen, sie einfach zu beseitigen. Angesichts ihrer Übermacht blieb mir jedoch keine Wahl, als ihnen das Geld auszuhändigen.«


  »Das ist nicht zu fassen!« Im Zorn wollte Megas aufspringen, doch die Schmerzen in seinem Unterleib belehrten ihn eines Besseren. »Sie haben ja nicht einmal ihre Arbeit zu Ende gebracht! ›Alle Erenors sollen sterben‹, so lautete ihr Auftrag. Arden wurde, soweit ich erkennen konnte, nicht einmal ein Haar gekrümmt, und Arton war zu dem Zeitpunkt, als ich die Besinnung verlor, ebenfalls noch am Leben. Haben sie wenigstens gesagt, was mit ihm geschah?«


  »Natürlich habe ich danach gefragt«, bestätigte Josh untertänig, »und über Arden vermochten sie nichts zu sagen. Aber sie haben mir versichert, dass Artons Leben beendet wurde.«


  »Sie konnten Arton einfach so töten?« Megas kniff unwillkürlich die Lippen zusammen. Er war tatsächlich überrascht, fast verärgert, dass diese ebenso anmaßenden wie stümperhaften Auftragsmörder schließlich doch noch alleine fertig gebracht hatten, was unter seiner Führung zuvor unmöglich erschienen war. Doch durfte er Josh unter keinen Umständen zeigen, was er fühlte. Schwäche vor Untergebenen zur Schau zu stellen, war der sicherste Weg, die Kontrolle über sie zu verlieren. Außerdem war er sich bei diesem menschlichen Wrack ohnehin nie ganz sicher, was er von seiner Loyalität halten sollte. Er musterte ihn mit absichtlich strengem Blick, indes musste er angesichts des verkrümmten Körpers unwillkürlich daran denken, was für ein stattlicher Mann Josh einmal gewesen war. Der beste Kapitän des Inselreiches, der Kommandeur der größten Handelsflotte von Jovena und als solcher direkt Megas, dem Sohn des Inselherrn von HoNeb, unterstellt. Und dann kam diese ärgerliche Geschichte mit den Waffenlieferungen an die Rebellen auf dem HoToba-Archipel.


  Megas räusperte sich. »Ich meine, hat er sich nicht irgendwie gewehrt?«


  Der Ausdruck in Joshs Gesicht ließ sich nicht einordnen. War es Spott oder gar Verachtung? »Sie sagten, er sei kraftlos in sich zusammengesunken, nachdem er Euch gegen die Wand geworfen hat.« Joshs Augen funkelten. »Den halbtoten Mann zu überwältigen sei wirklich keine Kunst gewesen, so berichteten sie. Eine Leiche hatten sie freilich nicht vorzuweisen, aber warum sollte man an ihrer Aussage zweifeln?« Fragend neigte Kapitän Tabuk sein Haupt zur Seite.


  Megas konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Josh wusste, welche Furcht den zukünftigen Inselherrn von HoNeb beim Gedanken an ein mögliches Überleben Artons erfasste. Aber so wenig er sich selbst seine Angst eingestehen wollte, so wenig durften auch andere erfahren, dass Megas irgendetwas oder irgendjemanden fürchtete.


  Deshalb machte er jetzt eine wegwerfende Handbewegung und bemühte sich, möglichst überzeugend zu klingen, als er abschließend feststellte: »Du hast recht, sie würden es nicht wagen, einen Kapitän des Inselherrn von HoNeb zu belügen. Sie wissen zu gut, über welche Macht wir gebieten. Dann ist dieses Problem also beseitigt. Ich habe jetzt Hunger, bringe mir etwas zu essen und Wein, und zwar gleich.«


  Josh versuchte eine Verbeugung und verließ schwer hinkend den Raum. Megas blickte ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Dieser leicht höhnische Tonfall gefiel ihm gar nicht, ebenso wenig die Tatsache, dass ihn Josh anscheinend durchschaute. Trotzdem gab es keinen seiner Gefolgsleute, dem er mehr vertraute. Der Kapitän hatte schon bei zahlreichen Gelegenheiten seine Treue unter Beweis gestellt, besonders damals, als der verbotene Waffenhandel mit den HoToba-Inseln aufgeflogen war. Das Herrschaftsgebiet des Inselherrn von Ho`Toba erstreckte sich auf vier unzugängliche Eilande ganz im Norden des Reichs Jovena. Wegen seiner Abgelegenheit hatte das kleine Teilreich schon immer die Tendenz gehabt, eigene Wege zu beschreiten. Als nun die Unzufriedenheit über den von allen Inselherren auf Lebenszeit gewählten Herrscher Jorig Techel beständig wuchs, weil dieser nur noch im fernen Tilet residierte und daher sein Heimatland vernachlässigte, verweigerte Ho`Toba kurzerhand die Tributzahlungen an den Inselkönig. Jorig Techel reagierte auf diesen Ungehorsam natürlich mit dem sofortigen Entsenden seiner Flotte. Es gelang ihm aber nur, eine der vier felsigen Inseln einzunehmen. Zurückzuführen war dies vor allem auf die überraschend gute Bewaffnung der Rebellen. Prinz Megas hatte nämlich ohne das Wissen seines Vaters dafür gesorgt, dass die Abtrünnigen auf HoToba von Schiffen seiner eigenen Flotte mit ausreichend Waffen und Ausrüstung versorgt wurden. Ermöglicht wurden diese heimlichen Lieferungen durch die herausragenden Navigations-Fähigkeiten seines besten Kapitäns Joshua Tabuk, der alle Seewege rund um HoToba in- und auswendig kannte. Megas Ziel war es, die ohnehin angeschlagene Machtposition von König Jorig noch weiter zu schwächen, um letztlich alle Inselherren von Jovena dazu zu bringen, sich gemeinsam gegen den derzeitigen Inselkönig aufzulehnen. Und wenn all seine Ränke schließlich von Erfolg gekrönt wären  so erhoffte es sich Megas jedenfalls , dann würde er der neu ernannte Herrscher des Inselreichs sein.


  Aber noch bevor sein Plan in Erfüllung gehen konnte, erlitt Prinz Megas einen herben Rückschlag. Denn eines seiner Schiffe mit einem Laderaum voller Schmiedewaren wurde von der königlichen Flotte vor der Küste Ho`Tobas entdeckt, wodurch die Unterstützung der Rebellen durch die Insel HoNeb offenkundig wurde. Megas Vater, der Inselherr von HoNeb, konnte glaubhaft versichern, nichts von einer Beteiligung seiner Flotte am Handel mit den Feinden des Inselkönigs gewusst zu haben. Auch Megas wies jegliche Schuld von sich und schob die Verantwortung seinen Flottenkapitänen zu. Da man den Sohn eines Inselherrn nicht einfach ohne konkrete Beweise verdächtigen konnte, unterzog man zunächst die Kapitäne der einzelnen Schiffe einer genauen Befragung. Als dabei jedoch nichts herauskam, wurden vor allem auf Betreiben des Beraters des Königs, Abak Belchaim, bei dem Kommandeur der Flotte, Joshua Tabuk, die Mittel der Befragung etwas verschärft. Vier Tage lang wurde er von den königlichen Folterknechten gequält, um die Beteiligung des Prinzen Megas an den verräterischen Waffengeschäften aufzudecken, aber der Kommandeur verriet nichts. Sein Schweigen machte aus ihm einen Krüppel.


  Freilich stärkte Megas sein Durchhaltevermögen ein wenig, indem er Josh mitteilen ließ, dass das Leben seiner Tochter in großer Gefahr sei, falls er sich zu einem Geständnis hinreißen ließe. Josh Tabuks Tochter war ebenso hübsch wie naiv und wurde, ohne es zu wissen, zu einem Druckmittel gegen ihren Vater.


  Megas lächelte wieder in seiner gewohnt selbstsicheren Art, denn er wusste, dass Kapitän Tabuk aus Angst um seine Tochter ihm gegenüber stets loyal sein würde. Und außerdem hatte Megas damals in der jungen Tabuk zusätzlich noch eine hingebungsvolle Gespielin gefunden, denn ironischerweise hatte sie ausgerechnet ihn zum Ziel ihrer leidenschaftlichen Liebe erwählt.


  Megas konnte letztendlich nichts mit Sicherheit nachgewiesen werden, trotzdem waren die Indizien, die auf seine Beteiligung an dem Waffenschmuggel hinwiesen, so zahlreich, dass er zwar nicht wegen Hochverrats angeklagt wurde, jedoch trotzdem aus dem Inselreich verbannt werden sollte. Abak, der erste Berater des Königs, bot Megas an, stattdessen im weit entfernten Fendland einen wichtigen Auftrag zu übernehmen, dessen Lohn seine Begnadigung durch den König sein sollte.


  So verschlug es Megas also nach Seewaith in die Kriegerschule Ecorim. Dort beschränkte sich seine Tätigkeit vorläufig darauf, zu beobachten und gelegentlich dem Berater des Königs Meldung zu machen. Auch hierbei war ihm Josh von Nutzen, der Megas Nachrichten im Hafen von Seewaith in Empfang nahm und zuverlässig mit dem Schiff nach Tilet weiterleitete. Da dieser Weg aber auf Dauer zu zeitaufwendig schien, war Abak Belchaim auf die Idee mit den Brieftauben gekommen. Somit musste sich Megas zusätzlich auch noch mit der Aufzucht von vier Taubenküken herumschlagen, und das, ohne dabei in der Schule Ecorim Verdacht zu erregen. Da er aber, bis auf die durchaus willkommene Möglichkeit, seine Kampffertigkeiten zu verbessern, während seines endlosen Aufenthalts dort kaum eine Beschäftigung hatte, begann ihm die Sorge für seine fliegenden Boten nach einiger Zeit durchaus Freude zu bereiten. Schließlich gab es kaum einen Vogel, der lange Strecken mit solcher Geschwindigkeit zurücklegen konnte, wie die kleinen Brieftauben. Megas bewunderte nichts mehr als die vollkommene Beherrschung einer Fälligkeit; und es gab kein Tier, das den schnellen und dauerhaften Flug weiter perfektioniert hatte als diese unscheinbaren Botenvögel. So tat es ihm fast leid, als er seine geflügelten Gefährten, sobald sie alt genug waren, in enge Käfige sperren musste, um sie mit dem Schiff nach Tilet zu schicken. In der Kriegerschule gab es niemanden, mit dem er außerhalb der Übungsstunden Umgang hatte. Natürlich war diese Zurückhaltung mehr als angebracht, denn schließlich wusste er, dass er alle dort früher oder später verraten musste. Freundschaftliche Kontakte wären da nur hinderlich, um nicht zu sagen gefährlich. So wurde ihm die Zeit sehr lang ohne seine Tauben, und er war mehr als erleichtert, als eines der Tiere aus Tilet zurückkehrte mit der Anweisung, seinen Auftrag endlich abzuschließen.


  Wie schon lange vorher mit Abak Belchaim vereinbart, wurde auch in diesem Fall wieder Josh Tabuk die entscheidende Vorarbeit anvertraut, nämlich mit der »Silbergilde« von Seewaith Kontakt aufzunehmen. Dabei handelte es sich um eine weit über die Grenzen Fendlands hinaus tätige Organisation, die sich auf alles spezialisiert hatte, was schnelle Gewinne versprach: Schmuggel, Raub, Erpressung, Sklavenhandel und Meuchelmord. In der Bajulanacht hatte sich Megas dann, den Anweisungen in der verschlüsselten Botschaft folgend, auf dem Schiff seines »krummen Getreuen« Josh mit den Anführern der Silbergilde getroffen, um alle Einzelheiten seines Plans noch einmal durchzusprechen und den Mordgesellen die erste Hälfte des ausgehandelten Lohns auszuzahlen.


  Natürlich war er sich bewusst, dass diesen Halsabschneidern keinesfalls zu trauen war. Für solche Leute zählte nur maximaler Profit. Ob sie Arton nun wirklich getötet hatten oder nicht, hing wohl einzig und allein davon ab, was für sie den größten Nutzen brachte. Aber eben deshalb ging Megas davon aus, dass sie sich an die Abmachung gehalten hatten, denn warum sollten sie riskieren, den Unwillen eines zukünftigen Inselherrn von Jovena zu erregen. Demnach entschied sich Megas, Arton für tot zu halten. Vielleicht würde sich dann auch ein solch beunruhigender Albtraum wie der, der ihn zuvor aus seiner Ohnmacht hatte erwachen lassen, in Zukunft nicht wiederholen.


  


  SCHLECHTE NACHRICHTEN


  


  Abak Belchaim saß in seinem Arbeitszimmer an einem riesigen Schreibtisch und brütete im Licht einer Kerze über einem verwitterten Folianten. Der ganze nicht eben große Raum war mit Schriftstücken verschiedener Herkunft, Form und Größe voll gestopft, sodass man sich wundern musste, wo in solch einem Durcheinander noch ein Mensch Platz für das Studium dieser Werke finden sollte. Doch der Berater des Königs war kein großer Mann und in solchen Dingen auch nicht besonders anspruchsvoll. Ihm genügte ein kleines freies Quadrat auf seinem Schreibtisch und ein windschiefer Hocker, um seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Lesen, nachzugehen. Heute hatte er sich einen schäbigen Wälzer vorgenommen, der nun schon seit Monaten zuunterst in dem gefährlich wachsenden Stapel ungelesener Bücher gelegen hatte. Eigentlich pflegte Abak jedes Schriftstück, dessen er habhaft werden konnte, oben auf diesem Turm zu deponieren und, sobald er etwas Zeit erübrigen konnte, das unterste des Stapels herauszuziehen, um es zumindest auszugsweise nach aufschlussreichen Informationen zu durchforsten. Dass er in diesem Fall zunächst einige Bücher weiter oben im Stoß dem gewichtigen Folianten, den er soeben studierte, vorgezogen hatte, war einfach zu erklären: Der alte Belchaim hasste Augenzeugenberichte, denn sie strotzten immer geradezu vor Ungereimtheiten und fantastischen Übertreibungen. Und genau um einen solchen handelte es sich bei diesem Werk. Schon der Titel »Meine abenteuerlichen Erlebnisse in Arch Themur  ein Bericht von Festowin Schmiedeblock, Hauptmann Ihrer königlichen Majestät Noran Karwander« zeugte einerseits von einem bemerkenswerten Mangel an Eloquenz, andererseits ließ diese Formulierung bereits den Hang des unbekannten Verfassers zu großspurigen Selbstdarstellungen durchblicken. So war es wie erwartet eine Ungereimtheit, mit der sich der alternde Ratgeber seit einer Weile herumärgern musste. Wieder und wieder hatte er die Stelle gelesen, und doch machte sie einfach keinen rechten Sinn:
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  … und König Noran führte uns furchtlos vor die unbegreiflich mächtigen Tore der ehernen Feste. Sein Schwert Cor erstrahlte in der aufgehenden Sonne wie eine lodernde Flamme. Diese Flamme sprang auf unsere Klingen über wie ein Feuer in der Steppe. Mit fester Hand führte er unsere Truppen an den riesigen Rammböcken. Monatelang hatten wir an ihnen gebaut. Deshalb stand auf der Ebene von Arch Themur kein einziger Baum mehr. Die mächtigen Rammen sollten uns endlich Einlass in die finsteren Mauern erzwingen. Schon so viele von uns hatten dort den Tod oder ein anderes, für einen Soldaten unwürdiges Schicksal gefunden. Wie ich bereits im vorigen Kapitel über Schlachtordnung und Truppenkontingente ausführte, zählte unsere Armee mehr als hundert Tausendschaften beim Sturm auf Arch Themur. So mächtig unser Heer auch war, wir konnten dennoch nicht eine große militärische Niederlage und Tragödie für unser Reich verhindern. Diese Schmach wird auf uns allen, auf jedem Gefreiten und Offizier, mag er auch noch so tapfer gekämpft haben, bis an unser Lebensende lasten. Denn noch bevor der erste Schlag unserer Rammböcke die Tore erschütterte, spien die Mauerzinnen Flammenwolken auf uns hinab. Manch einer wurde in seiner Rüstung bei lebendigem Leibe gebraten. Weit schwerer wog indes, dass die Hälfte der so mühevoll erbauten Rammböcke Feuer fingen. Dadurch war ein großer Teil unserer Truppen mit Löscharbeiten beschäftigt. Diese Gelegenheit nutzte unser Gegner. Es öffneten sich die mächtigen Tore von Arch Themur, und eine ungezählte Horde von Zarg fiel wie Ratten über die Leibwache des Königs her. Durch die Flammen war dieser von den meisten Truppen abgeschnitten. Als ich dieses durchtriebene Manöver erkannt hatte, befahl ich meinen Männern, von den brennenden Rammböcken abzulassen und mir zu folgen. Meine Truppen im Rücken, stürmte ich die leichte Anhöhe bis zum Tor hinauf. Mir folgten weitere Hundertschaften, die etwas später als ich selbst die Falle erkannt hatten, in die unser König geraten war. Wir mussten uns den Weg zu König Noran regelrecht freischlagen. Doch trotz des erbitterten Widerstands der Zarg fielen sie vor uns wie das Korn durch die Sense. Tapfer focht auch die Leibwache des Königs, und sicherlich weniger als die Hälfte der widerlichen Schwarzmäntel fand den Weg zurück in ihr dunkles Versteck. Dennoch gelang es ihnen, König Noran mit sich zu nehmen. Sicherlich konnten sie dies nur durch den Einsatz schwarzer Magie erreichen, denn mit redlichen Mitteln hätten sie gegen unsere wackeren Krieger keinen Spann Boden gewonnen. Ich kann unsere Wut und Machtlosigkeit nicht beschreiben, und keiner hatte mehr den Mut weiterzukämpfen. Die Rammböcke waren zur Hälfte zerstört. Es gab keine Möglichkeit mehr, an diesem schwarzen Tage in die Festung einzudringen, und so wurde der Rückzug befohlen.


  Es wird erzählt, der Herrscher von Arch Themur hätte unseren König zwingen wollen, den Befehl zur Aufhebung der Belagerung zu geben. Aber unser verehrter Herrscher weigerte sich, und das ärgerte den dunklen Fürsten so gewaltig, dass er eine grausige Tat befehlen ließ. Es sollte uns allen den Mut nehmen und Furcht einflößen, und wir sollten nicht mehr willens sein, gegen die eisernen Mauern anzurennen. Er ließ König Noran Karwander, unseren geliebten Herrscher, mit den Füßen an einen Balken hängen. Kopfüber baumelte er so von der dunklen Mauer, und wir sahen, wie ihn der verhasste Herr der ehernen Feste  verflucht sei sein Name bis in alle Ewigkeit  mit Pech übergießen ließ und dann in Brand steckte. Groß war unser Schmerz und unsere Wut, doch nichts konnten wir tun, nur starren und verzweifeln. Noch immer brennend stürzte der König schließlich in die Tiefe. Und dann kam Ecorim Erenor, königlicher Heerführer und Neffe. Er warf sich dem Feind entgegen. Ganz allein stürmte er mit seinem unvergleichlichen Streitross Sturmbringer bis vor die eisernen Tore. Dort lag der gebrannte König, nackt und bloß. Er barg seinen Leichnam, ohne sich um den Pfeilregen von den schwarzen Mauern auch nur zu kümmern.


  Schon am nächsten Tag ließ er das Heer zusammentreten. Er hatte des Königs Schwert Cor an sich genommen und …
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  »Es wird nicht besser!« Abak fiel es schon lange nicht mehr auf, dass er mit sich selbst sprach, wenn er alleine in seiner Studierstube grübelte. Er schob das Buch angewidert von sich. »Karwander zieht mit seinem berühmten Schwert Cor vor die eherne Feste, wird mit diesem Schwert gefangen genommen, dann an einen Balken gehängt und verbrannt. Ecorim birgt seinen Leichnam ›nackt und bloß‹, das heißt doch wohl: keine Kleidung, keine Rüstung und vor allem kein Schwert. Aber am nächsten Tag hält Ecorim dennoch ›des Königs Schwert Cor‹ in der Hand, obwohl es eigentlich in Arch Themur sein müsste! Was gibt das für einen Sinn?« Abak kämmte mit den Fingern durch seinen Bart und biss mit seinen gelben Zähnen auf der Unterlippe herum.


  »Wäre ich der Herrscher von Arch Themur, würde ich das legendäre Schwert des Königs doch niemals meinen Feinden überlassen, nachdem ich es einmal erbeutet hätte. Folglich muss unser Augenzeuge sich zumindest einmal geirrt haben. Entweder hatte König Noran Cor bei seinem letzten Angriff auf Arch Themur nicht dabei, was allerdings recht unwahrscheinlich ist, oder …«, Abaks Augen weiteten sich, »oder es war gar nicht Karwanders Schwert, das Ecorim am nächsten Morgen dem Heer präsentierte!«


  Der königliche Berater erhob sich ruckartig, wodurch er jäh an die stechenden Kreuzschmerzen erinnert wurde, die ihn schon seit einer geraumen Weile plagten und die er wahrscheinlich diesem allzu schiefen Hocker zu verdanken hatte. Er begann eifrig, in einigen Stapeln von Pergamenten zu wühlen. Als er nach einiger Zeit nicht fündig geworden war, legte er die Hand vor die Augen und dachte angestrengt nach. Schließlich schnippte er mit den Fingern und räumte entschlossen einen großen Bücherstapel zur Seite, der einen weiteren Stoß Pergamente verdeckt hatte. Mit schier unendlicher Geduld nahm er jedes einzelne Blatt in die Hand und prüfte kurz den Inhalt, bis er schließlich einen großen, abgegriffen aussehenden Pergamentstreifen gefunden hatte, der ein dickes Kreuz im oberen linken Eck trug. Mit einem zufriedenen Lächeln setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch.


  »Vielleicht bringt mich das hier des Rätsels Lösung etwas näher«, murmelte er, während er die Zeilen überflog. Es handelte sich um einen schriftlich festgehaltenen Wachbericht, wie er während der Belagerung von Arch Themur jeden Morgen und Abend in jedem einzelnen Lager vom wachhabenden Offizier angefertigt worden war. Der Grund, warum dieser spezielle Bericht Abak schon früher aufgefallen war und weshalb er ihn auch mit dem Kreuz gekennzeichnet hatte, war der Umstand, dass Ecorim darin erwähnt wurde. Der Inhalt war hauptsächlich eher als langweilig zu bezeichnen, denn es wurde von der bedrückenden Nacht nach König Noran Karwanders Verbrennung berichtet, in der sich weder die Belagerten hinter den dunklen Mauern geregt hatten, noch die Belagernden zu irgendeinem Angriff fähig gewesen wären. Das einzige bemerkenswerte Ereignis jener Nacht war die Ergreifung einer Spionin aus der ehernen Feste durch die diensthabenden Wachen. Abak las sich die Stelle selbst laut vor:


  »… so berichtete mir der am westlichen Eingang diensttuende Feldwebel Balduin Ehrenbrandt, dass seine Leute etwa eine Stunde nach Mitternacht eine junge Frau festnehmen konnten, die sich dort in einem Gebüsch versteckt gehalten hatte. Nach ihrer Ergreifung begann das Weib lauthals zu verlangen, zu unserem Heerführer Ecorim Erenor gebracht zu werden, was ihr jedoch verweigert wurde. Der Webel Ehrenbrandt vermutete aufgrund ihrer Bewaffnung, dass es sich um eine Spionin oder Attentäterin handeln müsse und dass unser Heerführer wegen solch eines Gesindels nicht in seinem Kummer über den Tod unseres Königs zu stören sei. Ein Schwert, das sie bei sich trug, wurde ihr abgenommen, ein schmuckloses Amulett wurde ihr gelassen, da es weder wertvoll noch bedrohlich wirkte. Auf ihr wiederholtes Flehen erklärte sich der Feldwebel bereit, dem Heerführer Erenor am nächsten Morgen eine Nachricht zu überbringen, die die Unbekannte in einer fremden Sprache niederschrieb …« Abak hielt inne. »Hm«, murmelte er vor sich hin, »was mag wohl der Inhalt dieser Nachricht gewesen sein? Wäre ich ein Spion oder gar ein Attentäter, würde ich dann meinem Opfer eine Nachricht zukommen lassen? Wohl kaum.« Abak traktierte wieder seinen Bart. »Und wieso in einer Sprache, die die Wachen nicht verstehen können, die Ecorim aber geläufig ist? Das hört sich eher nach dem Überbringen einer wichtigen, aber geheimen Botschaft an, einer Information über die eherne Feste vielleicht. Aber welche Information sollte das gewesen sein, die Ecorim am nächsten Morgen derart veränderte und ihn dazu veranlasste, den letzten Sturm auf Arch Themur zu führen? Der klassische Hinweis auf eine Schwachstelle in den Befestigungsanlagen war es keinesfalls, denn er musste den härtest möglichen Weg gehen und zunächst mit den wenigen Rammböcken, die er noch hatte, die verfluchten Tore überwinden. Die wichtige Nachricht lautete wohl kaum: ›In die eherne Feste gelangst du durch die Tore, benutze dazu die Rammböcke!‹« Der Greis kicherte in sich hinein, wurde jedoch gleich wieder ernst.


  »Versetzen wir uns doch einmal in Ecorims Lage.« Abak erhob sich, diesmal behutsam, und begann auf und ab zu gehen. »Also, er ist verzweifelt, denn der König ist tot und die Moral seiner Truppen gebrochen. Was brauchte er jetzt am dringendsten? Neuen Mut, ein Symbol der Hoffnung und Stärke! Eben genau das Schwert des Königs, das er dem Heer als Zeichen seines ungebrochenen Kampfeswillens präsentieren könnte.« Abak schüttelte unwillig sein ergrautes Haupt. »Aber nach unserem Augenzeugenbericht, so wir diesem Machwerk auch nur den geringsten Glauben schenken dürfen, wurde Noran Karwander mit dem Schwert Cor in der Hand gefangen genommen, jedoch ohne sein Schwert geborgen. Folglich kann Ecorims Schwert unmöglich Cor gewesen sein, denn dieses war im Besitz seiner Feinde.« Der Berater des Königs kniff die Augen zusammen, als hätte er plötzlich etwas bislang Verborgenes erblickt. »Doch da gab es ja noch jene mysteriöse Kriegerin aus der ehernen Feste, die in der Nacht nach Karwanders Tod Ecorim aufsuchen wollte. Weil ihr das nicht gelang, ließ sie ihm eine Nachricht zukommen. Aber zu welchem Zweck? War es vielleicht keine geheime Botschaft, sondern lediglich ein Hinweis auf etwas, das sie ihm bringen sollte, ihr jedoch abgenommen wurde?« Abak las noch einmal den entscheidenden Abschnitt in dem Wachbericht, um seinen Gedankengang zu bestätigen: Ein Schwert, das sie bei sich trug, wurde ihr abgenommen …


  »Das ist es!«, rief Abak begeistert. »Sie wird gefangen genommen und sieht keine Möglichkeit mehr, ihre Mission zu erfüllen, da ihr das Schwert, das sie überbringen sollte, abgenommen wird. Doch wohin gelangen alle im Kampf erbeuteten Stücke? Sie werden an irgendeiner Stelle gesammelt, wo dann über ihre weitere Verwendung entschieden wird. Was, wenn die junge Frau genau diese Information an Ecorim weitergab? Sie kannte ihn, sie wusste, dass er die Sprache, in der sie ihre Botschaft verfasste, verstehen würde. Und sie nahm richtigerweise an, dass es für den Heerführer ein Leichtes sein würde, sich die Waffe nach der Sicherstellung durch die Wachen zu beschaffen. So schrieb sie ihm, was ihr widerfahren war, um Ecorim wissen zu lassen, wo er das Schwert finden würde. Es war jene Schicksalsklinge, die den Ausgang der Schlacht um Arch Themur so entscheidend beeinflusste!«


  Aber Abaks Gesicht verfinsterte sich sogleich wieder, während er den Gedanken weiterspann. »Wenn das Schwert, welches die Unbekannte aus der ehernen Feste mitbrachte, wirklich Cor war, warum wurde es dann nicht sogleich erkannt? Jedem in der Armee Citheons war König Norans Waffe vertraut. Selbst ein Feldwebel hätte das Schwert identifizieren können. Vielleicht nicht aus einiger Entfernung, aber doch, wenn er es in Händen gehalten hätte. Warum also hat dieser Soldat, der die junge Frau gefangen nahm und das Schwert sicherstellte, dieses nicht sofort seinem Heerführer überbracht?« Abak begann, seine Schläfen zu massieren. Langsam begann sein Kopf zu schmerzen.


  »Für die Gefangene wäre es doch auch viel einfacher gewesen, den Soldaten den Grund ihrer Mission, nämlich das Überbringen des Schwertes Cor, mitzuteilen. Der wachhabende Feldwebel hätte sie doch mit Handkuss zu Ecorim geführt, wenn sich herausgestellt hätte, dass sie König Norans verloren geglaubte Waffe zurückgebracht hatte aus der verhassten Festung. Aber nein, sie ließ sich stattdessen gefangen nehmen und beschränkte sich auf das Verfassen einer ominösen Nachricht. Ganz offensichtlich wollte sie nicht, dass jemand anderes als Ecorim von ihrer Mission erfuhr.« Der königliche Berater seufzte tief und fuhr sich resignierend durchs wirre Haar.


  »Und schließlich: Warum verfügte König Noran Karwander mit Cor in seiner Hand niemals über die gleiche Überzeugungskraft wie Ecorim, als er die Klinge an sich genommen hatte? Warum erlangte das Schwert erst durch Ecorim eine solch unerklärliche Macht? Lag das wirklich nur an ihm selbst?«


  Abak fixierte angestrengt die stille Kerzenflamme auf seinem Schreibtisch. Dann sprach er mit gedämpfter Stimme weiter, so als wollte er nicht belauscht werden: »Der Herrscher von Skardoskoin konnte mithilfe der Macht, die ihm sein Schwert verlieh, immer aufs Neue seine Truppen dazu bewegen, für ihn in den Tod zu gehen, selbst als ein Sieg bereits vollkommen unmöglich schien. Ebenso vermochte auch Ecorim auf einmal, seinen Truppen beim finalen Sturm auf die Festung das Unmögliche abzuverlangen, obwohl sie am Abend zuvor noch beinahe das Weite gesucht hätten. Die gleiche unerklärliche Ausstrahlung bei beiden Anführern; bei beiden war die Quelle ihrer Macht offensichtlich die Waffe, die sie führten. Und beide Waffen stammten zweifellos aus Arch Themur.«


  Abak schluckte.


  »Das lässt nur einen logischen Schluss zu: Ecorims Schwert war nicht Cor! Cor, der Waffe Noran Karwanders, wohnte keinerlei ungewöhnliche Macht inne! Die Klinge ist vermutlich nach der Gefangennahme des Königs in Arch Themur verschollen. Ecorims Schwert dagegen war in Wahrheit eben jene namenlose Waffe, welche die Unbekannte in der Nacht nach Karwanders Tod ganz offensichtlich Ecorim überbringen wollte. Wegen ihrer Gefangennahme konnte sie dieses Vorhaben jedoch nicht persönlich zu Ende führen. Durch ihre Nachricht wies sie Ecorim aber in einer nur ihm geläufigen Sprache auf den Aufbewahrungsort hin. Damit sorgte sie dafür, dass er ihr Geschenk doch noch erhielt, dabei aber niemand sonst davon erfuhr. Somit war es Ecorim möglich, am nächsten Morgen vor den Truppen zu behaupten, die Waffe in seiner Hand sei das Schwert Cor des verstorbenen Noran Karwanders. Offensichtlich sahen sich die beiden Klingen von fern durchaus ähnlich, sodass keiner daran zweifelte. Warum sollte man auch die Worte des Heerführers infrage stellen und die Klinge prüfend in Augenschein nehmen? So vereinte Ecorim äußerst geschickt den sagenhaften Ruf Cors mit der tatsächlichen Macht jener geheimnisvollen Klinge aus dem Schlund von Arch Themur.«


  Erschüttert über die Gewichtigkeit der soeben beendeten Schlussfolgerungen ließ sich Abak auf seinen Hocker fallen, wo er eine ganze Weile regungslos verharrte. Durch ein aufdringliches Pochen an der Zimmertür wurde er jäh aus seiner Starre gerissen. Erzürnt über den Eindringling in seinem Reich aus Tinte und Papier, öffnete er schwungvoll die Tür.


  »Was ist?«, fragte er barsch.


  Vor ihm stand einer jener zahllosen Hofdiener, auf deren Dienste man in keinem Palast verzichten mochte. Dieser spezielle Bedienstete zeichnete sich allerdings durch kriecherische Unterwürfigkeit gegenüber Vorgesetzten und impertinente Arroganz gegenüber vermeintlich Untergebenen aus. Die gewagte Kombination farbenfroher Kleidungsstücke, die affektierte Ausdrucksweise und die Gewohnheit, unangenehme Körpergerüche mit erdrückenden Duftwässerchen zu übertünchen, machten seine Gegenwart zu einer Härteprobe für alle Sinne.


  »Verzeiht, Euer Exzellenz«, näselte der Page, »wenn ich Euch in Eurer Studierstube aufsuchen muss, jedoch bin ich überzeugt, dass Ihr die Nachricht, die ich Euch bringe, von größtem Interesse finden werdet.« Der Diener verneigte sich heuchlerisch.


  »Nun?« Der königliche Berater verschränkte ungeduldig die Arme.


  Etwas aus der Fassung gebracht durch diese allzu kurze Antwort, beeilte sich der Page fortzufahren: »Ali, nun, Euer Exzellenz wird sich freuen zu hören, dass soeben der Sohn des Inselherrn von HoNeb im Palast eingetroffen ist und höflichst um eine Audienz bei Euch ersucht hat.«


  Die Ankunft von Megas war in der Tat eine äußerst erfreuliche Nachricht, was Abak sich aber nicht anmerken lassen wollte. So entgegnete er knapp: »Also auf, dann bring ihn her, worauf wartest du noch?«


  Gekränkt verbeugte sich der Diener und entschwand, um wenige Augenblicke später mit Megas im Gefolge wieder zu erscheinen.


  »Der Sohn des Inselherrn von HoNeb, Prinz Megas ArudAdakin!«, intonierte der Page würdevoll.


  Abak entließ den Hofdiener mit einer Geste, als würde er ein lästiges Insekt verscheuchen, während er Megas in seine Studierstube bat.


  »Na, du alter Bücherwurm«, begann dieser schon beim Eintreten. »Dass ich bei meiner Rückkehr die Ehre haben würde, in deiner Rumpelkammer empfangen zu werden, hätte ich nicht zu hoffen gewagt.« Megas sah sich verächtlich in dem kleinen Zimmer um. »Gibt es irgendein Buch in Citheon, das du noch nicht gelesen hast?«


  »Kaum«, entgegnete Abak kühl, während er sorgfältig die Tür schloss. »Aber vielleicht sollte ich dich daran erinnern, dass Verräter und Waffenhändler normalerweise nicht im Thronsaal empfangen werden.«


  Megas lachte. »Immer noch giftig, die alte Schlange! Schön, dass sich hier nichts verändert hat.«


  »Ja, ja, genug der freundlichen Worte.« Abak schlug einen sachlichen Tonfall an. »Du siehst schlecht aus, Megas. Gab es Schwierigkeiten? Ich brenne darauf, über das Ende der Erenors zu erfahren.«


  Das selbstzufriedene Grinsen im Gesicht des Prinzen erstarb, was dem Berater des Königs die Frage bereits teilweise beantwortete. Doch er wartete geduldig, bis dieser seine Geschichte beginnen würde.


  Megas räusperte sich, sein Unbehagen war nicht zu übersehen. »Kurz gesagt, es gab Schwierigkeiten, und zwar erhebliche.« Er blickte Abak herausfordernd an, als erwarte er einen Wutausbruch, aber der königliche Ratgeber blieb stumm. Also fuhr Megas fort. »Arton ist tot, Maralon auch, Arden jedoch lebt. Von Anfang an verlief nichts nach Plan, was vor allem diesen tölpelhaften Assassinen zu verdanken ist. Sie kamen zu früh, wodurch der Überraschungsangriff auf die Schule vereitelt wurde. Arton und Maralon Erenor stellten sich zum Kampf und wurden getötet, während es Arden gelang, sich im Gebäude ein Schwert zu besorgen, mit dem er …«


  »Moment«, unterbrach Abak ihn scharf, »was sagst du da über ein Schwert? Das könnte sehr wichtig sein, also lass nichts aus! Erzähl genau, was Arden damit tat!«


  »Was wird er schon mit der Waffe getan haben? Er hat gekämpft, allerdings auf eine Weise, wie ich ihn noch nie kämpfen sah. Er durchschnitt die gegnerischen Klingen, als wären sie aus Wachs, und das feige Assassinenpack floh vor ihm, als wäre er Cit persönlich. Es gelang ihm schließlich, die Stadtwache zu alarmieren, und wir mussten uns zurückziehen. Vorher konnten wir noch die Schule in Brand stecken. Bei unserem Rückzug traf mich irgendetwas am Kopf, und ich verlor das Bewusstsein. Ich erwachte erst wieder auf dem Schiff, das für unsere Flucht vorgesehen war. Mehr gibt es nicht zu berichten.«


  Abak schwieg. Seine trüben blauen Augen waren unverwandt auf sein Gegenüber gerichtet, als könnte er spüren, dass dieser ihm nicht die volle Wahrheit sagte. Schließlich senkte er den Blick, seine Finger begannen wie von selbst, wieder durch seinen zerzausten Bart zu streichen.


  »Das war also alles? Dann hast du deinen Auftrag nicht erfüllt.«


  »Maralon und Arton sind tot! Arden stellt keine Gefahr dar. Er ist nur ein eitler Schwätzer.«


  »Oh, da unterschätzt du den Ernst der Lage. Arden ist nun gefährlicher als je zuvor!«


  »Maralon war eine Legende«, entgegnete Megas. »Seine Vergangenheit verlieh den Erenors das Ansehen in der Stadt. Und Arton hatte den politischen Einfluss im Rat. Ohne die beiden ist Arden ein Nichts. Er hat nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf, wahrscheinlich muss er irgendwo im Freien übernachten!« Megas lachte verächtlich.


  Abak schüttelte den Kopf. »Werter Megas, nicht genug, dass du es wagst, hier wieder vor mir zu erscheinen, ohne deinen Auftrag ordnungsgemäß erfüllt zu haben, du maßt dir auch noch an, über Dinge zu urteilen, die du nicht einmal ansatzweise zu erfassen vermagst. Sagt dir der Name Ecorim etwas?«


  Der Berater des Königs hatte Megas mit diesen deutlichen Worten ziemlich aus der Fassung gebracht. Der Prinz war sichtlich bemüht, nicht seine Gelassenheit zu verlieren.


  »Natürlich, jeder kennt den Namen Ecorim!«, antwortete Megas zögernd.


  »Dann weißt du auch, dass er ein viel gerühmtes Schwert besaß, dem nicht einmal die Tore von Arch Themur standhalten konnten?«


  »Cor, das Schwert von König Noran Karwander, ja«, bestätigte Megas.


  »Wessen Schwert es anfangs war, wird noch zu klären sein, entscheidend ist vielmehr, dass dieses Schwert nun in Ardens Hand ist und er offensichtlich über die Fähigkeit verfügt, die verborgene Kraft der Waffe zu nutzen! Und, was das Schlimmste ist, er weiß jetzt, dass er über diese Fähigkeit verfügt. Ist dir klar, was das bedeutet, Megas?«


  Der Versuch des Prinzen, seine Fassung zu wahren, scheiterte bei diesen Worten endgültig. Lange sagte er nichts. Schließlich fragte er in einem für ihn sehr unüblichen, beinahe kleinlauten Tonfall: »Und was wird jetzt geschehen?«


  »Wenn du auf deinen Lohn anspielst, so musst du mir als Ausgleich für dein Versagen die Unterstützung der gesamten Kriegsflotte von HoNeb im kommenden Krieg verschaffen. Dann werde ich König Jorig um deine Begnadigung bitten.« Abak öffnete die Tür seines Studierzimmers.


  Megas sah verwirrt aus. »Es wird Krieg geben? Mit wem denn?«


  »Mit Fendland selbstverständlich«, erwiderte Abak im Hinausgehen.


  


  DAS VERBORGENE TAL


  


  Seit vier Tagen dümpelten Rai und Barat nun schon auf dem Quasul. Hatten die launischen Winde am ersten Tag nach ihrer Flucht vor den Zarg noch ihren Spaß daran gefunden, das Fischerboot vor sich herzutreiben, war schließlich am zweiten Tag jegliche Luftbewegung erstorben, als habe sich das Element beim Vorantreiben ihres kleinen Gefährts völlig verausgabt. In der vergangenen Nacht waren einige regenreiche Wolken vorübergezogen, sodass sie wenigstens keinen Durst leiden mussten. Doch nun trieben sie bereits den vierten Tag ohne Ruder und mit einem nutzlosen Segel auf dem zahmen Meer, das ebenso wie der Wind jedwedes Interesse an ihnen verloren zu haben schien.


  Aber selbst wenn diese tagelange Flaute nicht ihr Fortkommen behindert hätte, wäre eine Rückkehr zum Festland ein schwieriges Unterfangen geworden. Barat vermochte nämlich beim besten Willen nicht mehr einzuschätzen, in welcher Richtung und wie weit entfernt die Küste von ihrer jetzigen Position aus lag. Sein eigentlich sehr zuverlässiger Orientierungssinn hatte ihn nach mehreren Tagen ohne Nahrung und mit nur wenig Flüssigkeit weitgehend im Stich gelassen, und er war am Ende seiner Kräfte. Rai ging es noch schlechter. Er wandelte seit der Nacht, als ihn das eigentümliche Wurfgeschoss des Zarg in den Rücken getroffen hatte, irgendwo zwischen dieser Welt und Xelos Feuer. Es schien recht offensichtlich, dass die Waffe vergiftet gewesen war, denn eine tiefe Wunde hatte sie eigentlich nicht hinterlassen. Aber bereits am ersten Morgen auf See, als das Licht endlich ausgereicht hatte, um die Eintrittsstelle des Wurfgeschosses eingehender zu untersuchen, war die Wunde von einem zornigen roten Rand umgeben gewesen, der sich in den folgenden Tagen stetig über Rais Rücken ausgebreitet hatte. Barat bezweifelte freilich, dass er selbst mit sauberem Verbandszeug und einer Auswahl Heilkräutern irgendetwas Nutzbringendes für seinen Freund hätte tun können, allerdings war er ohne diese Hilfsmittel vollkommen machtlos. Trotzdem hatte er versucht, die Wunde auszusaugen, wie man es bei den Bissen von Giftschlangen tat, und er wusch die Verletzung jeden Tag mit Meerwasser. Diese Behandlung ließ Rai zwar jedes Mal zusammenzucken, gleichwohl hatte der alte Soldat gehört, dass Salzwasser gut gegen Entzündungen war. Aber all sein Bemühen hatte den jungen Südländer nicht aus seinem fiebrigen Dämmerzustand erwachen lassen, noch hatte es sonst eine erkennbare Wirkung gezeigt, wenn man einmal davon absah, dass Rai immer noch am Leben war. Barat bezweifelte jedoch, dass dies mit seiner Behandlungsmethode zusammenhing, die wohl eher ein Mittel zur Bekämpfung seiner eigenen Verzweiflung darstellte.


  »Bist ein zäher Bursche, mein Kleiner«, murmelte Barat vor sich hin, während er Rai die schweißnassen Haare aus der Stirn strich. Dabei fiel sein Blick auf das schwarze Schwert an Rais Seite, auf dem immer noch dessen rechte Hand ruhte. Einmal, eher aus Versehen, hatte er die Klinge bei der Behandlung der Rückenwunde beiseitegestoßen, woraufhin sein Freund unvermittelt begonnen hatte, sich herumzuwälzen und in Barats zerschlissene Kleidung zu krallen. Er war erst zur Ruhe gekommen, als die Waffe wieder in seiner Hand ruhte, wo sie auch seitdem geblieben war.


  Barat schüttelte den Kopf. Eine merkwürdige Klinge war das. Bei seinem Kampf gegen die Zarg hatte sich Rai vollkommen verwandelt. Barat hatte schon viele erlesene Schwertkämpfer kennen lernen dürfen, oder zumindest kämpfen sehen, doch alle waren sie den Zarg an Schnelligkeit und Gewandtheit bei Weitem unterlegen. Barat war bereits mehrmals Zeuge geworden, wie ein Zarg es fertig gebracht hatte, einem aus nächster Nähe abgefeuerten Armbrustbolzen auszuweichen. Dies setzte eine Körperbeherrschung voraus, für die ein Menschenleib schlichtweg zu schwerfällig war. Rai allerdings teilte mit diesem unheimlichen schwarzen Stahl Schläge aus, die so schnell waren wie ein Gedanke. Es schien beinahe, als wäre die dunkle Klinge nicht ein bloßes Werkzeug in seiner Hand, sondern eine unmittelbare Verkörperung seines Willens. Aber vielleicht war das Schwert auch von einem eigenständigen Geist erfüllt und Rai eine bloße Marionette? Misstrauisch betrachtete Barat die dunkle Klinge, als läge dort im Schiffsrumpf neben seinem Freund eine schwarze Schlange, die jeden Moment aus ihrer Starre erwachen könnte, um zuzuschnappen.


  Als er schließlich nach diesen fruchtlosen Überlegungen eine Weile in stumpfsinniges Brüten verfallen war, drang plötzlich der leise Ruf einer Seemöwe an sein Ohr. Ihr ferner Schrei, der so untrennbar mit Küstengewässern verbunden war, weckte von Neuem Barats Lebensgeister. Angestrengt spähte er in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Tatsächlich schienen sich dort vage einige dunkle Umrisse am Horizont abzuzeichnen. Nur traute er seinen Augen schon seit einigen Tagen nicht mehr über den Weg, denn sie hatten ihn schon mehrmals glauben lassen, etwas auf der endlosen Wasserebene zu erkennen, was sich nach einiger Zeit als bloße Sinnestäuschung entpuppt hatte. Offensichtlich schien sich sein Gesichtssinn nicht damit abfinden zu wollen, den ganzen Tag nur auf leere blaue Flächen zu starren, die lediglich durch die ferne Linie des Horizonts in einen etwas helleren und einen etwas dunkleren Bereich unterteilt waren. Angesichts einer solchen Ödnis erschuf sein Verstand anscheinend eigene Bilder, um die erschreckende Weite des Meeres mit ein paar vertrauten Formen anzufüllen.


  Allein, diesmal war es anders. Nicht nur, dass die schemenhaften Umrisse am Horizont auch nach wiederholtem Blinzeln hartnäckig bestehen blieben und mehr wie eine felsige Küstenlinie auszusehen begannen, auch der Schrei der Möwe war unverkennbar gewesen. Bisher waren von den Sinnestäuschungen noch nie gleichzeitig Sehen und Hören betroffen gewesen. Flehentlich sah Barat zum Himmel hinauf, ob dieser ihm nicht vielleicht doch eine sanfte Brise schicken wollte. Aber als nach einigen Augenblicken das strahlende Blau über ihm noch immer nichts von seiner gleichgültigen Erhabenheit verloren hatte, lenkte Barat seinen Blick letztendlich wieder auf den schweißgebadeten Rai. Der alte Soldat seufzte tief, dann entledigte er sich seiner gesamten Kleidung. Vorsichtig ließ er sich hinter dem Boot ins Wasser gleiten und begann zu strampeln.


  Beinahe so anstrengend, wie das kleine Fischerboot vor sich herzuschieben, war der Versuch, die Schauergeschichten über die in den Tiefen der See beheimateten Meeresungeheuer aus seinem Kopf zu vertreiben. Dass dort irgendetwas Schreckliches in der gestaltlosen Finsternis unter ihm lauerte und nur auf diese Gelegenheit gewartet hatte, um ihn hinabzuziehen, ließ sich nur schwer ignorieren. Doch Barat war Soldat gewesen, und eine der wichtigsten Fähigkeiten, die man benötigte, um die Nacht vor der Schlacht durchzustehen, war, möglichst vollständig jeden Gedanken an die drohende Gefahr zu verdrängen. Jeder Soldat hatte da seine eigenen Methoden. Ob die Gedanken nun um die Verlobte oder eine rein oberflächliche, dafür aber leidenschaftliche Beziehung für eine Nacht kreisten, ob man sich ein ausschweifendes Gelage oder das eigene Heim ausmalte, alles erfüllte denselben Zweck: nämlich, sich vom allgegenwärtigen Schrecken des Krieges abzulenken, um in der Lage zu sein, das zu tun, was getan werden musste. Barat hatte sich seltsamerweise in solchen Situationen stets vorgestellt, König zu sein. Er hatte dies nie jemandem verraten, aber in seinen Gedanken wurde er zum gütigen Herrscher über ein ganzes Volk, das weder Hunger noch Krieg kannte, das behütet wurde durch gerechte Gesetze und seinen Herrscher dafür liebte. Er wusste selbst nicht, warum dies ein so beständig wiederkehrender Traum von ihm war, wiewohl der Held Ecorim mit Sicherheit seine Vorstellung von einem guten König wesentlich geprägt hatte. In König Jorig Techel sah er hingegen nur einen intriganten, machthungrigen Emporkömmling ohne Verantwortungsgefühl für das Volk. Und während Barat sich im Thronsaal von Citheon mit der Krone des Südens auf seinem Haupt die Bittsteller aus aller Herren Länder empfangen sah, steuerte er das Boot mit dem halb toten Rai darin beständig Richtung Küste.


  Unendlich langsam näherte er sich den zunehmend höher aufragenden Klippen, die aussahen, als hätte irgendein jähzorniger Gott an dieser Stelle das Land mit einer gewaltigen Axt abgetrennt. Barat fluchte leise vor sich hin. Dies schien so ziemlich der schlechteste Ort am ganzen Quasul zu sein, um an Land zu gehen, dennoch musste er es Rai zuliebe versuchen. Eine weitere Nacht auf See würde er vermutlich nicht überstehen. Wäre das Meer nicht so ruhig gewesen, hätte er sich den Klippen ohnehin nicht gefahrlos nähern können, denn die Wellen hätten ihre Nussschale an den scharfen Felszähnen am Fuße der Klippen zerschmettert. So konnte er es jedoch wagen, bis auf wenige Bootslängen heranzupaddeln, um nach einer halbwegs geeigneten Stelle zum Anlegen zu suchen.


  Einige Hundert Schritt links von ihm ragte ein klobiger Felspfeiler aus dem Wasser, wie eine Art Vorposten der Steilküste. Zwischen den Klippen und dem einsamen Felsenturm schien das Wasser etwas seichter zu sein, sodass Barat beschloss, auch noch diese endlos erscheinende Distanz zu bewältigen. Als er schließlich vollkommen entkräftet am Fuße des Steinriesen ankam, schabte das kleine Boot auch schon über die ersten unter Wasser verborgenen Felsen. Doch was Barat in diesem Moment weit mehr überraschte, war, dass nun ein Spalt in den mächtigen Klippen zu sehen war, der durch den großen, vorgelagerten Felsen vom Meer her nicht auszumachen gewesen war. Der etwa zwei Mannslängen breite Einschnitt in der ansonsten so massiven Felswand wirkte beinahe wie eine Wunde, eine Schneise in dem Bollwerk, das hier die Küstenregion so abweisend machte. Das dunkle Wasser zwischen den scharfkantigen Felsrändern war vollkommen ruhig, sodass es beinahe mit den begrenzenden Wänden zu verschmelzen schien.


  Barat überlegte nicht lange und schob das Boot in den beschatteten Felsspalt hinein. Er kletterte zurück an Bord, denn es war nun wesentlich einfacher, ihr Gefährt durch Abstoßen von den Felswänden tiefer in die Klamm hineinzutreiben, und zudem musste er auch dringend seinen erschöpften Beinen ein wenig Ruhe gönnen. Bald schon umfing ihn das endlose Schweigen des sie umgebenden Steins, in dessen Inneres er auf der schmalen Wasserader eingedrungen war. Nachdem er einigen Biegungen gefolgt war, schienen die bedrohlich aufragenden Felsen ein wenig zurückzuweichen. Ein herabgestürzter Findling zwang Barat, sich zur gegenüberliegenden Felswand hinüberzustoßen, um dieses wuchtige Hindernis zu umgehen.


  Als er sich gerade mühevoll an dem Findling vorbeigearbeitet hatte, hielt er gebannt inne. Unmittelbar hinter dem Steinbrocken endete die Klamm in einer kleinen Bucht, die Teil eines schmalen Tales war, das sich zwischen die schroffen Felshänge schmiegte, als wolle es sich dort verbergen. Die steilen Seitenwände standen wenig mehr als hundert Schritt auseinander, während die gesamte Ausdehnung des Tals in Längsrichtung durch ein breites Nebelband verschleiert wurde. Der Nebel ruhte sanft auf den Kronen eines üppigen Waldes, aus dessen Innerem befremdliche Geräusche an Barats Ohren drangen. Die grüne Wand aus Bäumen wurde nur durch einen sachte plätschernden Fluss unterbrochen. Wo der Flusslauf den Schutz des dichten Blätterdachs verließ und ans Tageslicht kam, hatte das Wasser Unmengen von Kies und Geröll abgeladen, bevor es sich schließlich am Ende des Tals in die kristallklare Bucht ergoss. Diese war durch die schmale Klamm, die Barat eben passiert hatte, mit dem Meer verbunden. Das Tal strahlte einen tiefen Frieden aus, jedoch auch eine Lebendigkeit, die beinahe beängstigend war.


  Es kostete Barat ein wenig Überwindung, den Findling in seinem Rücken zu verlassen und die kleine Bucht zu überqueren. Mit den Händen rudernd, steuerte er das Boot auf den aus unterschiedlichsten farbenfrohen Kieselsteinen bestehenden Strand in der Nähe des Flusses zu. Sobald das Wasser seicht genug war, sprang er hinein und zog ihr Gefährt mit seiner letzten verbliebenen Kraft auf die Kiesbank. Dann sank er unmittelbar auf alle viere nieder, rollte sich auf den von der Sonne erwärmten Steinen zusammen und schlief ein.


  Als der alte Soldat wieder erwachte, klebte seine Zunge am Gaumen, als wäre sie ein ausgetrockneter Putzlumpen. Mit einem Stöhnen versuchte er, sich zu erheben, wobei er feststellen musste, dass es ihm sein Rücken sehr übel nahm, auf Kieselsteine gebettet worden zu sein. Auch seine Beine rächten sich nun für ihre übermäßige Beanspruchung beim Schwimmen, sodass er mit zitternden Knien und schmerzendem Rücken nur sehr langsam in eine aufrechte Position gelangte. Er fühlte sich unglaublich alt. Unsicher watete er einige Schritte in den leise dahingleitenden Fluss hinein, bis das prickelnd kalte Wasser ihm bis zur Hüfte reichte. Ein Schwarm kleiner Fische stieb, überrascht von dem Fremdling, flussaufwärts davon. Ganz langsam ging Barat in die Knie, bis die belebende Kälte des Flusswassers über seinem Kopf zusammenschlug. Gierig sog er das köstlich kühle Nass in seinen ausgetrockneten Mund und ließ es seine Kehle hinabrinnen. Die nagende Leere, die in seinem Magen seit mehreren Tagen herrschte, ließ sich durch Wasser indes nur unzureichend füllen. Er hatte schrecklichen Hunger! Prustend tauchte er wieder auf und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Wo konnte er in diesem verwunschenen Tal etwas zu essen herbekommen? Der Wald sah durchaus danach aus, als könne er einige mehr oder weniger schmackhafte Vierbeiner beherbergen, allerdings machten die dicht stehenden Bäume wiederum nicht den Eindruck, als würden sie Eindringlinge auf der Jagd nach den Waldbewohnern sehr schätzen. Aber was konnten Bäume schon gegen unliebsame Störenfriede unternehmen? Schließlich waren es nur Bäume.


  Barat schüttelte über seine abergläubische Furcht ärgerlich den Kopf, entschloss sich dann aber dennoch dazu, sein Glück beim Fischen zu erproben. Zuvor musste er sich jedoch um Rai kümmern. Mit wenig Mühe hob er seinen kleinen Begleiter aus dem Boot und bettete ihn so sanft wie möglich auf ein hastig zusammengetragenes Lager aus Farnwedeln. Sorgfältig achtete er darauf, dass das dunkle Schwert dabei nicht aus der verkrampften Hand seines Freundes glitt. Er wusch ein weiteres Mal seine Wunde, die noch immer nicht im Geringsten besser aussah, deckte ihn mit einigen großen Farnblättern zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Nahrungsproblem. Außer dem schwarzen Schwert hatten sie keinerlei Waffen. Er hätte sich zwar mithilfe des scharfen Stahls einen Speer schnitzen können, nur würde er dazu Rai die Klinge entwinden müssen, worauf dieser aller Wahrscheinlichkeit nach wieder mit beängstigenden Krämpfen reagiert hätte. Dies wollte Barat aber nur riskieren, wenn ihm keine andere Möglichkeit mehr blieb. Deshalb bewaffnete er sich mit einem großen Stein und begann, aufmerksam das Flussufer nach einer geeigneten Stelle abzusuchen. Als er einige Dutzend Schritt in Richtung Wald gegangen war, entdeckte er tatsächlich an einer seichten Stelle einen großen Fisch, der sich in Reichweite seines Steins befand. Das Wasser war an dieser Stelle so klar, dass es aussah, als würde der Fisch in der Luft schweben. Doch die Schönheit dieses Bildes vermochte Barat nicht von dem grimmen Ziehen in der Magengegend abzulenken, das ihn unerbittlich gemahnte, etwas Essbares zu beschaffen.


  Sein Wurf war wohlgezielt, jedoch hatte seine vorher reglose Beute den nahenden Schatten rechtzeitig wahrgenommen und war mit einigen eleganten Schwanzstößen aus seinem Blickfeld verschwunden, noch ehe der Stein die Wasseroberfläche berührte. Spritzend und mit einem dumpfen Platschen landete sein Wurfgeschoss in der Mitte des Flusses. Als sich Barat ärgerlich nach einem neuen Stein umzusehen begann, bemerkte er plötzlich eine Bewegung an der Stelle, wo er seinen Freund unter den Farnblättern verborgen hatte. Er war nicht sicher, ob dieses kurze Huschen am Rande seines Sichtfeldes wirklich etwas Lebendiges gewesen war oder nicht vielmehr ein erneuter Streich seiner Sinne, dennoch beeilte er sich, wieder zu ihrem Lagerplatz zurückzukehren, um nach dem Rechten zu sehen.


  Auf den ersten Blick schien dort alles unverändert. Das Boot lag noch an derselben Stelle, an der er es auf die Kiesbank geschleift hatte, und auch Rai ruhte noch bäuchlings auf seinem provisorischen Krankenlager, genau so, wie er ihn verlassen hatte. Doch dann fiel Barat auf, dass die Farnwedel, mit denen er seinen Freund bedeckt hatte, zur Seite geglitten waren. Hatte sich Rai bewegt und dabei die Blätter abgestreift? Barat wollte gerade erfreut über dieses vermeintliche Lebenszeichen seines Gefährten zu ihm eilen, als er mitten in der Bewegung erstarrte. Etwa einen Schritt von Rai entfernt, bewegte sich plötzlich etwas, das Barat bis eben noch für ein Stück Treibholz gehalten hatte. In Wahrheit handelte es sich um ein etwa ein Schritt großes Wesen, dessen runzelige Haut dem Farbton von ausgewaschenem Wurzelholz glich. Es hockte, die kurzen, aber sehr kräftigen Beine angewinkelt, auf einem großen Kiesel und beäugte Barat aufmerksam. Seine großen dunklen Augen ließen unwillkürlich an ein Kind denken, das sich noch nicht zwischen Neugier und Vorsicht entscheiden kann. Die Arme der Kreatur waren drahtig und etwas länger als seine Beine. Während die breiten Füße in je zwei knorrigen, mit langen Krallen bewehrten Zehen ausliefen, waren die Hände geradezu filigran und erinnerten ebenfalls an die eines Kindes. Auch der ebenmäßig runde, große Kopf verstärkte diesen Eindruck, wobei nicht zu erkennen war, ob das Wesen solche Körperöffnungen wie Nase, Ohren oder Mund besaß.


  Die Kreatur auf dem Kieselstein schien geduldig darauf zu warten, was Barat als Nächstes zu unternehmen gedachte. Es war ausgesprochen schwer, in den glänzenden schwarzen Augen des gnomenhaften Wesens eine Gefühlsregung zu erkennen, doch war sich Barat beinahe sicher, dass dort nichts Feindseliges verborgen lag. Schließlich entschied er sich, die Initiative zu ergreifen, da er nicht bereit war, sich von diesem eigenartigen Wurzelbalg, wie er das Wesen im Geiste getauft hatte, länger ängstigen zu lassen. Vorsichtig näherte er sich dem fremdartigen Geschöpf. Dieses ließ ihn unbeeindruckt bis auf wenige Schritt herankommen, um sich dann urplötzlich mit einem akrobatischen Sprung und einer Vielzahl tippelnder Schritte bis zum Waldrand zurückzuziehen. Dabei gelang es Barat kaum, den blitzschnellen Bewegungen des Wesens mit den Augen zu folgen. Vom Waldrand aus warf es ihm noch einen undefinierbaren Blick zu und verschwand im nächsten Moment im Zwielicht der hohen Bäume.


  Barat war unschlüssig, was er von dieser Begegnung zu halten hatte. Einerseits schätzte er die Gefahr, die von diesem flinken Waldbewohner ausging, als nicht übermäßig groß ein, da es nicht so aussah, als würden zwei heruntergekommene Diebe auf der Flucht vor dem Gesetz auf seinem Speiseplan stehen. Andererseits mochte in diesem verborgenen Wald auch ein ganzes Rudel dieser Wurzelbälger hausen, und wer konnte schon wissen, wie freundlich sie sich noch in der Überzahl verhielten. Jedenfalls schien Rai, abgesehen von seiner Verwundung durch das Wurfgeschoss der Zarg, unversehrt. Anscheinend hatte das Wesen die Farnblätter nur entfernt, um zu sehen, was sich darunter verbarg. Auch das dunkle Schwert lag noch an Rais Seite, und Barat schalt sich innerlich für den abwegigen Gedanken, eine solche Kreatur könnte Interesse an einer geschmiedeten Waffe haben. Im gleichen Moment erkannte er, dass sich der vorher so verkrampfte Griff seines jungen Freundes um das Heft der schwarzen Klinge nun endlich gelöst hatte. Das unangenehme Gefühl beschlich ihn, die merkwürdige Kreatur könnte doch etwas mit der Klinge zu schaffen haben, aber sein Verstand verwarf diese spontane Eingebung gleich wieder als abergläubischen Humbug. Entscheidend war nur, dass er das Schwert nun dazu benutzen konnte, sich einen Speer zum Fischen zu schnitzen  falls er es wagen würde, die Klinge anzufassen. Unschlüssig näherte sich Barat dem schwarzen Stahl, der da vollkommen harmlos zwischen den Steinen lag. Nach einem Moment des Nachdenkens hob er das Schwert mit spitzen Fingern vorsichtig an der Parierstange auf. Ein kaltes Prickeln lief durch seine Finger, sonst geschah nichts. Er verkeilte die Klinge eilig zwischen einigen größeren Kieseln, damit er bei der Fertigung seines Speeres so wenig wie möglich mit der unheimlichen Waffe in Berührung kommen würde. Erleichtert machte er sich schließlich auf die Suche nach einem geeigneten Stock, der ihm als Fischlanze dienen würde.
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  Der nahe gelegene Wald war bereits in der Dämmerung versunken, und die sichtbare Welt begann zunehmend zu dem engen Lichtkreis zusammenzuschrumpfen, der von Barats Feuer ausging. Der altgediente Soldat war schon an Tausenden solcher Feuer gesessen, hatte den Geschichten seiner Kameraden gelauscht und es dabei genossen, das unbekannte Dunkel um sich herum für einige Stunden zu vergessen. Nur, diesmal war er allein. Niemand war bei ihm, dessen lebendige Erzählungen die bedrückende Realität ersetzen konnten. Die Schatten rückten weiter gegen Barats kleine Lichtinsel vor, und was auch immer sich im Schutz der Dunkelheit seinem Lager näherte, würde von ihm unbemerkt bleiben, bis es zu spät war. Außerdem war er todmüde. Nach unzähligen Versuchen hatte er mit seinem zugespitzten Stock endlich einen Fisch respektabler Größe gefangen. Nachdem es ihm schließlich auch gelungen war, ein Feuer zu entfachen, um seinen Fang zuzubereiten, hatte der gebratenen Fisch zwar das nagende Hungergefühl vertreiben können, jedoch war stattdessen die Müdigkeit über ihn hereingebrochen wie ein gefällter Baum. Seit seiner Mahlzeit rang er mit dem Schlaf, und nur die nahende Dunkelheit mit den möglichen Gefahren, die darin lauerten, hielten ihn davon ab, dem Verlangen seines Körpers nach Ruhe nachzugeben.


  Zwei Lichtpunkte, nur wenige Schritt entfernt von ihm, ließen ihn unverzüglich jeden Gedanken an Schlaf vergessen. Ohne Vorwarnung waren sie am Rande des Lichtkreises aufgetaucht, wie zwei Kerzenflammen in der Dunkelheit. Er brauchte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, worum es sich handelte. Der Widerschein seines Feuers leuchtete in einem dunklen Augenpaar. Barat rappelte sich auf. Sein Herz schlug, als wolle es aus seiner Brust springen. Der Wurzelbalg war zurückgekehrt! Vorsichtig bewegte Barat sich rückwärts, wo das dunkle Schwert immer noch verkeilt zwischen den Steinen steckte. Das glänzende Augenpaar blieb auf ihn gerichtet. Seine zitternde Hand griff nach dem kalten Stahl. Langsam befreite er ihn aus der Umklammerung der Steine. Nur einen Moment musste er seine Konzentration dazu von den lauernden Augen abwenden. Barats Faust schloss sich um das Heft der Waffe. Er riss das Schwert hoch, um es schützend vor seinen Körper zu bringen. Aber die Augen waren verschwunden. Angestrengt spähte Barat in die Dunkelheit, um seinen Gegner auszumachen. Indes hätte er besser vor seine Füße blicken sollen. Denn dort nahm er jetzt eine Bewegung wahr. Der Wurzelbalg machte sich an Rais reglosem Körper zu schaffen.


  Barat, der mit einem unmittelbaren Angriff gerechnet hatte, war so überrascht, dass er einen Moment lang nicht reagieren konnte. Dann brüllte er das Wesen wutentbrannt an, während er das Schwert drohend erhob. Die Kreatur sah ihm einen winzigen Moment lang direkt in die Augen, dann war sie so schnell in der Dunkelheit verschwunden, dass es schien, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Und obwohl die ausdruckslosen Augen des Wurzelbalgs keinerlei Gefühlsregung verraten hatten, war sich Barat vollkommen sicher, bei dem Wesen Furcht wahrgenommen zu haben. Verwirrt stand Barat mit der Klinge in der Hand über seinem Freund Rai. Die ganze Dunkelheit um ihn herum schien plötzlich erwacht zu sein, als wäre sie ein eigenes Wesen, dessen Präsenz er fühlen konnte. Unbestimmte Wahrnehmungen prasselten auf ihn ein wie ein Hagelschauer. Es war schlichtweg überwältigend. Seine Knie knickten ein. Die dunkle Klinge glitt zu Boden, und Barat sank hin in einen tiefen Schlaf.
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  Als er erwachte, stand die Sonne bereits wieder hoch am Himmel. Einige Vögel tirilierten in den nahe gelegenen Bäumen, und jegliche Gefahr schien mit der Nacht hinter den Horizont geflüchtet zu sein. Barat fühlte sich erfrischt. Zwar meldete sich ein leichtes Hungergefühl zurück, aber er war bei Weitem nicht mehr so entkräftet wie am Vortag. Er richtete sich auf. In Anbetracht der vielen Stunden, die er geruht hatte, war es kaum verwunderlich, dass er sich erholt fühlte. Aber was war mit ihm gestern Nacht nur geschehen?


  »Barat! Wo sind wir?«


  Barat fuhr herum. Er starrte vollkommen entgeistert auf seinen Gefährten Rai, der ihn, auf die Ellbogen gestützt, von seinem Lager aus Farnblättern her fragend anblickte.


  »Du … du … du bist wach!«, stotterte Barat.


  »Tja, sieht so aus.« Rai blinzelte einigermaßen verwirrt in die Sonne. »Ich habe wohl ziemlich lange geschlafen.« Er verzog das Gesicht und legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Bauch. »Nach meinem Hunger zu urteilen, muss ich mindestens drei Mahlzeiten ausgelassen haben!« Er blickte sich suchend nach etwas Essbarem um. Als er nichts entdecken konnte, was dieses Kriterium erfüllte, wandte er sich mit vorwurfsvoll erhobenen Augenbrauen an seinen älteren Freund: »Wenn es sein muss, würde ich auch Kieselsteine verdrücken!«


  Barat konnte es immer noch nicht fassen. »Du warst fast tot! Ich hatte schon beinahe jede Hoffnung aufgegeben, jemals wieder dein ständiges Maulen zu vernehmen!« Er lachte. »Wie geht es deinem Rücken? Tut er noch weh?«


  »Nicht sehr«, antwortete Rai nachdenklich und verrenkte dabei seinen Arm, um die Wunde am Rücken zu betasten. »Aber es fühlt sich da alles etwas komisch an  so klebrig.«


  »Lass mal sehen.« Barat begutachtete besorgt Rais Verwundung. Zu seinem Erstaunen war die Rötung fast vollständig zurückgegangen. Doch die Einstichstelle selbst bedeckte eine bräunliche, aromatisch duftende Substanz, die tatsächlich eine zähe Konsistenz wie Harz aufwies. Barat zerrieb ein wenig der Paste zwischen den Fingern, wobei er feststellte, dass wohl auch einige zerstoßene Pflanzenbestandteile hineingemengt worden waren. Allerdings erinnerte ihn weder Duft noch Aussehen der Zusätze auch nur entfernt an irgendein ihm bekanntes Gewächs mit heilkräftiger Wirkung. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Rai, dem angesichts der Ratlosigkeit seines Kameraden nun ein wenig unbehaglich zumute geworden war.


  »Es scheint«, erwiderte sein Freund nach kurzem Zögern, »als ob der Wurzelbalg dir das Leben gerettet hätte.«


  »Was?« Rai verstand gar nichts. »Welcher Wurzel … häh?«


  »Ach ja«, Barat versuchte sich zu sammeln, »ich denke, ich muss dir erst einmal berichten, was seit deiner Verwundung vorgefallen ist.«


  Ausführlich schilderte Barat seinem Gefährten, wie lange er bewusstlos im Rumpf des kleinen Fischerboots gelegen hatte, wie es endlich gelungen war, eine Stelle zum Anlanden zu finden und welchem eigenartigen Wesen Barat in diesem versteckten Tal begegnet war.


  »Und du meinst wirklich, das merkwürdige Ding  wie nennst du es?  Wurzelbalg hat mir dieses Kräuterharz auf meine Wunde gerieben?« Rai schüttelte den Kopf. »Warum sollte es das tun?«


  »Das weiß ich auch nicht, mein wissbegieriger, junger Freund«, entgegnete Barat. »Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Gestern war kaum noch Leben in dir, und Xelos Feuer brannte schon in deinen Adern. Heute sprudeln wieder tausend Fragen über deine Lippen, und mich plagt keine Furcht, dass dieser Strom so schnell wieder versiegen könnte. Der Wurzelbalg war außer mir der Einzige, der sich dir genähert hat, deshalb muss er es sein, dem du deine Genesung zu verdanken hast.«


  Rai kratzte sich an der Stirn. »Merkwürdiges Gefühl, einem Tier sein Leben zu verdanken.«


  »Hast du schon mal ein Tier gesehen, das eine Heilsalbe zubereiten kann?«, fragte Barat nachdenklich.


  »Du meinst, kein Tier?« Rai runzelte die Stirn. »Aber was dann? Ein Mensch war es ja wohl nicht, und außer uns gibt es doch keine denkenden Wesen in den Ostlanden, oder?«


  »Nun, es wird behauptet, Drachen wären sehr intelligent …«, setzte Barat zu einer Antwort an, wurde aber von Rai unterbrochen.


  »Ja, genau, Drachen …« Rai pfiff verächtlich durch die Zähne. »Und nicht zu vergessen Kobolde, Gnome und Waldfeen! Ich meinte eigentlich echte Wesen, keine Fabelkreaturen!«


  »Und was glaubst du, sind die Zarg?«, erwiderte Barat. »Meinst du, das sind kleine Menschen in schwarzen Kutten? Mein allzu junger Freund, ich glaube, du musst noch vieles sehen, um dir ein Bild von dieser Welt zu machen! Sie ist vielleicht um einiges vielgestaltiger, als du denkst.«


  Rai wirkte ein wenig eingeschüchtert, zuckte aber schließlich mit den Schultern und meinte: »Stimmt schon. Außer Tilet habe ich wirklich noch nicht so viel gesehen von der Welt. Aber jetzt bin ich ja gerade dabei, das nachzuholen, oder vielleicht nicht?« Rai lachte, und Barat konnte nur zustimmend nicken. Der Veteran war wirklich froh, dass er jetzt wieder Gesellschaft auf dieser vollkommen aus dem Ruder gelaufenen Flucht und an diesem seltsamen Ort hatte.


  »Was machen wir denn jetzt, Barat?«, fragte Rai nach einer Weile.


  »Zunächst musst du wieder zu Kräften kommen. Ich denke nicht, dass uns unsere Verfolger hier ohne Weiteres finden werden, also können wir uns schon noch ein paar Tage ausruhen. Der Fluss versorgt uns mit Wasser und Fischen, und Brennholz gibt es auch im Überfluss. Der Wurzelbalg scheint uns eher helfen als schaden zu wollen  ich glaube, es gibt schlechtere Orte, um zu rasten. Und sobald du wieder laufen kannst, sehen wir mal, ob es eine Möglichkeit gibt, dieses Tal auf dem Landweg zu verlassen!«
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  Nach vier Tagen war Rai wieder so weit genesen, dass die beiden Gefährten bereits kurze Wanderungen durch den nahen Wald unternehmen konnten. Der Wurzelbalg war während dieser Zeit mehrmals in ihrer Nähe aufgetaucht, hatte sie mit großen Augen eine Weile beim Fischen beobachtet oder war ihnen einfach bei ihren Streifzügen durchs Unterholz gefolgt. Manchmal saß er auch nur ein paar Schritt entfernt von ihrem Lagerplatz und starrte die beiden Menschen an, auch wenn diese nichts weiter taten, als ihrerseits das fremde Wesen neugierig zu mustern. Eine weitergehende Kontaktaufnahme schien nicht möglich zu sein, denn die Kreatur hatte in der ganzen Zeit nicht einen Laut von sich gegeben, noch hatte sie auf lockende Worte reagiert oder selbst irgendetwas unternommen, das als Verständigungsversuch gedeutet werden konnte. Barat und Rai gaben sich damit zufrieden, dass sie das faszinierende Wesen aus der Nähe betrachten konnten. Beide empfanden eine gewisse Zuneigung zu dem kleinen Waldbewohner, nicht nur weil dieser Rai aus irgendeinem unerfindlichen Grund das Leben gerettet hatte, sondern auch, weil dessen Aussehen, ließ man die krallenbewehrten Füße und die Hautfarbe außer Acht, so unweigerlich an ein menschliches Kind erinnerte.


  Nach drei weiteren Nächten auf dem unbequemen Kiesbett beschlossen die beiden, nun endlich tiefer in den Wald vorzustoßen, um vielleicht einen Weg aus dem Tal ins Landesinnere zu finden. Sie waren sich schnell einig gewesen, dass es keinen Sinn hatte, mit ihrem kleinen Fischerboot weiter an der Steilküste entlangzufahren und auf eine geeignete Landungsmöglichkeit zu hoffen. Das Risiko, in einen Sturm zu geraten und an den Klippen zu zerschellen, war viel zu hoch. Außerdem patrouillierten dort möglicherweise noch immer die Tileter Kriegsschiffe, während in diesem versteckten Tal ganz offensichtlich niemand nach ihnen suchte. Daher hatten sie sich für den Fußweg aus dem Tal entschieden, falls es denn einen solchen gab.


  Obwohl keine Verfolgung drohte, bestand Barat darauf, das Boot in einem nahen Dickicht am Rande des Waldes zu verstecken. Nachdem sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und die Feuerstelle mit Steinen zugedeckt hatten, lag schließlich nur noch das dunkle Schwert zwischen den Kieseln, als hätte es der Fluss dort angespült. Barat blickte zu Rai, der anscheinend zögerte, die schwarze Klinge an sich zu nehmen. Seit den Ereignissen in jener Nacht, als der Wurzelbalg Rais Wunde mit der Heilsalbe bestrichen hatte und Barat von dieser Fülle von Sinneseindrücken überwältigt worden war, hatte der altgediente Soldat nicht mehr gewagt, die Waffe zu berühren. Deshalb wollte er es jetzt auch gerne Rai überlassen, die Klinge zu tragen. Schließlich hob sein junger Freund vorsichtig, fast ehrfürchtig das schwarze Schwert vom Boden auf, um es in seinen Gürtel zu stecken. Angespannt forschte Barat nach irgendeiner Reaktion seines Gefährten auf die erneute Berührung des dunklen Stahls, doch was auch immer er erwartet hatte, blieb aus. Rai blickte fragend zu ihm herüber: »Brechen wir auf?« Barat nickte nur und ging voran. Sie folgten dem Flusslauf, der sie in den Wald hineinführte. Das Dickicht am Waldrand schien sich beinahe wie eine lebendige Wand gegen ihr Eindringen zu wehren. Dornenranken zerrten an der Kleidung, knorrige Wurzelfinger ließen die Füße straucheln, tief hängende Äste schnellten ins Gesicht. Doch so mühsam sich ihr Fortkommen zunächst auch gestaltete, so plötzlich hatten sie diese grüne Barriere auch bereits hinter sich gelassen. Zu ihrer beider Erstaunen stießen sie unvermittelt auf einen Trampelpfad, der in geringer Entfernung zum Wasserlauf das Unterholz durchschnitt. Es waren keine deutlichen Spuren zu erkennen, aber offensichtlich hatten hier zahlreiche Füße den Waldboden verdichtet und von herabgefallenem Laub und Nadeln befreit. Der Weg verlief parallel zum Fluss, und ein Fortkommen war hier ohne Dornenranken und vermodernde Baumstümpfe, die ihnen den Weg verstellten, beträchtlich leichter.


  »Scheint, als hätte dieser Wald mehr Bewohner als vermutet«, bemerkte Rai zögernd, während er sich besorgt umblickte.


  »Na ja, hoffen wir mal, dass einer dieser Waldbewohner sich dazu bereit erklärt, heute Abend über unserem Feuer zu brutzeln.« Barat lachte und schlug Rai beschwichtigend auf die Schulter. »Mein junger Freund, das ist nur ein Wildpfad  unser Abendessen läuft hier entlang!«


  Rai blickte zu seinem Gefährten hinüber, um herauszufinden, ob dieser wieder seinen Spott mit ihm trieb, doch als er sah, wie Barat gerade die Spitze ihres Holzspeeres mit dem Daumen prüfte, entschied er sich dafür, dass dies eine ernst gemeinte Bemerkung gewesen war.


  »Ich war noch nie in einem so großen Wald«, erklärte Rai etwas kleinlaut. »Eigentlich war ich überhaupt noch nie in einem Wald.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen.« Barat lächelte ihn über die Speerspitze hinweg an. »Auf jetzt, wir müssen weiter.«


  Der schmale Pfad führte sie tiefer zwischen die schlank aufragenden Bäume hinein. Barat hatte selbst nur ein paar Mal während seines Militärdienstes einen Wald dieser Größe durchquert, und damals hatten stets ortskundige Führer dafür Sorge getragen, dass die Truppen solche ungastlichen Gehölze wohlbehalten und auf direktem Weg wieder verlassen konnten. Diesmal war Barat auf sich allein gestellt, denn Rai meisterte zwar die Gefahren einer Großstadt wie kaum ein Zweiter seines Alters, aber in diesem Dickicht schienen ihn sowohl sein Mut als auch seine Fähigkeiten im Stich zu lassen. Zudem kam Barat einiges an diesem Wald immer merkwürdiger vor, je weiter sie in sein Inneres vordrangen. Dass sie hier einem Wildpfad folgten, mochte zwar seinem jungen Freund glaubwürdig erschienen sein, jedoch hatte Barat sich selbst nicht darüber hinwegtäuschen können, dass keine einzige Hufspur eines ihm vertrauten Jagdwildes zu entdecken war. Der Boden schien einfach nur platt getreten, und an einigen Stellen waren Einkerbungen zu sehen, die er nicht zu deuten wusste. Auch wunderte sich Barat über die enorme Zahl von Tieren, die notwendig wäre, um einen solch deutlichen Pfad zu formen. Was ihn aber in zunehmendem Maß beunruhigte, war die Beobachtung, dass kein einziges Stück totes Holz mehr am Boden gelegen hatte, seit sie das Dickicht am Rande des Waldes hinter sich gelassen hatten. Solche Wälder kannte der altgediente Soldat eigentlich nur von den Grafschaften im Norden Citheons, wo intensive Holznutzung dafür sorgte, dass kein Baum eines natürlichen Todes starb. Doch hatte er während des gesamten Weges auch noch keinen Stumpf entdecken können, der von solcherlei Forstwirtschaft zeugte.


  Während er noch darüber nachsann, passierten sie eine Lichtung, die mit großen Mulden übersät war. Neben Bäumen fehlte auch jegliches Unterholz, sodass die Fläche bis auf ein paar Grasbüschel regelrecht kahl wirkte. Beinahe schien es, als hätte dort jemand die Bäume mitsamt des Wurzelballens ausgegraben und komplett abtransportiert. Aber wer würde auf eine solch widersinnige Art Holz fällen? Und das noch, ohne Wagenspuren oder Ähnliches zu hinterlassen?


  Immer noch grübelnd stapfte Barat mit Rai im Schlepptau weiter den Waldweg entlang. Mittlerweile ging es merklich bergauf, und der Fluss, an dessen Ufer der Pfad verlief, hatte sich hier einige Schritt tief in die Landschaft gegraben. Barat war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er beinahe auf den Wurzelbalg getreten wäre, der urplötzlich vor ihm auf dem Weg hockte. Mit einem überraschten »Beim Atem der jungen Göttin!« wich er einen Schritt zurück, woraufhin er mit Rai zusammenstieß, der offensichtlich ebenso achtlos seinem älteren Gefährten hinterhergelaufen war. Wenn der Wurzelbalg so etwas wie Belustigung angesichts der beiden tölpelhaften Menschen verspürte, verrieten seine dunklen Augen nichts davon. Er wartete geduldig, bis die zwei Tileter Diebe ihre Überraschung überwunden hatten, dann machte er vorsichtig ein paar weitere trippelnde Schritte in ihre Richtung. Bevor Rai irgendetwas hätte unternehmen können, legte die Kreatur ihre kleine Hand auf die Schneide des dunklen Schwertes, das in seinem Gürtel steckte. Es hätte auch nur eine zufällige Berührung sein können, wären die schwarzen Augen des Wesens dabei nicht fordernd auf Rai gerichtet gewesen. Reflexartig packte Rai das Schwert am Griff, erstarrte dann aber augenblicklich. Wieder verdichteten sich seine Gedanken um die dunkle Waffe an seiner Seite. Die Welt um ihn versank. Nur diesmal war sein Geist nicht allein, als er hinabglitt in die Tiefen des dunklen Metalls. Etwas Großes, Altes wartete dort auf ihn. Es schien in der Klinge zu leben und Rais Gedanken geradezu aufzusaugen. Es machte ihm Angst, wie dieses vollkommen Fremde seinen Verstand erfasste. Gleichzeitig spürte er aber tiefen Frieden, als würde man in einen klaren Bergquell blicken. Es gab nichts, was man fürchten musste. Stattdessen nahm er die forschende Neugier von diesem Etwas wahr, das in seinen Gedanken las wie in einem Buch und nach einer ganz bestimmten Antwort zu suchen schien. Rai fand es kaum möglich, auf die wirren Eindrücke und Bilder, die ihn umströmten, zu reagieren. Endlich schien das Wesen das gefunden zu haben, wonach es geforscht hatte. Zufrieden entfernte es sich aus seinem Geist, und die Welt kehrte wie eine Woge zu Rai zurück.


  »Rai!« Jemand schüttelte ihn. »Rai, komm zu dir! Er ist weg!« Es war Barat.


  »Was war los?« Rai fühlte sich, als wäre er gerade aufgewacht.


  »Du warst kurz weggetreten, als ihr beide das Schwert berührt habt.« Barat klang besorgt. »Was war los? Gehts dir gut?«


  »Ja, ja, mir gehts gut.« Rai blickte sich um. »Wo ist der Wurzelbalg hin?«


  »Der ist verschwunden, als hätte ihn Xelos persönlich gegrüßt!«


  Rai sah verwirrt aus. Er schüttelte den Kopf, während sein Blick zu der dunklen Klinge hinabsank, die immer noch an seiner Seite hing. »Ich glaube, irgendwas lebt in diesem Schwert, und ich hatte gerade eine Begegnung damit.« Er sah Barat direkt in die Augen. »Etwas schläft in dieser Klinge, oder …«, er suchte nach Worten, »das Schwert öffnet den Weg zu etwas, das ich nicht verstehe.«


  Barat blinzelte nervös. Das hörte sich nicht nur unheimlich, sondern auch ein bisschen verrückt an. Aber spätestens seit seiner eigenen Erfahrung mit dieser furchterregenden Klinge konnte er die von Rai beschriebenen Sinneseindrücke nicht mehr als bloße Verirrungen eines jugendlichen Verstandes abtun.


  Ein vernehmliches Knacken unterbrach ihr Gespräch und veranlasste beide, erschrocken in die Richtung zu spähen, aus der das Geräusch gekommen war. Vorsichtig, getrieben von dem Verlangen, wenigstens ein paar der allgegenwärtigen Geheimnisse dieses Waldes auf den Grund zu gehen, schlichen sie weiter bergauf. Der Pfad erklomm eine baumbestandene Kuppe, von der aus man die nähere Umgebung überblicken konnte. Als die beiden Gefährten die Steigung schnaufend hinter sich gebracht hatten, bot sich ihnen unvermittelt ein Anblick, der nichts als ungläubiges Staunen auf ihren Gesichtern zurückließ. Etwa einen Steinwurf entfernt, befand sich eine Lichtung im Wald, auf der bequem drei Tileter Kriegsschiffe Platz gefunden hätten. Die gesamte Fläche war von Kratern und Schleifspuren zerfurcht, als hätte man einen riesigen Pflug quer durch die Lichtung gezogen. Doch was den beiden hartgesottenen Tileter Beutelschneidern beinahe die Augen aus den Höhlen trieb, waren Hunderte von kleinen Wesen, die ganz offensichtlich die Verursacher dieser Verwüstung darstellten. Wurzelbälger, wohin man sah, machten sich an bereits gefällten oder noch stehenden Bäumen zu schaffen. Eine Traube der Kreaturen umschwärmte gerade eine mächtige umgelegte Tanne, wodurch kaum mehr etwas von dem Nadelbaum zu sehen war. Sie bewegten sich so koordiniert wie ein Vogelschwarm, während sie Äste und Wurzelwerk vom Stamm abtrennten. Nach wenigen Augenblicken ließen sie wieder ab von dem eben noch so ausladenden Baum, der sich nun wie durch Zauberhand in einen säuberlich entasteten Stamm und einen großen Haufen unterschiedlich langer Äste und Wurzeln zerteilt hatte. Eine neuerliche Flut kleiner Wesen wogte über den nunmehr kahlen Stamm hinweg, und ohne ersichtliche Mühe erhob sich dieser, getragen von unzähligen winzigen Händen, in die Luft. Als hätte das schwere Holz plötzlich Füße bekommen, verließ es die Lichtung entlang einem ebensolchen Forstpfad, wie ihn die beiden Diebe bis hierher benutzt hatten. Ein anderer Schwarm hatte sich kreisförmig um den Fuß eines noch stehenden Baumes versammelt, worauf die emsigen Waldarbeiter begannen, sich wie Kaninchen in die Erde zu wühlen. Dazu benutzten sie ihre kräftigen Hinterbeine, vermieden es aber dabei, sich gegenseitig mit Erde zu bewerfen. Als wären sie ein einziges Wesen mit Hunderten von grabenden Gliedmaßen, wurde der Aushub von einem zum anderen weitergeschafft und am Rande des Kreises, den sie um den Stamm gebildet hatten, ausgeworfen. Dabei legten sie eine Geschwindigkeit an den Tag, die die Beobachter schwindeln ließ. So unfassbar war das Treiben dieser gnomenhaften Waldwesen, dass Rai und Barat eine Weile nur mit aufgeklappten Mündern dastanden, ohne ein Wort von sich geben zu können.


  »Ich will nach Hause«, sagte Rai schließlich mit flacher Stimme. Es schien ihm, als wären die Mauern der bislang vertrauten Wirklichkeit in sich zusammengestürzt. Dadurch offenbarte sich ihm nun der Ausblick auf eine neue befremdliche Welt, deren Vielschichtigkeit seine eigene Existenz bis zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen ließ. War das die Strafe der Götter für den Versuch, seinem alten Leben auf den Straßen Tilets zu entrinnen? Die Himmelsherrscher ersannen die absonderlichsten Wege, den Sterblichen ihre Stellung im Gefüge der Schöpfung zu veranschaulichen. Ihnen galt er nicht mehr als dem König eine Kupfermünze in seiner Schatzkammer, dachte Rai.


  »Willst du sehen, wohin sie die Bäume bringen?«, fragte Barat plötzlich.


  »Was? Bist du verrückt?«, entgegnete Rai fassungslos.


  Barats Augen leuchteten. »Wieso? Hast du Angst, mein junger Freund?«


  »Ja, verdammt! Das sind Hunderte von denen! Und wer weiß, was sie mit uns tun werden, wenn wir sie stören!«


  »Sie haben uns doch schon längst bemerkt. Und? Haben sie uns bisher etwas angetan, du hasenherziger Sohn eines Tileter Pflastersteins?«


  Rai stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst mich nicht verspotten!« Er ballte die Fäuste. »Du wirst das noch bereuen!«


  »Ahh, so gefällst du mir schon besser«, antwortete Barat. »Und jetzt komm!« Daraufhin ließ er seinen verdutzten Gefährten einfach auf der Hügelkuppe stehen und stieg hinab zu den unbeirrt weiterschwärmenden Wurzelbälgern. Rai verharrte einige Momente unschlüssig an Ort und Stelle, bis er mit einigen derben Verwünschungen auf den Lippen seinem Freund nachfolgte.


  Tatsächlich kümmerten sich die kleinen Wesen nicht im Geringsten um die beiden Menschen. Sie gaben noch nicht einmal zu erkennen, ob sie diese überhaupt wahrnahmen. Geschäftig verfolgten sie weiterhin ihre jeweiligen Tätigkeiten, die offensichtlich mit solcher Präzision aufeinander abgestimmt waren, dass nicht ein Einziger untätig zu sein schien. Aus der Nähe konnte man erkennen, dass die Kreaturen nicht nur mit ihren Krallen Boden und Bäume bearbeiteten, sondern dass sie an kurzen Holzstielen befestigte Keile aus einem rötlichen Gestein als höchst effektives Werkzeug einsetzten. Das Trommeln der winzigen Steinbeile hörte sich an, als wäre eine ganze Heerschar von Spechten über den Baum hergefallen. Ein unablässiger Strom der Waldwesen war gerade dabei, mit den abgetrennten Ast- und Wurzelstücken des eben gefällten Baumes die Lichtung zu verlassen. Gleichzeitig trafen stetig neue Arbeiter ein, die die abwandernden ersetzten.


  Barat versuchte, sich mit der gebührenden Vorsicht durch dieses Meer an Betriebsamkeit zu schlängeln, musste aber des Öfteren innehalten, wenn ihm auf zahllosen Schultern wogende Äste den Weg versperrten oder ihn das Treiben dieser eifrigen Lebewesen einfach nur nötigte, staunend zu verharren. Dieses zögernde Fortkommen gab Rai immerhin die Gelegenheit, seinen Freund einzuholen. Obwohl er Barat zu gerne mit einigen auserlesenen Beschimpfungen bedacht hätte, wagte er nicht, inmitten dieser wogenden Schar seine Stimme zu erheben. Indes verhielten sich die Wurzelbälger trotz seiner Bedenken noch immer völlig neutral den Eindringlingen gegenüber, als hätten sie diese als ungefährlich oder nicht der Mühe wert eingestuft. Ohne sich zu vergewissern, dass Rai ihm gefolgt war, schloss sich Barat nach der etwas mühsamen Überquerung der Lichtung dem Strom der Arbeiter an, die das Holz tiefer in den Wald hineintransportierten. Hier war das Fortkommen wesentlich einfacher, da alle Wurzelbälger sich entlang einem breiten Pfad zwischen den Bäumen bewegten. Dabei war es den Gefährten jedoch unmöglich, das hohe Tempo der flinken Wesen zu halten. Stattdessen lief stetig ein wurzelfarbener Strom aus wimmelnden Kreaturen an ihnen vorbei, in deren gestaltloser Masse das geschlagene Holz zu treiben schien wie in einem Fluss.


  Barat hatte schlichtweg die Neugier gepackt. Natürlich war auch ihm nicht ganz wohl dabei, sich in einer solch unüberschaubaren Zahl vollkommen unbekannter Lebewesen zu bewegen. Er hatte viel gesehen in seiner Zeit bei der Armee, und so manches war absonderlich oder gar abstoßend gewesen. Während sich viele seiner Kameraden jedoch kaum für die Welt außerhalb des Heerlagers interessiert hatten, war Barat stets von den fremden Ländern, durch die sie marschiert waren, und ebenso sehr von deren Bewohnern fasziniert gewesen. Oft hatte er es bedauert, nicht mehr Zeit außerhalb seines Zuges verbringen zu können, aber auch in diesem Fall hatte er einen Rat seines Kommandanten beherzigt: »Beginne nie, dich für das zu interessieren, was du bekämpfst!« Letztendlich war er immer nur in all jene unbekannten Länder gekommen, um Krieg zu führen, wodurch er den Bewohnern allenfalls als Feind auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden hatte. Und weil er schon so viele Regionen der Ostlande auf diese unerfreuliche Weise kennen gelernt hatte, war es nun an der Zeit, die Welt auf andere Art zu erfahren. Diesmal war er nicht als Soldat gekommen, nicht als Zerstörer oder Eroberer. Diesmal war er nur ein Forschungsreisender  so wollte er sich zumindest gerne sehen. Er würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, einen raschen Blick unter den Schleier der Geheimnisse dieser Welt zu werfen.


  Nach etwa einer Stunde waren Barat und Rai schließlich alleine auf dem Waldweg unterwegs, der sie stetig tiefer in das versteckte Tal hineinführte. Nachdem es lange Zeit so ausgesehen hatte, als würde der Zug der wieselflinken Holzträger nie ein Ende nehmen, kehrte nun, da der letzte Wurzelbalg auf dem gewundenen Pfad aus ihrem Blickfeld verschwunden war, wieder bewegungslose Stille ein zwischen den hoch aufgeschossenen Stämmen der allgegenwärtigen Bäume.


  Die Freunde gingen schweigsam nebeneinanderher, jeder Gefangener seiner eigenen Gedanken. Der Weg verlief nun ständig bergauf, und irgendwo zu ihrer Rechten gurgelte noch immer der Fluss in seinem tief gefurchten Bett. Es war schwer zu beurteilen, wie lange sie so wanderten, denn von den hohen Baumkronen über ihren Köpfen schien Zeit und Sonnenlicht gleichermaßen abgeschirmt zu werden. Zu diesem Ort des Zwielichts drang die umgebende Welt nicht vor. Schließlich, nach einer unbestimmbaren Zahl von Stunden, rückten die begrenzenden Felswände des Tals auf beiden Seiten mit jedem Schritt näher, sodass sie sich bald in einer Art Klamm bewegten, in der nur noch wenige Bäume Platz fanden. Der munter plätschernde Fluss sprudelte beinahe wieder auf Höhe ihres Weges und schmiegte sich dabei eng an die grauen Felsen zu ihrer Rechten. Auf der anderen Seite streckten sich ein paar schlanke Fichten auf der Suche nach Sonnenlicht empor, wurden aber dennoch von den massiven Steintürmen in ihrem Rücken überragt.


  Die beiden flüchtigen Diebe beschlich angesichts dieser beengten Passage das Gefühl, in eine Falle zu tappen, weshalb sich ihr Tempo unwillkürlich verringerte und sie wachsam die schattigen Winkel im Schutze der Felswände im Auge behielten. Aber die Klamm war wie ausgestorben. Weder ein Wurzelbalg noch ein anderes Lebewesen ließ sich sehen. Immer weiter bergauf wand sich der zunehmend schmaler werdende Weg, entlang dem übermütig über große Findlinge und Felskanten abwärts springenden Wasserlauf. Das Rauschen der unzähligen Kaskaden hing über der Klamm wie ein Geräuschvorhang, was es unmöglich machte, sich in angemessener Lautstärke zu unterhalten oder etwaige verräterische Geräusche einer nahenden Gefahr wahrzunehmen. Nachdem Rai und Barat eine weitere Windung des Pfades passiert hatten, wurde das allgegenwärtige Plätschern durch ein tieferes Grollen ergänzt, das, während die beiden ihren Weg fortsetzten, bald schon zu einem regelrechten Donnern anschwoll.


  Noch ein letzter Anstieg, und Felsen wie Bäume wichen zurück, um den Blick auf einen weiten Talkessel zu eröffnen, dessen Grund von saftigen, mit Wildblumen bunt gesprenkelten Wiesen bedeckt war. Dominiert wurde dieser Ort jedoch unbestreitbar von dem gewaltigen Wasserfall, der tosend die gegenüberliegende Felswand hinabstürzte. An ihrem Fuße sammelte er sich in einem kleinen Becken, um schließlich in den eiligen Wildbach zu münden, dem Barat und Rai entgegen seiner Laufrichtung bis hierher gefolgt waren. Neben dem Teich erhob sich ein flacher Hügel, der beinahe ein Viertel des gesamten Talgrunds einnahm. Obwohl diese Erhebung an der höchsten Stelle nur zwei Schritt maß, waren doch ihre enorme Breite und die eigenartig symmetrische Form augenfällig. Rings um den plateauförmigen Hügel machten sich Wurzelbälger zu Hunderten an geschnittenen Ästen, Wurzeln oder an ganzen Stämmen zu schaffen. Offensichtlich wurde hierher das geschlagene Holz aus dem Wald transportiert.


  Barat starrte gebannt auf das hektische Treiben, bis er sich schließlich mit einem erwartungsvollen Grinsen auf den Lippen seinem jungen Gefährten zuwandte und auffordernd mit dem Kopf in Richtung Wasserfall deutete. Rai verdrehte die Augen, brachte aber sonst nicht mehr als ein resignierendes Schulterzucken zustande. Mittlerweile hatte er seinen Ärger bereits wieder vergessen und war eigentlich selbst ein wenig neugierig auf diese quirligen Fabelwesen, die er sich nicht einmal in seinen gewagtesten Fantasien hätte ausmalen können. So stapfte er in angemessenem Abstand, um nicht allzu interessiert zu wirken, seinem älteren Freund hinterher, damit er dieses Schauspiel aus der Nähe betrachten konnte.


  Erneut schenkten ihnen die Wurzelbälger keinerlei Beachtung, viel zu beschäftigt schienen sie mit ihren jeweiligen Arbeiten zu sein. Die meisten schabten mit flachen, geschärften Steinkeilen wie besessen an den großen Baumstämmen herum, wodurch sie eine Wolke feiner Späne produzierten, die rings um den Stamm zu Boden rieselten wie hölzerne Schneeflocken. Wieder zeigten sie dabei ein Maß an Harmonie, das alles, was menschliche Arbeiter an koordiniertem Werkzeuggebrauch leisten konnten, bei Weitem übertraf. Obwohl mindestens fünf Dutzend gleichzeitig an dem Baum arbeiteten, glitten die Steinkeile immer in gleich bleibendem Rhythmus auf und ab, wodurch sie die gesamte Oberfläche des Stamms bearbeiten konnten, ohne sich dabei gegenseitig zu behindern. Zudem war eine ganze Schar Arbeiter damit beschäftigt, die Holzflocken zusammenzuscharren und in einer wellenförmigen Bewegung von einem zum nächsten weiterzufegen, bis die Späne in einen kleinen Kanal fielen, der von dem Hauptfluss abzweigte. Dieser Nebenlauf verschwand gluckernd in einem steil abfallenden Tunnel in der dem Wasserfall zugewandten Flanke des Hügels. Aus nächster Nähe waren jetzt auch vereinzelt weitere Öffnungen an allen Seiten der Erhebung zu erkennen, die aber selbst für einen Wurzelbalg zu schmal gewesen wären.


  In dieser kurzen Entfernung tilgten die herabdonnernden Wassermassen endgültig jedes andere Geräusch, sodass eine Unterhaltung allenfalls schreiend hätte stattfinden können, weshalb Barat und Rai es lieber ganz unterließen. Auch wenn die Wurzelbälger vollkommen friedlich zu sein schienen, ein gewisser Respekt war sicherlich nicht fehl am Platz. Trotzdem konnte Rai es nicht lassen, einen vorsichtigen Blick in den Tunnel zu werfen, in dem der schmale Wassergraben verschwand. Die Sonne stand bereits knapp über der Kante der Felswand, die den Talkessel umgab, sodass ihre schrägen Strahlen bis tief in den Schacht hineinfielen. Irgendwo dort unten glaubte Rai unversehens, ein grünliches Glitzern wahrzunehmen. Er kniff die Augen zusammen und beugte sich ein wenig weiter vor, um mehr erkennen zu können. Das Funkeln hatte seine Diebesinstinkte geweckt. Unter normalen Umständen konnte er sich auf sein geschultes Gaunerauge stets verlassen, wenn es sich um das Ausspähen von Wertgegenständen handelte. Und eben jener höchst zuverlässige Sinn hatte ihm soeben ein Bild übermittelt, das ihn zwingend an das unvergleichliche Spiel des Lichts auf den Facetten eines Edelsteins denken ließ. Vielleicht war jener grünliche Widerschein gar das Glitzern eines Smaragds? Unwillkürlich streckte er seinen Kopf tiefer in die Höhlung, um noch einmal dieses verheißungsvolle Glimmen in der Tiefe wahrzunehmen.


  Vollkommen unerwartet packte ihn jemand an der Schulter. Erschrocken richtete er sich auf, vergaß dabei allerdings, wie glitschig der Boden entlang dem Wassergraben war. Sein linker Fuß rutschte weg, er verlor das Gleichgewicht und verschwand mit einem ungehörten Schrei im Dunkel des Tunnels.


  Zurück blieb ein überraschter Barat, der Rai eigentlich mit dem Schulterklopfen darauf aufmerksam hatte machen wollen, dass er nicht tiefer in den Schacht vordringen sollte. Nun stand er allein zwischen den fremden Kreaturen, die den Eindringlingen noch immer keinerlei Aufmerksamkeit schenkten. Unschlüssig starrte der alte Soldat seinem unachtsamen Begleiter nach, den das Erdloch unwiederbringlich verschluckt hatte. Einige Male versuchte er, Rai zu rufen, doch das Getöse des Wassers ließ keinen anderen Laut neben sich bestehen. Als ihm nach einer Weile keine bessere Alternative einfallen wollte, nahm er sich ein Herz, umklammerte seinen Fischspeer und schlitterte, einen lautlosen Fluch auf den Lippen, hinter Rai her in die ungewisse Tiefe des Hügels.


  Sein Fall endete nach wenigen Augenblicken abrupt, aber erstaunlich sanft. Er war bäuchlings auf dem immer noch am Boden kauernden Rai gelandet, der seinem Stöhnen nach zu urteilen Barats Aufprall als weit weniger harmlos empfunden hatte. Barats selbst gefertigter Speer wurde ihm allerdings bei dem Sturz aus der Hand geschlagen und verschwand irgendwo zwischen den Schattenflecken am Höhlenboden. Hier unten war das Rauschen des Wasserfalls auf ein dumpfes Murmeln reduziert, stattdessen ließ sich der kleine Bach, der die Holzspäne von der Oberfläche herabspülte, mit sanftem Gluckern vernehmen. Die warme, mit Feuchtigkeit gesättigte Höhlenluft schien nur widerstrebend in die Lungen strömen zu wollen. Es roch nach faulendem Holz. Als Barat schwerfällig versuchte, sich aufzurappeln, wurde er von Rai daran gehindert:


  »Die Decke ist hier verdammt niedrig!«, meinte Rai, während er nach oben deutete.


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht, in dieses Loch zu fallen?«, fuhr Barat ihn an.


  »Hättest du mich nicht erschreckt, wären wir beide noch oben!«, entgegnete Rai abwesend. Sein Blick war nach vorn gerichtet, und seine Augen glänzten in fassungslosem Staunen. »Schau dir das an«, sagte er ehrfürchtig.


  Mehrere kleine Öffnungen in der Decke gewährten einigen Strahlen der tief stehenden Sonne Einlass in diese Unterwelt, was den beiden Dieben zumindest eine ungefähre Ahnung von dem Ausmaß der unterirdischen Kavernen vermittelte. Die Höhle war mit Sicherheit doppelt so groß wie der Tileter Marktplatz, wobei sich das gegenüberliegende Ende in der Dunkelheit verlor. In gleichmäßigen Abständen wurde die nur etwa anderthalb Schritt hohe Decke von Säulen getragen, die sich nach oben und unten bogenförmig verbreiterten. Offensichtlich waren diese Stützen beim Anlegen der Höhlen aus dem Untergrund herausgearbeitet worden. Den Boden bildete ein trüber See, in dem wohl auch Barats Speer unwiederbringlich verschwunden war. Eine Fortbewegung trockenen Fußes schien nur auf schmalen Vorsprüngen entlang den Wänden möglich. Gespeist wurde diese ausgedehnte Wasserfläche lediglich von dem schmalen Bachlauf, der auch seine Fracht aus zerkleinertem Holz hier ablud. Die Späne bedeckten die Wasseroberfläche wie eine weiße Haut, indes bildeten sie anscheinend nur die Grundlage für das eigentliche Wunder dieser Kaverne. Dort, wo die einsamen Sonnenstrahlen ihre Lichtkegel auf den Höhlenboden warfen, konnte man erkennen, dass die helle Deckschicht überzogen war von Myriaden feiner Härchen, die mit zunehmender Entfernung vom Mündungsbereich des Zuflusses einen stetig dichter werdenden smaragdgrünen Teppich bildeten. Kleine Wassertropfen hingen gefangen in diesem samtenen Überzug und glitzerten im Sonnenlicht wie die Splitter eines Edelsteins.


  »Als hätte hier jemand ein Feld mit Smaragden angelegt«, flüsterte Rai.


  »Das ist …« Barat suchte nach Worten, fand aber keine. Also schwieg er.


  In diesem Moment zog sich die Sonne endgültig hinter die umgrenzende Felsenbarriere des Tals zurück und raubte damit den funkelnden Wasserfeldern ihren Zauber. Barat und Rai blieben im Dunkeln zurück.


  »So, und was machen wir jetzt, mein neugieriger junger Freund? Den glitschigen Schacht wieder hinaufzuklettern, brauchen wir gar nicht erst zu versuchen. Da würde ich wahrscheinlich nicht mal mit einem Seil wieder hochkommen.« Barat wischte energisch über seine schlammbesudelte Kleidung. »Stattdessen müssen wir einen anderen Ausgang finden, und das auch noch ohne Tageslicht!« Er klang ungehalten.


  »Das ist fast wie in der Tileter Kanalisation, nur riecht es hier besser«, antwortete Rai fröhlich. »Aber wir können ohnehin nur an dieser Wand entlang geradeaus gehen, falls du dir keine nassen Füße holen willst. Also ist es vorerst gar nicht möglich, dass wir uns verirren!«


  Barat kommentierte diese Aussage nur mit einem unwilligen Brummen, folgte seinem jüngeren Gefährten aber dennoch, als dieser anfing, sich an der Seitenwand der Kaverne entlangzutasten. Tatsächlich gewöhnten sich ihre Augen auch bereits an das Halbdunkel, denn selbst ohne die Strahlen der Sonne drang noch genügend Licht durch die Deckenspalten in die Höhle, damit sie zumindest ihre nähere Umgebung vage ausmachen konnten.


  Nachdem sie auf diese Weise behutsam mehrere Hundert Schritt zurückgelegt hatten, begannen beide sich ernstlich Sorgen über die Größe dieser feuchten Unterwelt zu machen. Als angesichts der schier endlosen Säulenreihen bereits ein leichtes Panikgefühl durch ihre Magenwinkel zu kriechen begann, nahm die Sichtweite langsam wieder zu, und bald schon konnten die beiden erleichtert einen großen Lichtkreis ausmachen, der das andere Ende der unterirdischen Halle kennzeichnete. Ganz offensichtlich hatten sie einen Ausgang aus diesem riesigen Verlies gefunden. Zu ihrer Überraschung tummelten sich dort aber eine Vielzahl der gleichen gnomenartigen Gestalten, die sie an der Oberfläche bei der Holzbearbeitung beobachtet hatten. In einem endlosen Strom drängten sie von draußen in die Höhle, passierten einen ovalen Platz, der aufgrund seiner erhöhten Lage nicht von Wasser bedeckt war, und verschwanden in einem weiteren breiten Tunnel, welcher noch tiefer unter die Erde führte. Wo der erhöhte Eingangsbereich in den See überging, waren einige Arbeiter damit beschäftigt, den grellgrünen Bewuchs, der am diesseitigen Ende des Sees seine größte Dichte zu erreichen schien, von der Wasseroberfläche abzuheben. Die Holzspäne, die noch im hinteren Teil der Höhle eine lückenlose Schicht unterhalb des fasrigen Grüns gebildet hatten, waren in diesem Bereich des Beckens nicht mehr zu erkennen. Die verfilzten, triefenden Matten des Gewächses, die die Pflücker klatschend aufs Trockene beförderten, wurden ohne Verzögerung von weiteren Arbeitern abgeholt, die damit in dem abwärtsführenden Gang verschwanden.


  Mit einem Mal stellte diese Gruppe ihre Tätigkeit ein, um sich ebenfalls der großen Masse anzuschließen, welche in die tiefer gelegenen Höhlenteile unterwegs war. Die vorbeieilenden, endlos scheinenden Reihen von Wurzelbälgern führten den beiden staunenden Beobachtern wiederum vor Augen, wie viele Köpfe dieses wundersame Volk zählte. Barats vorsichtiger Schätzung zufolge mussten es mindestens tausend sein, Rais Vermutung lag weit jenseits davon. Zudem konnte keiner wissen, wie viele der Kreaturen sich noch unter Tage im Verborgenen hielten, denn allem Anschein nach befand sich dort ihre Wohnstatt. Somit lag es auch nahe zu vermuten, dass diese Gewölbe in ihrer gesamten Ausdehnung von den unscheinbaren Wesen erbaut worden waren. Es gab unter den Menschen wohl keinen Baumeister, der etwas Vergleichbares hätte vollbringen können.


  Mit einem Mal war der große Platz vor dem Ausgang der Höhle leer. Nichts wies mehr auf die zahllosen Lebewesen hin, die ihn gerade noch überquert hatten. Vorsichtig bewegten sich Barat und Rai vorwärts, bis sie schließlich den Tunnel nach draußen erreicht hatten. Ohne ein weiteres Wort verließen die beiden Freunde die Höhle durch den kurzen Gang, der sie zurück an die Oberfläche brachte. Unwillkürlich nahmen sie einen tiefen Zug der frischen Abendluft, die im Vergleich zu dem feuchtwarmen, modrigen Dunst der Kaverne leicht und belebend wirkte. Der Ausgang lag beschirmt von hohem Gras und der alles überragenden Felswand, sodass er von der Klamm aus, durch die Barat und Rai den Talkessel erreicht hatten, nicht auszumachen war. Die saftigen Wiesen wurden bereits in tiefe Schatten getaucht, während die Sonne den höchsten Felsspitzen noch einen rotgoldenen Glanz verlieh. Die Luft schien absolut stillzustehen, und der würzige Duft der Wiesenkräuter lag über allem wie ein seidiges Tuch.


  Unter einem überhängenden Felsen ließ sich Barat in das weiche Gras fallen. Rai folgte ihm schweigsam. Keiner der beiden vermochte das Gesehene recht in Worte zu fassen, zu frisch waren noch die vielen Wahrnehmungen, die bei der Durchquerung der Höhle ihre unauslöschlichen Abdrücke in ihrem Gedächtnis hinterlassen hatten.


  »Das wird uns keiner glauben, wenn wir davon erzählen«, stellte Rai schließlich fest, während er sich neben seinem Gefährten niederließ. Auch wenn der Wasserfall jetzt mehrere Hundert Schritt entfernt lag, musste er immer noch lauter sprechen als gewöhnlich. Barat, der die Hand vor die Augen gelegt hatte, schüttelte nur den Kopf.


  »Was war das da unten überhaupt?«, fragte Rai.


  Als er nicht gleich eine Antwort erhielt, bohrte er weiter: »Eine Art unterirdisches Feld? Bauen sie dort ihre Nahrung an?« Sein Blick streifte ziellos über das Gras, bis er am Eingang der Wurzelbalghöhle haften blieb. »Aber jeder weiß doch, dass Pflanzen Licht, Erde und Wasser zum Wachsen brauchen, und dort unten haben sie nur Wasser und zerkleinertes Holz. Ich habe noch nie von einer Pflanze gehört, die unter solchen Bedingungen wachsen kann.« Er runzelte die Stirn.


  »Es gibt schon ein paar Gewächse, die ohne Licht auskommen«, brummte Barat. »Nimm zum Beispiel Pilze, die können auch in stockdunklen Höhlen oder unter umgefallenen Bäumen wachsen.«


  »Du meinst, das war eine Art Pilz, was da auf den schwimmenden Holzspänen wuchs?« Rai schien skeptisch. »Sah aber gar nicht wie Pilze aus.«


  Barat zuckte ungehalten die Schultern. »Vielleicht irgendwelche ganz besonderen Wurzelbalgpilze, was weiß ich!«


  Doch Rai ließ sich durch die zunehmende Ungeduld seines Freundes nicht davon abhalten, gleich die nächste Frage nachzuschieben: »Aber wenn diese Pilze wirklich ihre Nahrung sind, die sie da unten züchten, warum haben sie uns dann einfach dort herumlaufen lassen? Die Bauern bei uns zu Hause mögen es gar nicht, wenn man ihren Feldern zu nahe kommt.«


  »Kein Wunder, denn wer deine diebischen Langfinger zu nahe an sein Eigentum lässt, kann sich gleich davon verabschieden«, gab Barat barsch zurück. »Und vielleicht kannst du dir zur Abwechslung mal über etwas Nützliches Gedanken machen, zum Beispiel, was wir jetzt tun sollen! Wie dir vielleicht aufgefallen ist, scheint es aus diesem Tal keinen Weg hinaus zu geben!«


  Rai zog betroffen die Augenbrauen in die Höhe.


  »Ich hatte gehofft«, fuhr Barat mürrisch fort, »diese undurchsichtigen Gnome würden uns vielleicht wenigstens einen Pfad ins Landesinnere zeigen. Konnte ja keiner ahnen, dass die hier in ihrer kleinen Welt für sich leben. Jedenfalls bleibt uns jetzt nur der Weg zurück, um dann mit dem Schiff weiterzufahren. Eigentlich wollte ich das vermeiden, aber wie es aussieht, will Kaloqueron uns noch ein Weilchen auf seinen Wogen schaukeln.«


  Wütend versetzte er dem nächststehenden Grashalm einen Schlag. Wie immer machte es den alten Soldaten zornig, wenn sich etwas hartnäckig weigerte, sich in seine Pläne einzufügen. Das galt vor allem für dieses fraglos faszinierende Tal, das eine götterverlassene Sackgasse darstellte, aber auch für die unscheinbaren Wurzelwichte, die ihnen nicht im Mindesten weiterhelfen konnten.


  »Heute Abend brauchen wir jedenfalls nicht mehr zurückzugehen«, meinte Rai beschwichtigend. Etwas betrübt setzte er hinzu: »Und mit Abendessen sieht es wohl auch eher schlecht aus!«


  »Ja, ja, bedaure du nur deinen Magen, und überlass das Denken anderen«, grollte Barat. »Ich jedenfalls will heute Nacht an einem Feuer schlafen. Und für ein Feuer brauchen wir Holz, und Holz findet man im Wald. Oder willst du den Wurzelbälgern ihre Holzspäne klauen? Also raff deine müden Glieder zusammen, denn falls du nicht frieren und im Dunkeln schlafen willst heute Nacht, dann müssen wir noch bis zum Wald zurückgehen!«


  Daraufhin erhob sich der übellaunige Veteran und machte sich grimmig auf den Weg in Richtung Klamm. Mit einem tiefen Seufzen folgte ihm Rai, der zwar gekränkt darüber nachsann, warum Barat ihn unablässig schulmeistern musste, die Behaglichkeit eines Feuers jedoch verlockend genug fand, um seine Empörung diesmal hinunterzuschlucken.


  Die beiden nutzten noch die letzten Stunden des verblassenden Tages, um ein gutes Stück Weg in Richtung Ufer hinter sich zu bringen. Als sich schließlich die Nacht über das Tal senkte, ließen sie sich einfach neben dem Pfad nieder, um dort mitten im Wald ihr Lager aufzuschlagen. Nachdem die beiden genügend Holz für ein Feuer zusammengetragen hatten, entdeckte Barat sogar noch einige essbare Pilze, die zumindest gegen den ärgsten Hunger helfen würden. An Holzspießen schmorten sie den Fund über ihrem Lagerfeuer, um schließlich ermattet auf ein Bett aus Laub niederzusinken und sofort einzuschlafen.


  


  TREIBJAGD


  


  Rai erwachte, weil er bohrenden Hunger verspürte. Die Pilze vom Vorabend hatten seinen strapazierten Magen nicht besonders lange zufrieden gestellt. Das Feuer gloste nur noch leise vor sich hin. Am Himmel zeigte sich bereits das erste Licht des neuen Tages, während zwischen den stillen Bäumen noch immer Nacht herrschte. Nachdem er sich ausgiebig am Kopf gekratzt hatte, angelte Rai ein paar dünne Äste aus dem Holzvorrat, den sie gestern gesammelt hatten, um sie auf die Feuerstelle zu werfen. Vorsichtig blies er in die Glut, worauf bald schon eine kleine Flamme an dem neu aufgelegten Holz emporzüngelte. Er versorgte das wiedererwachte Feuer noch mit einigen größeren Ästen, um sich schließlich gedanklich wieder der Essensfrage zuzuwenden. Während er überlegte, welch schmackhafte Tierarten wohl in diesem Wald zu finden seien, ließ er seinen Blick schweifen. Das Licht des Feuers enthüllte nun auch Barat, dessen Brustkorb sich im langsamen, gleichmäßigen Rhythmus des Tiefschlafs hob und senkte.


  Hinter seinem friedlich schlummernden Kameraden fiel ihm unvermittelt etwas weiß Glänzendes auf. Zunächst dachte Rai, es wäre Teil eines Baumstammes, doch gleich darauf regte es sich. Ein tiefes, kehliges Geräusch kam von der Stelle, an der er die Bewegung wahrgenommen hatte. Er setzte sich auf. Jetzt war deutlich ein drohendes Knurren zu vernehmen. Zu spät wurde ihm klar, dass er die gefletschten Zähne eines Raubtieres anstarrte.


  Die Bestie machte einen Satz  und war über ihm. Mehr als einen halb erstickten Schrei konnte er nicht mehr hervorbringen, bevor ihm das Gewicht des massigen Tieres die Luft aus den Lungen trieb. Es gelang ihm irgendwie, den Arm zwischen sich und das Raubtier zu bringen. Geifer troff ihm ins Gesicht. Er stemmte sich mit all seiner Kraft gegen den Hals des Monsters, aber es ließ sich nicht abschütteln. Gleich würden sich die weit aufgerissenen Kiefer um seine Kehle schließen. Blankes Entsetzen löschte jeden anderen Gedanken. Der tödliche Biss stand kurz bevor.


  Plötzlich sah Rai aus den Augenwinkeln einen Funkenregen, gefolgt von einem kurzen Winseln  und die Bestie ließ ab von ihm. Barat stand über ihnen mit einem brennenden Ast in der Hand.


  »Verschwinde, du Biest!«, brüllte er und schlug erneut zu. Das Tier wich allerdings wenig beeindruckt dem glimmenden Stock aus und entblößte dabei mit einem furchterregenden Laut erneut seine Fänge.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Barat den immer noch keuchend am Boden liegenden Rai. »Komm hoch!«


  Rai gehorchte wortlos. Seine Beine wollten ihn jedoch nur widerwillig tragen.


  »Das Schwert«, zischte Barat. »Bei den Göttern, zieh dein Schwert!«


  Das hatte Rai vollkommen vergessen. Er versuchte, die tobende Panik in seinem Kopf zur Ruhe zu bringen. Umständlich zog er die dunkle Klinge aus seinem Gürtel. Bereits bei der Berührung des Hefts merkte er, wie sich sein Geist klärte, als würde die Klinge seine Furcht aufsaugen. Er packte die Waffe mit beiden Händen und nahm einen festeren Stand ein. Das Schwert war das Zentrum seines Willens.


  All das schien jedoch ihren Gegner nicht im Mindesten zu interessieren. Geduckt lauerte er auf die Gelegenheit zum Angriff. Statt des Knurrens stieß die Bestie nun ein heißeres Bellen aus, das im Wald widerhallte wie ein Schlachtruf. Und tatsächlich blieb der Ruf nicht unbeantwortet. Aus allen Richtungen ertönte auf einmal das gleiche Kläffen, die Laute einer jagenden Hundemeute. Doch für einen Hund war das Tier vor ihnen erstaunlich groß und breit. Sein massiger Schädel wirkte irgendwie unförmig, während seine Augen kaum zu erkennen waren. Weitere Einzelheiten blieben im Zwielicht der heraufziehenden Morgendämmerung verborgen.


  Als sich der Bluthund gerade zum Angriffssprung spannte, knickten seine Hinterläufe plötzlich weg. Winselnd fuhr er herum und drehte sich ein paar Mal im Kreis, als würde er seinen eigenen Schwanz jagen. Dann begann das Tier, am ganzen Körper wild zu zucken, woraufhin es schließlich zusammenbrach. Drei gezackte Objekte ragten aus dem hinteren Teil seines Körpers. Barat stockte der Atem. Es war die gleiche Art Wurfgeschoss, mit dem die Zarg Rai niedergestreckt hatten. Das konnte unmöglich sein! Alle Furcht vergessend, trat er mit seiner provisorischen Fackel in der Hand zu dem immer noch zitternden Körper des Hundes. Im Licht des Feuers konnte er erkennen, dass es sich zwar um die gleiche Art dreizackigen Wurfgeräts handelte, wie er es bei den Zarg gesehen hatte, jedoch war es ähnlich wie die Steinbeile der Wurzelbälger aus einem rötlich marmorierten Stein gefertigt, nicht aus Metall. In der Mitte befand sich ein Loch, welches ebenfalls bei der Zargwaffe gefehlt hatte. Fast beiläufig registrierte er, dass Brustkorb und Kopf des Jagdhundes, der nun sterbend auf dem Waldpfad neben ihrer Feuerstelle lag, mit einem ledernen Harnisch gewappnet waren. Das also hatte dem Tier in der Dunkelheit sein klobiges, Furcht einflößendes Äußeres verliehen. Die Frage, wer einem Hund einen solchen Panzer anlegen würde und weshalb, geriet rasch in Vergessenheit, als auf dem Pfad fünf Wurzelbälger auftauchten, die sich behände näherten. Zwei der Gruppe trugen noch die steinernen Wurfwaffen in der Hand, die anderen drei liefen ohne Umschweife zu der Leiche des Hundes, um ihre Geschosse wieder in Besitz zu nehmen. Das Bellen aus dem Wald wurde lauter.


  Barat blickte den Waldweg zurück in die Richtung, aus der sie gestern Abend gekommen waren. Die zunehmende Helligkeit enthüllte ihm nun den Schrecken, der sich dort näherte. Sechs weitere Bluthunde, gepanzert wie das getötete Tier zu seinen Füßen, hatten gerade den Wald verlassen und kamen nun entlang des Pfades in vollem Lauf auf sie zu. Hinter diesen sprangen auf der anderen Seite des Weges noch drei weitere aus dem Unterholz, um sich ihren Artgenossen anzuschließen. Die Lefzen waren weit zurückgezogen. Ihre mächtigen entblößten Zähne ließen keinen Zweifel an den tödlichen Absichten der Meute. Noch bevor Barat einen Entschluss fassen konnte, formierten sich die Wurzelbälger auf dem Weg vor ihm. Vier von ihnen holten aus und schleuderten mit einer halben Umdrehung ihres Körpers die Wurfzacken auf die heranstürmenden Angreifer. Es war für Barat in der Dämmerung schwer zu erkennen, jedoch hatte er den Eindruck, dass alle vier Geschosse ihr Ziel fanden. Allerdings waren die Hunde nicht ohne Grund mit einer zweiten Haut aus Leder geschützt. Zwar gerieten die Getroffenen ins Straucheln oder fielen sogar nieder, doch keiner blieb reglos auf dem Boden liegen, wie Barat es gehofft hatte. Sie wirkten zumeist ein wenig benommen, schüttelten sich dann aber, um ihre Jagd wenige Augenblicke später wieder aufzunehmen.


  Nun geschah etwas vollkommen Unerwartetes. Die vier Wurzelbälger, die ihre Waffen geworfen hatten, stieben wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm in alle Richtungen auseinander, während ein einziger verbliebener Bewaffneter, so absurd es schien, alleine zum Angriff überging. Er machte zwei gewaltige Sätze nach vorn, um sich den angreifenden neun Bluthunden entgegenzuwerfen. Dabei führte er den Wurfzacken, der aufgrund des Mittellochs hervorragend in der Hand zu liegen schien, nun im Nahkampf. Zunächst war die Meute von der plötzlichen Attacke irritiert. Sie blieben überrascht stehen, wichen sogar ein paar Schritte zurück. Der Wurzelbalg begann einen wirbelnden Tanz, bei dem er mit seiner zackigen Steinwaffe schnelle Schläge auf die ungeschützten Körperstellen der Hunde ausführte. Das wiederholte Jaulen und Winseln verriet, dass er dabei nicht ohne Erfolg blieb. Allerdings erholte sich die Meute schnell von dem Schrecken dieses Gegenangriffs. Knurrend und bellend begannen sie, den einzelnen Wurzelbalg einzukreisen. Obwohl dieser gleichzeitig nach allen Seiten Hiebe austeilte, rückten seine Gegner unerbittlich näher. Einige sprangen immer wieder behände zurück, um einem ihnen geltenden Schlag auszuweichen, nahmen allerdings anschließend ihre Position sofort wieder ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das mutige Wesen von ihren dolchartigen Zähnen zerfleischt werden würde.


  Rai stand noch immer mit seinem Schwert an derselben Stelle, an der er es gezogen hatte. Wieder waren seine Gedanken in die schwarze Klinge geströmt, als handle es sich um einen Kanal, durch den sein Geist seinem Körper entkommen konnte. Er fühlte sich entrückt von diesem schrecklichen Ort. Dann aber erfüllte ihn unversehens der übermächtige Impuls zur Flucht. Gleichwohl diktierte nicht kopflose Panik sein Denken, sondern die nüchterne Erkenntnis, dass sich der einzelne Wurzelbalg opferte, um das Entkommen der anderen zu ermöglichen. Ebenso klar stand Rai auch die Richtung vor Augen, die er nehmen musste. Unter keinen Umständen durfte er die Meute in die Nähe des Baus der Wurzelbälger führen  also zum Ufer!


  Die plötzliche Erkenntnis riss ihn aus dem rauschartigen Zustand, in den er beim Ergreifen des Schwerts versunken war. Er sah Barat vor sich, der seinen Blick nicht von dem Getümmel um den kämpfenden Wurzelbalg abwenden konnte. Selbst in dem immer noch schwachen Morgenlicht ließ sich erkennen, dass alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war. Allerdings konnte Rai jetzt darauf keine Rücksicht nehmen. Er packte seinen Gefährten am Arm und zog ihn mit sich den Waldpfad entlang Richtung Meer. Barat wirkte wie ein holpernder Karren, als er hinter seinem jungen Freund herstolperte. Rai kümmerte sich nicht darum. Sie mussten so viel Distanz wie möglich zwischen sich und diese Bestien bringen, solange der tapfere Wurzelbalg sie noch beschäftigte. Endlich begann Barat, Schritt zu halten, ohne dass Rai ständig an seinem Arm zerren musste. So kamen sie schneller voran. Barat keuchte zwar wie ein Ackergaul, dennoch rannten beide, als würden sie von den Heerscharen der Unterwelt gehetzt. Markerschütternde, fauchende Laute der Meute bekundeten das Ende des Wurzelbalgs zwischen ihren reißenden Fängen. Rai blickte zurück. Zu seinem Entsetzen hatten ihre Verfolger die Jagd bereits wieder aufgenommen. Am Kampfplatz blieb nur ein kleines stilles Bündel zurück. Noch nicht einmal ihren Hunger hatten die Hunde an ihrer Beute gestillt. Das hieß, stellte Rai panisch fest, blanke Mordlust heftete sich an ihre Fersen!


  Aber nicht alle Verfolger schienen an den beiden Menschen interessiert zu sein. Immer wieder verschwand eines der Tiere in den Büschen am Wegesrand, um wohl der Spur eines weiteren Wurzelbalgs zu folgen. Letztendlich blieben nur drei übrig, die weiterhin den beiden Dieben nachstellten. Für Rai waren das jedoch mehr als genug, um weiterhin sein Heil in der raschen Flucht zum Meer zu suchen. Weit konnte es eigentlich nicht mehr sein. Die schnell näher kommenden Hunde machten indes zunehmend jegliche Hoffnung zunichte, das Ufer noch vor ihnen und damit lebendig zu erreichen. Es musste ihm eine andere Möglichkeit einfallen  und zwar schnell. Klettern!


  »Wir müssen auf einen Baum, Barat!«, schrie Rai seinem Kameraden zu.


  »Ich … kann … sowieso … nicht mehr … laufen!«, keuchte dieser. Die Blässe in seinem Gesicht hatte einem leuchtenden Rot Platz gemacht.


  »Da, der große gleich vor uns!«, brüllte Rai.


  Die ausladenden Äste der alten Kastanie luden geradezu zum Hinaufklettern ein. Mit einem einzigen Sprung erreichte Rai die erste Astgabel und schwang sich hinauf, ohne das schwarze Schwert dabei aus der Hand zu legen. Barat versuchte erst gar nicht, es seinem akrobatischen Begleiter gleichzutun, sondern suchte an der knorrigen Rinde nach Halt. Rai half von oben kräftig nach, sodass der Veteran mit einiger Mühe schließlich bäuchlings in der Astgabel zu liegen kam. Doch schon war der vorderste Bluthund heran. Beinahe senkrecht katapultierte sich das kräftige Tier in die Höhe und bekam Barats Knöchel zu fassen. Unter Schmerzen schrie Barat auf. Gleichzeitig wurde er durch das Gewicht des Hundes, der sich wie besessen in sein Bein verbissen hatte, wieder hinuntergezogen.


  »Verdammter Köter!« Panik überschlug sich in seiner Stimme. »Lass mein Bein los!« Barat trat mit dem anderen Fuß nach dem unerbittlichen Jäger, während er verzweifelt versuchte, sich in der Astgabel festzukrallen. Ein wohlplatzierter Treffer gegen die ungeschützte Schnauze hatte keinerlei Folgen. Ohne Pause trat und schlug der alte Soldat mit seinem Stiefel auf das unnachgiebige Tier ein, bis dieses endlich mit einem eher enttäuschten als schmerzerfüllten Winseln von ihm abließ. Trotz seines blutigen Knöchels gelang es Barat nun erstaunlich schnell, seinen Körper auf einen angemessen hohen Ast neben Rai zu wuchten.


  »Bei den ewig darbenden Seelen im Feuer des Xelos, das sind die blutgierigsten Tölen, die mir je untergekommen sind!«, fluchte Barat mit zusammengebissenen Zähnen. Mittlerweile hatten sich alle drei Hunde unter dem Baum versammelt, der den beiden Dieben als Zuflucht diente. Ohne Unterbrechungen kläfften sie ins Geäst hinauf und liefen dabei rastlos hin und her, als könnten sie noch nicht glauben, dass ihre Beute nicht länger in Reichweite war.


  »Wie geht es deinem Fuß«, fragte Rai.


  »Ach, halb so schlimm«, antwortete Barat verächtlich, obwohl ihn sein schmerzverzerrtes Gesicht Lügen strafte. »Hoffentlich hab ich dem verdammten Vieh wenigstens ein paar Zähne ausgeschlagen!«


  Im gleichen Augenblick entdeckte Barat bestürzt eine Prozession kleiner Flammen den Waldpfad vom Meer heraufkommen. Es musste sich um mindestens fünf Fackeln handeln, deren Träger jedoch noch nicht zu erkennen waren.


  »Den heutigen Tag hat der Herr Cit nicht zu unserem besten bestimmt«, sagte Barat resignierend und wies Rai die Richtung, aus der sich die lichter näherten.


  »Verflucht! Glaubst du, das sind Gardisten aus Tilet?« Unwillkürlich umklammerte Rai seine Waffe fester.


  »Das spielt doch keine Rolle, wer das ist«, meinte Barat niedergeschlagen. »Ich glaube kaum, dass wir uns auf eine herzliche Begrüßung gefasst machen können. Wer auch immer mit solchen Bluthunden jagt, versteht sich mit Sicherheit nicht auf höfliche Umgangsformen.« Sein Blick fiel auf das dunkle Schwert in der Hand seines jungen Kameraden. »Aber du solltest unser Diebesgut verschwinden lassen, bevor sie hier sind!«


  Rai schien nicht zu verstehen.


  »Wirf das Schwert weg«, versuchte es der alte Soldat noch einmal, »oder besser noch, leg es auf einen der hohen Äste, damit es niemand findet. Viel nützen wird es dir gegen so viele ohnehin nicht, und wenn sie es bei dir entdecken, ist das nur ein Beweis deiner Schuld.«


  »Ich kann es doch nicht einfach …«, stammelte Rai und blickte hilflos auf die Klinge in seiner Hand.


  »Bei den vier großen Göttern, hör auf mich, Junge! Leg es weg!« Beschwörend ergriff Barat seine Schulter. »Du musst unsere Lage nicht schlimmer machen, als sie ohnehin schon ist.«


  »Nein!« Rai schüttelte seine Hand ab. Die Heftigkeit seiner Reaktion überraschte ihn selbst. »Ich werde die Klinge nicht einfach irgendwo in diesem Wald liegen lassen. Das kann ich einfach nicht tun, Barat! Dieses Schwert ist etwas Besonderes und darf nicht weggeworfen werden, als wäre es wertloser Unrat.« Er überlegte kurz. »Ich werde es einfach in meiner Hose verstecken.« Als wäre dies ein genialer Geistesblitz, begann er entschlossen, die Klinge seitlich durch seinen Gürtel in das linke Hosenbein zu schieben. Es war kein Versteck, das einem aufmerksamen Betrachter lange entgangen wäre, zumal das Heft des Schwerts oberhalb seines Gürtels immer noch zu sehen war. Aber im schattigen Zwielicht der Bäume blieb zumindest die vage Hoffnung, dass die Waffe unbemerkt blieb.


  »Dann zieh wenigstens dein Hemd noch über das Heft, du sturer Spross eines skardischen Maultieres«, zischte Barat aufgebracht, »sonst kannst du denen das Schwert gleich vor die Füße legen!«


  Für eine Erwiderung blieb Rai keine Zeit mehr, denn die Fackelträger waren bereits in Hörweite. Aber er befolgte Barats Rat, indem er hektisch sein fadenscheiniges Wams zurechtzupfte, sodass es Griff und Parierstange der Waffe notdürftig bedeckte. Im gleichen Moment rief der Mann an der Spitze der heranrückenden Gruppe den Hunden einen scharfen Befehl zu, worauf sich diese augenblicklich gehorsam niederlegten und das an den Nerven zerrende Gebell einstellten. Nachdem die eben noch tobenden Vierbeiner sich nun manierlich am Fuße des Baumes niedergelassen hatten, wirkten sie auf einmal wie wohlerzogene Haustiere. Das gab Barat und Rai die Gelegenheit, ihre Aufmerksamkeit den näher kommenden Personen zuzuwenden. Es handelte sich um sieben Männer, von denen fünf gleichermaßen mit einem langen Messer im Gürtel und einem Kurzbogen über der Schulter bewaffnet waren. Ihr Oberkörper war durch einen schmucklosen, geschwärzten Lederharnisch geschützt, und auch ihre Beinkleider bestanden aus dünnerem Leder. Der Feuerschein der Fackel in ihrer Hand erfüllte die wettergegerbten Gesichter mit zuckenden Grimassen und tanzte auf einem kleinen goldenen Symbol, das alle wie einen Talisman um den Hals gebunden hatten. Der Anführer des Trupps, dem anscheinend auch das Abrichten der Hunde oblag, unterschied sich von seinen Männern nur dadurch, dass ihm der rechte Arm vom Schultergelenk abwärts fehlte, weshalb er auch weder Bogen noch Fackel trug.


  Die auffälligste Erscheinung in dieser grimmigen Schar bildete eine Gestalt, die vollkommen in einen schwarzen Umhang gehüllt war. Diese Bekleidung schien gänzlich ungeeignet für die Jagd zu sein, zumal der Mann auch weder sichtbare Waffen noch sonstige weidmännische Utensilien bei sich hatte. Am augenfälligsten war das prunkvolle Goldamulett, das sich leuchtend von seinem nachtschwarzen Mantel abhob und eine etwas größere Ausgabe der Medaillons seiner Begleiter darstellte. Es zeigte eine vierstrahlige Sonnenscheibe über einem geflügelten, schlangenartigen Tier. Selbst Kindern war der flammende Sonnenball als das heilige Symbol des allsehenden Gottes Cit bekannt, doch die geflügelte Echse, die sich unter den brennenden Strahlen des göttlichen Zeichens zu winden schien, war weder Barat noch Rai jemals in irgendeinem Tempel Tilets aufgefallen.


  Der einarmige Anführer ging als Erstes zu den folgsam wartenden Hunden, um jedem aus einem Beutel an seinem Gürtel ein Stück rohes Fleisch hinzuwerfen, das sie gierig hinunterwürgten. Erst danach wies er zwei seiner Gefolgsleute an, mit ihren Fackeln in den großen Baum zu leuchten, den seine geifernden Lieblinge bewacht hielten.


  »Da beiß mich doch die Nubenbrut!«, entfuhr es ihm, als er die beiden zerlumpten Diebe entdeckte. »Was habt ihr denn da für Jammergestalten auf den Baum gejagt, ihr blinden Wadenbeißer?« Er sprach offensichtlich zu seinen Hunden.


  »Heh, ihr beiden da oben!« Erst jetzt richtete er das Wort an Barat und Rai. »Ich würde euch raten, freiwillig runterzukommen, sonst gibts ein paar Pfeile zwischen die Rippen!«


  Konfrontiert mit solcher Gewaltbereitschaft waren die beiden Gefährten schnell davon überzeugt, dem Befehl des grobschlächtigen Hundeführers augenblicklich nachzukommen. Allerdings erwies sich die Klinge in Rais Hosenbein nun als ausgesprochen hinderlich, da er sein Knie nicht richtig abwinkeln konnte, ohne Gefahr zu laufen, seine Beinkleider aufzuschlitzen. Nach einigen ungelenken Kletterversuchen musste er auch noch das letzte bisschen seines verbliebenen Stolzes begraben, der ihm eigentlich gebot, angesichts ihrer misslichen Lage wenigstens einen würdigen Abgang zuwege zu bringen. Stattdessen rutschte er ganz und gar unwürdig den Stamm hinunter wie ein übergewichtiger Braunbär. Steifbeinig fiel er den Jägern direkt vor die Füße. Barat folgte nur um weniges erhabener.


  »Ein schönes Lumpenpack treibt sich in diesen Wäldern herum«, bemerkte der Einarmige verächtlich. »Also, wie kommt ihr hierher?«


  Weil Rai immer noch verbissen damit beschäftigt war, sich möglichst rasch zu erheben, ohne dass ihm dabei das verborgene Schwert aus dem Hosenbund glitt, übernahm es Barat zu antworten:


  »Oh, werter Herr, ich bitte untertänigst um Vergebung, wenn zwei ahnungslose Fischer mit ihren unwerten Füßen Euren Grund und Boden beschmutzt haben sollten.« Ganz von selbst war er wieder in die Rolle des dienstbeflissenen Untergebenen geschlüpft, die er auch nach Rais Eindringen in den Palast von Tilet vor den dortigen Wachen gespielt hatte. »Bitte nehmt unsere aufrichtige Entschuldigung für diesen unverzeihlichen Frevel an, denn die launischen Naturgewalten haben uns übel mitgespielt und unser kleines Boot an den Klippen zerschmettert. Nur der unergründliche Kaloqueron selbst weiß, warum er uns am Leben ließ und den Weg zu dieser versteckten Bucht zeigte.« In gespielter Ehrfurcht hatte Barat dabei die Hände gen Himmel erhoben.


  Der Anführer der kleinen Schar kratzte sich ausgiebig am Stumpf seines abgetrennten Arms, dann blickte er zu seinen Leuten zurück und meinte: »Dieser wandelnde Lumpenhaufen schnattert wie ein altes Marktweib, und bei all den vielen Worten weiß ich gar nicht, ob er sich nicht über mich lustig macht!«


  Barat öffnete bereits den Mund, um zu widersprechen, da krachte die Faust des Einarmigen in sein Gesicht, dass er der Länge nach hinschlug und für einige Augenblicke das Bewusstsein verlor.


  »Das nur für den Fall, dass du dich über mich lustig gemacht hast«, sagte der Einarmige unter dem höhnischen Gelächter seiner Männer.


  Rai war so erschüttert, dass er seinem Freund nicht gleich zu Hilfe eilte, sondern den Blick unverwandt auf den Angreifer gerichtet ließ.


  »Hört jetzt auf mit diesen Torheiten«, ließ sich unerwartet der Schwarzgekleidete vernehmen und unterband damit schlagartig jeden weiteren Ausbruch von Heiterkeit. Seine Stimme wirkte befehlsgewohnt und unduldsam. »Bindet sie, und nehmt sie mit, wir können uns damit nicht ewig aufhalten. Noch haben wir keinen einzigen Fang gemacht! Und denkt daran, wenn das segenbringende Licht unseres Herrn den Talgrund erreicht, müssen wir diesen Ort verlassen haben.«


  »Ja, Erhabener«, antwortete der einarmige Anführer knapp und veranlasste sogleich das Geforderte.


  So fanden sich Rai und der angeschlagene Barat ein weiteres Mal in Fesseln, die sie der Kontrolle über ihr eigenes Schicksal beraubten. Sie humpelten hinter den Jägern durch das unwegsame Unterholz, stets bemüht, ihre müden Füße vor den aus dem Boden ragenden Wurzeln zu bewahren oder sich unter zurückschnellenden Ästen zu ducken, die sie mit ihren auf dem Rücken zusammengebundenen Händen nicht abwehren konnten. Rai machte sich ernsthafte Sorgen um seinen Kameraden, der nicht nur wegen der Bisswunde am Fuß übel hinkte, sondern dessen bleiches Gesicht einen erschreckenden Kontrast zu dem Blut bildete, das ihm aus Mund und Nase sickerte. Doch der Veteran biss die Zähne zusammen und versuchte, niemandem seine momentane Schwäche zu offenbaren. Bis auf Rai schien auch keiner Notiz von den blutenden Wunden des Gefangenen zu nehmen.


  Die Gruppe bewegte sich so rasch wie möglich durch den Wald, wobei ihr Führer immer wieder kurz verharrte, um in das vor ihm liegende Dickicht zu horchen. Was er zu hören suchte, wurde deutlich, als bei seinem nächsten Halt in der Feme Gebell zu vernehmen war. Die drei aufgeregt neben ihrem Herrn herlaufenden Hunde stießen bei diesem Geräusch ein unterdrücktes Winseln aus, worauf sie der Einarmige mit einem Wink laufen ließ. Innerhalb von einem Wimpernschlag waren sie zwischen den Bäumen verschwunden, zogen jedoch durch ihr Bellen eine geräuschvolle Spur hinter sich her, der sogar Rai hätte folgen können. Wenig später erreichten sie eine dicht stehende Gruppe von schmalen Fichten, zwischen deren Stämmen ein schier undurchdringliches Brombeergestrüpp wucherte. Am Rande dieser dornenbewehrten Barriere hatten sich fünf kläffende Hunde versammelt, die ihrer Beute offensichtlich nur ungern bis ins Innere des Gestrüpps folgen wollten. Trotz ihres ledernen Schutzpanzers wagten sie es anscheinend nicht, ihre empfindlichen Nasen den schmerzhaften Stichen der Hecke auszusetzen.


  »Nun, nun, das sieht mir doch ganz nach einem ordentlichen Fang aus!«, lobte der Einarmige seine Hunde und belohnte sie auch sogleich mit einigen Brocken Fleisch. Danach wandte er sich an seine Männer: »Macht euch bereit! Man kann nie wissen bei diesen runzligen Gnomen.«


  Die Jäger nahmen ihre Kurzbogen von der Schulter und legten jeder einen Pfeil auf die Sehne. Gleichzeitig trat der Robenträger vor und begann einen merkwürdigen Singsang, als wolle er ein Gebet anstimmen. Seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiß des Augapfels zu sehen war, während die Bogenschützen angespannt in das Dickicht starrten. Um Barat und Rai kümmerte sich im Augenblick niemand mehr. Wären sie nicht so erschöpft und zudem verletzt gewesen, hätten sie ohne Weiteres diese Unaufmerksamkeit ihrer Bewacher zur Flucht nutzen können. Aber in ihrem Zustand hätten sie die Bluthunde längst wieder eingeholt, bevor sie auch nur in Sichtweite der Bucht gewesen wären. Außerdem waren die beiden selbst gefesselt von der Szene, die sich um dieses unscheinbare Dornendickicht abspielte. Ein Rascheln im Inneren des Gebüschs veranlasste die Jäger, ihre Bogen zu spannen. Der Mann in dem dunklen Umhang ließ sich dadurch nicht beeindrucken und murmelte weiter seine unverständlichen Verse vor sich hin. Nach wenigen Augenblicken kroch schließlich ein kleines Wesen aus dem Gestrüpp, das Barat und Rai sofort als Wurzelbalg erkannten. Es war übersät mit blutenden Kratzern, wirkte aber vollkommen ruhig und zeigte keinerlei Angst. Hinter ihm folgte noch ein zweites in ähnlich erbärmlichem Zustand. Ohne Scheu gesellten sie sich zu der Gruppe, als hätten sie schon immer dazugehört.


  Der Schwarzverhüllte beendete sein meditatives Gemurmel und blickte zufrieden auf die beiden Kreaturen. »Sie sind unter meiner Kontrolle, wir können weiter, Ferrag«, meinte er zu dem Einarmigen.


  Diese Prozedur wiederholte sich noch zweimal, bis schließlich vier Wurzelbälger das Gefolge des herrischen Mannes in Schwarz bildeten. Einen hatten die Hunde auf einen Felsvorsprung in der Nähe der Steilwand getrieben, der andere hatte sich nicht viel weiter in eine Spalte im Gestein gezwängt, die für seine Verfolger zu schmal war. Beide waren jedoch ohne Widerstand mitgekommen, nachdem der »Erhabene«, wie ihn die Jäger stets respektvoll ansprachen, sein beschwörungsartiges Ritual vollzogen hatte. Es wurde immer deutlicher, dass es sich bei dem Mann um einen Priester des Cit handelte, jedoch war keines seiner ungewöhnlichen Gebete, wenn man die gemurmelten Formeln überhaupt so nennen konnte, den beiden Tiletern geläufig. Nachdem der Hundeführer Ferrag noch einige Minuten rufend und lockend herumgelaufen war, um seinen letzten vermissten Hund zu finden, beugte er sich letztlich widerstrebend dem Befehl des Priesters, der eindringlich daran erinnerte, dass sie das Tal bei Anbruch des Tages verlassen haben müssten. Daraufhin machte sich die merkwürdige Schar auf den Weg zu der Bucht, wo auch Barat und Rai mit ihrem kleinen Fischerboot angelegt hatten. Auf der Kiesbank, die den beiden Dieben einige Tage als Nachtlager gedient hatte, warteten fünf weitere Männer, die ähnlich gekleidet waren wie die Jäger. Sie bewachten zwei große Ruderboote, die auf die Steine hochgezogen worden waren. Einige überraschte Fragen der Wachen, wo denn die beiden gefesselten Menschen herkämen und weshalb man sich die Mühe mache, sie mitzunehmen, wurden von dem Citpriester rasch unterbunden, der gereizt zur Eile mahnte. Daraufhin bestieg er ungeduldig das erste Gefährt, während ihm die Wurzelbälger folgten wie Schafe ihrem Hirten. Rai und Barat wurden inzwischen unsanft aufgefordert, in den Rumpf des zweiten Boots zu klettern, dass sie sich zu ihrer Bestürzung mit den neun Jagdhunden teilen mussten. Als sie schließlich in die stille Bucht hinausglitten, wagten sich gerade die ersten Strahlen der Sonne über die zerklüftete Kante der Felswand und zeichneten einen glitzernden Streifen auf die Wasseroberfläche. Wehmütig blickte Rai zurück zu dem friedlichen Tal, eingebettet zwischen scharfkantigen Felsen. So fremd die verborgenen Geheimnisse dieses märchenhaften Ortes auch für ihn gewesen waren, ihn beschlich das Gefühl, etwas Kostbares zu verlieren, als sie nun in den schmalen Kanal einschwenkten, der zum offenen Meer führte.


  Nachdem schließlich die Passage hinter ihnen lag, steuerten sie auf ein stattliches Segelschiff zu, das etwa hundert Schritt von der Steilküste entfernt vor Anker lag. Es sah wesentlich wendiger aus, als die behäbigen Tileter Kriegsschiffe, die sie bisher gesehen hatten, und verfügte im Gegensatz zu diesen einmastigen Rudergaleeren über drei Masten, was dem Schiff bei gutem Wind sicherlich einen erheblichen Geschwindigkeitsvorteil einbrachte. Doch in der immer noch anhaltenden Windstille musste auch dieser schnittige Segler auf die Kraft von Ruderern zurückgreifen. Als sich die beiden Beiboote näherten, wurde eine Strickleiter an der Bordwand herabgelassen, und mehrere Besatzungsmitglieder machten sich bereit, die Gefangenen in Empfang zu nehmen. Das Boot mit den Wurzelbälgern erreichte als erstes das Schiff, wodurch Rai und Barat beobachten konnten, wie die kleinen Wesen die Leiter erklommen, als hätten sie nie etwas anderes getan. Es folgte der Priester in der schwarzen Robe und zuletzt die verbliebenen Ruderer. Während das leere Ruderboot mittels einer an einem schwenkbaren Arm befestigten Seilwinde an Deck gehoben wurde, befreite man die beiden Diebe von ihren Armfesseln, wonach sie mit Stößen und Tritten dazu genötigt wurden, ebenfalls die Bordwand emporzuklettern. Wiederum schränkte das verborgene Schwert an Rais Seite seine Bewegungsfreiheit erheblich ein, was besonders die Benutzung der schwankenden Strickleiter zu einer wahren Herausforderung machte. Er löste das Problem, indem er wie schon zuvor vorgab, ein steifes Knie zu haben, wodurch plausibel wurde, warum er immer nur das eine Bein abzuwinkeln vermochte, um eine neue Sprosse zu erklimmen.


  Oben angekommen, konnten sie gerade noch mit ansehen, wie die Wurzelbälger der Reihe nach in einem mit einer eisernen Falltür gesicherten Laderaum verschwanden. Daraufhin zog sich der Citpriester in eine Kajüte am Heck des Schiffes zurück, ohne dem Treiben an Deck die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


  Die beiden Diebe erregten auf dem Schiff mehr Interesse, als ihnen lieb sein konnte, denn anscheinend stellte die Anwesenheit der gefangenen Menschen für die Mannschaft eine weit größere Abwechslung dar als der Anblick der Wurzelbälger. Somit mussten die beiden nun den derben Spott und einige ruppige Handgreiflichkeiten der Besatzung über sich ergehen lassen, bis endlich ein Mann in einem blauen Leinenhemd mit breitem Schwert im Gürtel und einem verwitterten Gesicht dem rauen Treiben ein Ende bereitete.


  Er begutachtete die Unglücklichen fachmännisch wie ein Pferdehändler das Gebiss eines Gauls auf dem Viehmarkt, warf auch einen raschen Blick auf Barats Wunden und bemerkte dann knapp: »Die können arbeiten. Ferrag?« Er schaute sich suchend nach dem Angesprochenen um. »Wo ist denn der verdammte Hundeführer?«


  »Hier bin ich, Käptn«, ließ sich der Einarmige vernehmen, während er sich einen Weg durch die versammelte Mannschaft bahnte. »Musste nur zusehen, dass meine Lieblinge auch gut an Bord kommen.« Tatsächlich hatte er persönlich überwacht, wie seine Hunde mitsamt Beiboot über die Hebevorrichtung an Deck gehievt worden waren, und hatte sie anschließend in einigen Zwingern am Bug des Schiffes untergebracht.


  »Schon gut«, meinte der Kapitän. »Diese zwei unterstelle ich deiner Verantwortung, schließlich hast du sie mitgebracht. Unserem Koch Radrick fehlt eine Küchenhilfe, seit unser Schiffsjunge über Bord gefallen ist. Also bring sie erst mal in die Kombüse, und wenn Radrick sie nicht mehr braucht, dann sieh zu, dass du sie irgendwo anders nutzbringend einsetzt. Wir können hier keine untätigen Esser gebrauchen!« Er blickte sich um. »Und ihr anderen, an die Riemen! Steuermann, Anker lichten und Kurs Nordnordost!«


  Zügig, aber mit sichtlich geringer Begeisterung verteilten sich die Matrosen auf den Ruderbänken, und selbst die Jäger, denen Barat und Rai auf dem Festland in die Hände gefallen waren, bekamen Plätze zugewiesen. Der Kapitän zog sich in seine Kabine zurück, während die beiden Gefangenen in der Obhut des einarmigen Hundeführers verblieben.


  »Vorwärts, ihr Landratten!«, blaffte er sie an. »Steht hier nicht rum und gafft, seid froh, dass ihr zu schwächlich ausseht zum Rudern. Für euch heißts jetzt erst mal unter Deck und den Umgang mit dem Schälmesser üben.« Er lachte hämisch. »Nach dieser Fahrt werdet ihr wahre Meister darin sein.«


  Daraufhin verpasste er dem ungläubig dreinblickenden Rai einen groben Schlag auf den Hinterkopf und ging vor ihnen her zu einer Stiege, die in den Bauch des Schiffes führte. Nachdem die beiden Tileter Ferrag die Treppe hinab und einen düsteren Gang entlang gefolgt waren, erreichten sie schließlich die voll gestopfte Bordküche, wo die beiden der Geruch nach ranzigem Fett und den fauligen Ausdünstungen des Küchenchefs empfing.


  »Radrick! Wo bist du, du alte Qualle?«, rief der Einarmige fröhlich.


  Auf einem Schemel in einer Ecke der Küche saß ein unglaublich feister Mann, dessen Haupt von einem schütteren Kranz langer, strähniger Haare gekrönt war. Er hatte seinen Kopf gegen die Wand gelehnt, die Hände über dem immensen Wanst gefaltet und schnarchte, als wolle er mit den knarrenden Schiffsplanken wetteifern. Der Bund seiner viel zu engen Hose wurde von den Fettwülsten am Bauch bedenklich weit in jene Regionen der Körpermitte verdrängt, die ein angemessenes Beinkleid besser vollkommen bedecken sollte. Das bunte Sammelsurium an Fettflecken, Soßenspritzern und Speiseresten auf seinem Wams wies ihn zweifelsohne als den Koch des Schiffes aus.


  »Heh, du fette Kröte«, sprach ihn Ferrag an und trat ihm dabei unsanft gegen das Schienbein, »ich hab gehört, dass du hier unten Hilfe brauchst!« Er zog belustigt die Augenbrauen in die Höhe, als der Koch behutsam ein Auge öffnete, um die Ursache für die Störung zu erfahren.


  »Diese zwei sollen deinen ertrunkenen Küchenjungen ersetzen. Anweisung vom Käptn. Damit du nicht mehr so schwer arbeiten musst!« Ferrags schallendes Lachen veranlasste den schwergewichtigen Radrick schließlich dazu, sich schnaufend von seinem Hocker zu erheben. Schläfrig kratzte er zunächst seinen Schmerbauch, während er die Gefangenen ausgiebig musterte.


  »Verdammte Hungerhaken schickt mir der Käptn da als Gehilfen«, brummte der Koch missmutig angesichts der beiden ausgemergelten Gestalten. »Die fressen mir ja die Hälfte der Vorräte weg.« Er gähnte herzhaft, wobei seinem mit schwarzen Zahnstummeln gespickten Mund ein übelkeiterregender Dunst entströmte. »Ach, was soll's.« Er blickte sich suchend um. »Da habt ihr zwei Messer, setzt euch dort drüben hin und fangt an, den halben Zentner Kartoffeln zu schälen, fürs Mittagessen.« Er wischte die beiden Kartoffelschäler an seinem Ärmel ab, was die Sauberkeit der kurzen Klingen nicht im Mindesten erhöhte, und übergab sie seinen neuen Küchenknechten.


  Als Rai einen Moment zögerte, weil er überlegte, wo er in diesem Chaos einen Platz zum Sitzen finden sollte, packte ihn Ferrag sogleich am Kragen seines Hemds und schrie ihm ins Gesicht: »Wirds bald, du Milchbart, der halbe Zentner Kartoffeln schält sich nicht von allein!«


  Als er ihn gerade in Richtung der Kartoffelsäcke stoßen wollte, hielt er plötzlich mitten in der Bewegung inne und pfiff überrascht durch die Zähne.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte er Rai erstaunt. Erst jetzt bemerkte dieser, dass bei der Rangelei sein Wams nach oben gerutscht war, was das Heft des dunklen Schwertes entblößt hatte.


  »Das wolltest du wohl benutzen, wenn ich nicht aufpasse, häh?« Ferrag ließ von Rais Kragen ab, packte stattdessen den Schwertgriff und riss die Waffe rücksichtslos aus dessen Gürtel. Fasziniert hielt er sie in die Höhe.


  »Eine schöne Arbeit ist das.« Er balancierte die Klinge in der Hand. »Wunderbar ausgewogen, und dieser geschwärzte Stahl, vom Allerfeinsten.«


  Ohne Vorwarnung schlug er Rai mit dem Knauf ins Gesicht. Der Schlag zwang den jungen Tileter in die Knie und hinterließ eine klaffende Wunde auf dessen Oberlippe. Barat, der sich bisher zurückgehalten hatte, machte einen raschen Schritt nach vorn, doch sah er sich im nächsten Moment der dunklen Schwertspitze gegenüber, mit der ihn Ferrag fast beiläufig in Schach hielt.


  »Hattest wohl gedacht, ich seh deinen kleinen Schatz nicht?« Er trat den am Boden liegenden Rai in die Magengrube, ohne dabei die scharfe Klinge vor Barats Gesicht zu senken. »Ich kann das nicht leiden, wenn sich einer für klüger hält, als ich es bin! Nur damit das klar ist! Und jetzt sag doch mal, wie ein flohverseuchter Bastard wie du an so eine Waffe kommt?« Rai japste nur und war nicht imstande zu antworten. Er kämpfte würgend mit seinem Magen, der sich des ohnehin geringen Inhalts entledigen wollte.


  »Ist eigentlich auch egal«, sprach der Einarmige gelassen weiter, »ich nehme es als Ausgleich für deine Unverschämtheit, vielleicht bekomme ich ja einen guten Preis dafür  oder ich behalte es gleich selbst.« Mit diesen Worten verließ er zufrieden lächelnd die Kombüse, was Barat endlich die Gelegenheit gab, sich um seinen jungen Freund zu kümmern.


  


  ROTES ERZ


  


  Die folgenden Tage verliefen für die beiden Gefährten im eintönigen Wechsel von Küchendienst, Deck schrubben und Latrinen entleeren. Sie bekamen zwar das gleiche Essen wie der Rest der Besatzung und erhielten auch zwei Hängematten im Mannschaftsquartier zugeteilt, aber die schwere körperliche Arbeit, das ungewohnte Schaukeln des Schiffsbodens unter ihren Füßen und nicht zuletzt die andauernden kleinen Quälereien, die sich die Mannschaft, allen voran Ferrag, für sie ausdachte, gingen mit der Zeit an die Substanz. Der einarmige Hundeführer schien eine besondere Genugtuung dabei zu empfinden, wenn er Barat, während er auf allen vieren das Deck schrubbte, einen Tritt gab, dass er der Länge nach hinschlug, oder Rai den Latrineneimer über die Hose kippte, wenn dieser ihn gerade über Bord leeren wollte. Vielleicht machte er die beiden insgeheim für das Verschwinden seines zehnten Hundes verantwortlich und rächte sich mit den zahllosen Gemeinheiten dafür, aber vielleicht brauchte er auch nur jemanden, den er schikanieren konnte. Einzig der Koch Radrick behandelte Barat und Rai nicht schlechter, als er wahrscheinlich jede Küchenhilfe behandelt hätte. Er ließ sie zwar hart arbeiten, während er sich des Öfteren ein zusätzliches Nickerchen gönnte, aber immerhin beschimpfte oder schlug er sie nicht.


  Der Wind frischte erst am zweiten Tag nach Verlassen des verborgenen Tals wieder auf, und endlich ließ der Kapitän die großen Rahsegel setzen, die das Schiff nun wie einen Pfeil über die Wellen trieben. Nach drei Tagen Fahrt auf der offenen See steuerten sie schließlich wieder die Küste an, wo sie in einer der zahlreichen Buchten im Mündungsbereich eines kleinen Flusses ankerten, um frisches Wasser an Bord zu nehmen und die Nahrungsvorräte durch die Jagd auf einige Wildtiere zu ergänzen. Sehr zum Unwillen der Mannschaft befahl der Kapitän allerdings bereits nach zwei Tagen, den eher geruhsamen Aufenthalt abzubrechen und wieder die Ruder zu bemannen. Von da an folgte das Schiff dem wild gezackten Verlauf der Küstenlinie auf einem parallelen Kurs im Abstand von nur einigen Hundert Schritt zum Ufer. Auf diese Weise kamen sie nur sehr langsam voran, aber es hatte den Anschein, als suche der Kapitän eine bestimmte Stelle an dem vollkommen unübersichtlichen Steilufer. Dies bestätigte sich, als er nach beinahe zwei Tagen Fahrt Befehl zum Wenden gab und einen Teil der Strecke, die sie gekommen waren, wieder zurückrudern ließ. Endlich erreichten sie in den Abendstunden des dritten Tages nach dem Verlassen der Flussmündung einen versteckten Einschnitt im Fels, der den Einblick in einen tiefblauen Fjord gewährte, dessen bergige Flanken von dichten Pinienwäldern bestanden waren. Der Wasserweg dorthin war zwar etwas breiter als die enge Klamm, die Barat und Rai bei ihrem Vordringen in das Tal der Wurzelbälger durchfahren hatten, aber der Eingang wurde durch eine vorgelagerte Felswand so gut zum Meer hin abgeschirmt, dass ihn die gesamte Besatzung beim ersten Vorüberfahren offensichtlich übersehen hatte.


  Der Kapitän befahl, etwa hundert Schritt vor den Klippen zu ankern und die Vorbereitungen für einen Landgang zu treffen. Die ganze Nacht hindurch herrschte emsiges Treiben an Bord, bis schließlich in den frühen Morgenstunden noch vor Sonnenaufgang die Beiboote mit Ferrags aufgeregt schwanzwedelnden Hunden zu Wasser gelassen wurden. Nachdem die Jäger über die Leiter an der Bordwand in die Boote geklettert waren, folgte als Letzter der Priester des Cit, wie schon bei seinem letzten Landgang in schwarzer Robe und mit dem goldenen Sonnensymbol um den Hals. Die letzten Tage hatten Barat und Rai ihn kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, gleichwohl bestieg er jetzt mit versteinerter Miene eines der beiden Beiboote und gebot den Ruderern mit einem kurzen Kopfnicken loszufahren. In der sich zaghaft andeutenden Morgendämmerung waren die Umrisse der schmalen Wasserstraße vom Schiff aus gerade noch zu erkennen.


  Eine gute Stunde später, als das Licht des neuen Tages das trostlose Grau der geschlossenen Wolkendecke über ihren Köpfen vollends enthüllt hatte, kehrten die beiden Beiboote zurück. Die Tileter Diebe, die gerade ein weiteres Mal mit Deckschrubben beschäftigt waren, mussten bestürzt erkennen, dass die Jäger erneut eine lebendige Fracht mit sich führten. Auch an diesem abgelegenen Ort hatten sie Gefangene gemacht, und wieder waren es Wurzelbälger, diesmal sogar sechs. Auffällig waren jedoch die grimmigen Gesichter der Männer, als sie wenig später an Bord kamen. Ein rasches Durchzählen enthüllte Rai, dass zwei Jäger und sechs Hunde fehlten. Aus dem Gespräch zwischen Ferrag und dem Kapitän, das er bruchstückhaft mit anhören konnte, da er in der Nähe der Hundezwinger zu putzen hatte, reimte er sich zusammen, dass die Jagdgruppe wohl auf der Suche nach einigen fehlenden Hunden zu weit ins Landesinnere vorgedrungen war. Somit hatten sie den Rückweg nicht mehr rechtzeitig vor Sonnenaufgang geschafft und es deshalb mit dem Hauptteil des Wurzelbalgstammes zu tun bekommen, den Ferrag hasserfüllt abwechselnd als Horde kleiner Monster oder Heer der schrumpeligen Gnome bezeichnete. Besonders erbost schien er darüber, dass der Citpriester ihm befohlen hatte, mit seinen Hunden den herannahenden Schwarm aufzuhalten, nachdem zwei ihrer Männer durch Wurfgeschosse der Wurzelbälger niedergestreckt worden waren. Nur drei seiner geliebten Vierbeiner hatten nach dieser Auseinandersetzung den Weg zurück zum Ufer geschafft. Wahrscheinlich hätte Ferrag lieber all seine Männer geopfert als die mühsam ausgebildeten Bluthunde, aber Rai freute sich insgeheim über diesen Verlust ihres Peinigers.


  Die sechs gefangenen Wurzelbälger wurden zu den anderen unter Deck gesperrt, was sie ohne jeglichen Widerstand geschehen ließen. Rai hatte in den vergangenen Tagen keine Zeit gefunden, sich mit Barat über seine Schlussfolgerungen auszutauschen. Somit konnte er sich der Richtigkeit seiner Schlussfolgerungen nicht vollends sicher sein, jedoch glaubte er inzwischen, dass der Citpriester irgendeine Art Kontrolle über die kleinen Wesen ausübte. Er vermochte es nicht beim Namen zu nennen, aber das Verhalten der Wurzelbälger wirkte so grundlegend anders, wenn der Mann in Schwarz in ihrer Nähe war, dass sich diese Vermutung regelrecht aufdrängte. Einen weiteren Hinweis lieferten die tiefen Furchen uneingeschränkter Konzentration, die das Gesicht des Citdieners zeichneten, solange seine Gefangenen noch nicht sicher im Bauch des Schiffes verwahrt waren. Erst als die massive Luke hinter ihnen zuschlug, fiel die Anspannung von ihm ab und hinterließ blasse Erschöpfung auf seinen hageren Wangen. Aber als wolle er diese verräterischen Zeichen seiner Entkräftung vor der Schiffsbesatzung verbergen, suchte er, wie schon nach der letzten Jagd, ohne weitere Verzögerung die Abgeschiedenheit seines Quartiers auf.


  Es folgten fünf weitere ereignislose Tage auf See, die für Barat und Rai mit ihren üblichen Pflichten angefüllt waren. Mittlerweile hatte der Kapitän Befehl gegeben, die Steilküste zu verlassen und einen nordwestlichen Kurs einzuschlagen. Ein kräftiger Wind blies ihnen entgegen, sodass der Kapitän gezwungen war zu kreuzen und das Schiff nur langsam vorankam. Gegen Mittag des sechsten Tages tauchten schließlich am Horizont die zackigen Umrisse eines Berggrads auf, der aus dem Meer ragte wie die kantigen Schaufeln einer Pflugschar. Die tief hängenden Wolken, die seit einigen Stunden einen feinen Nieselregen über dem Schiff versprühten, schienen die keilförmigen Gipfel dieser Bergkette zu meiden, als scheuten sie die Berührung mit den scharfkantigen, dunklen Felsen.


  Als sie näher herankamen, verkündete der Ausguck, der Hafen Andobras sei in Sicht. Barat und Rai konnten unbemerkt ihre Arbeit an Deck für einen Moment unterbrechen, um mit gemischten Gefühlen einen Blick auf die nächste Station ihrer Reise zu werfen. Soweit sie erkennen konnten, war der felsige Küstenabschnitt, auf den sie jetzt zuhielten, Teil einer großen Insel. Unmittelbar neben einem gewaltigen, ins Wasser hinausragenden Felsmassiv war der helle Schein eines Leuchtfeuers zu erkennen, das an der Spitze eines aus schwarzem Gestein errichteten Turmes brannte. Eine Haube über dem Turm, höchstwahrscheinlich aus Metall, schützte das Feuer vor widrigen Wetterbedingungen. Nach einer Weile zeichneten sich auch einige Gebäude ab, die sich in die Stufen eines treppenförmig ansteigenden Hanges schmiegten. Sie waren in engen Reihen bis hinunter zu einem weiten Hafenbecken errichtet worden, das auf der linken Seite von der großen Felszunge begrenzt wurde, während auf der rechten ein Wall aus den allgegenwärtigen schwarzen Steinbrocken die aufgewühlte See aussperrte. Ein kantiger Komplex, der zunächst als Teil des dunklen Gesteins zur Linken erschienen war, entpuppte sich beim Näher kommen als eine trutzige Burg, die von ihrer taktisch vortrefflichen Position auf dem Rücken des wuchtigen Felsens etwa zehn Schritt oberhalb der Wasseroberfläche den gesamten Hafen beherrschte. Das über der Stadt thronende Gemäuer wirkte Unheil verkündend wie ein Schwarm Krähen in einem Baumwipfel, was sicherlich vor allem auf die Verwendung desselben grauschwarzen Gesteins als Baumaterial zurückzuführen war, aus dem hier alles zu bestehen schien. Nach Barats Einschätzung handelte es sich dabei um Basalt, eine Gesteinsart, von der er wusste, dass sie besonders in der Nähe erloschener Vulkane zu finden war. Die charakteristische Form der nahe gelegenen Berge mit ihren gleichmäßig steil ansteigenden Flanken und den teils abgeflachten Spitzen bestätigten seine Vermutung. Jene basaltene Düsternis des schroffen Eilands inmitten von tief hängenden Regenwolken bestimmte maßgeblich den ersten Eindruck, den die beiden Diebe aus Tuet von der Insel bekamen und der sich wie eine bedrückende Vorahnung auf ihr Gemüt legte: Andobras war kein Ort der Hoffnung.


  Das Schiff hielt direkt auf das Signalfeuer am Hafeneingang zu. Der Leuchtturm war auf einem niedrigen Felspfeiler errichtet worden und ragte insgesamt etwa sechs Schritt aus dem Wasser. Zur Rechten des schlanken Bauwerks erstreckte sich bis zur Kaimauer der Wall aus aufgeschütteten Basaltklötzen. Zur Linken blieb bis zu der steilen Wand des Felsplateaus, auf dem die Festung errichtet worden war, eine schmale Durchfahrt. Neben dem Leuchtturm und am Fuße des Felsmassivs waren Vorrichtungen zum Heben einer schweren Sperrkette angebracht, die jetzt wohl am Grund des Hafenbeckens lag. Als Rai schon befürchtete, ihr Schiff würde an den aufgetürmten Wellenbrechern zerschellen, bellte der Kapitän endlich den Befehl, die Segel einzuholen und die Ruder zu bemannen. Augenblicklich schwärmten die Matrosen zu den Wanten, und schneller, als es der junge Dieb für möglich gehalten hätte, waren die großen Segel gerefft und säuberlich verschnürt. Nur wenige Ruderschläge waren noch notwendig, um das Schiff sicher in den Hafen zu steuern.


  Dort herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Ein gutes Dutzend kleinerer Schiffe und acht Dreimaster lagen hier vertäut, von denen vor allem Unmengen von Lebensmitteln und sonstige Waren für den alltäglichen Gebrauch entladen wurden. Nur eines der größeren Schiffe schien neue Ladung an Bord zu nehmen, die aus zugenagelten Holzkisten bestand. Mehr ließ sich aus dieser Distanz nicht über den Inhalt der Behälter erfahren, lediglich das Keuchen der Hafenarbeiter verriet, dass die Ware ungewöhnlich schwer war. Drei der stattlichen Segler waren von einer Menschentraube umringt. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Rai erschüttert, dass viele der Personen mit langen Ketten aneinandergeschmiedet waren. Erschreckend oft handelte es sich bei den Gefangenen um Kinder oder Halbwüchsige, aber es waren auch Männer und eine ebenso große Zahl Frauen darunter. In schier endlosen Reihen wurden sie aus den Bäuchen der Schiffe auf den Kai getrieben, wo sie dann wie Schafherden ängstlich zusammengedrängt in Erwartung eines Ungewissen Schicksals verharrten. Auffällig war auch die große Zahl an Gerüsteten, die die neu ankommende menschliche Ware in Schach hielten. Ihre Ausstattung entsprach dem Stil der Tileter Gardisten, was Rai bei ihrem Anblick unwillkürlich in Deckung gehen ließ. Im gleichen Augenblick schalt er sich innerlich für diese Albernheit, denn in ihrer Gewalt hätte es ihm schwerlich übler ergehen können als bei den Sklavenhändlern, in deren Fängen er sich gerade befand.


  Ihr Schiff machte an einem der wenigen freien Plätze entlang der Kaimauer fest, wo bereits ein kleiner Trupp Bewaffneter wartete, die im Gegensatz zu den Gardisten keine blinkenden Harnische trugen, sondern geschwärzte Schuppenpanzer. Wie bei den Jägern an Bord prangte das goldene Sonnensymbol an ihrem Hals. Nachdem das Schiff angelegt hatte, tauchte der Citpriester aus seiner Kabine auf und erteilte energisch Befehl, die »Themuraia« aus ihrem Verlies zu befreien. Offensichtlich meinte er damit die gefangenen Wurzelbälger, aber es war das erste Mal, dass Rai und Barat diese Bezeichnung für die flinken Waldwesen gehört hatten. Mit zunehmender Verwunderung blickten sie dem schwarz gekleideten Mann nach, als er nun mehr als zwanzig der willenlosen Kreaturen von Bord führte. Anscheinend war das verborgene Tal, wo die beiden Diebe von den Häschern im Zeichen des Cits aufgegriffen worden waren, nicht die erste Station dieser Sklavenjäger gewesen. Umringt von dem schwarz gerüsteten Geleitzug, verschwand der dunkle Priester schließlich mit seinen Themuraia in dem Getümmel der Kaistraßen.


  Mit einem Schlag auf den Hinterkopf setzte Ferrag Rais Beobachtungen ein jähes Ende. Er befahl einem der Matrosen, Rais Hände auf dem Rücken zu verschnüren und ihm noch eine schwere Fußfessel aus rostigem Eisen anzulegen, sodass Rai nur noch kleine, klirrende Schritte zuwege bringen konnte. Barat erging es nicht besser, außerdem scheuerten die engen Fußschellen die gerade erst verheilte Wunde am Knöchel wieder auf, was sich anfühlte, als hätte der Bluthund seine Fänge erneut in sein Bein geschlagen.


  Dies kümmerte Ferrag indes wenig, der von dem Matrosen nun noch ein Seil an Barats und Rais Handfesseln befestigen ließ, um seine Gefangenen wie angeleinte Hofhunde hinter sich herziehen zu können. Seit er den Großteil seiner wertvollen Vierbeiner eingebüßt hatte, war er noch übellauniger als sonst und verließ das Schiff mit seinen Gefangenen im Schlepptau erst, nachdem er seine Männer nochmals lautstark instruiert hatte, wie sie die verbliebenen Hunde zu versorgen hätten. Daraufhin brach er mit seinem gefesselten Handelsgut auf in Richtung eines großen Gebäudes im Zentrum des Hafens, wo sich das ohnehin allgegenwärtige Gedränge noch weiter zu verdichten schien.


  Bei dem Bauwerk aus dem unvermeidlichen Basaltgestein, auf das sie zuhielten, handelte es sich anscheinend um eine Art Markthalle, wobei die einzigen Waren, die hier feilgeboten wurden, unverkennbar Menschen darstellten. Die drei großen Tore ins Innere waren von schwer gerüsteten Gardisten bewacht, die alle passierenden Händler routinemäßig nach Alter und Qualität ihrer Waren befragten und diese auch selbst in Augenschein nahmen. Wenn die Begutachtung nicht zufrieden stellend ausfiel, wurden die entsprechenden Sklaven zum Ärger der Händler kurzerhand am Betreten der Halle gehindert. Doch die Vorgaben schienen nicht besonders strikt zu sein oder ließen sich mit der Überzeugungskraft einiger Silbermünzen rasch umgehen.


  Ferrag wurde von den Wächtern mit einem Kopfnicken gegrüßt und vorbeigewunken, ohne dass sich seine Gefangenen der Eingangsprüfung unterziehen mussten. Das Innere der Halle war erfüllt von dem Klirren der schweren Sklavenketten, den Schreien der Händler und einem alles dominierenden Schweißgeruch. An der den Toren gegenüberliegenden Wand waren mehrere massive Holztische aufgestellt, hinter denen jeweils ein Zahlmeister, bewacht von vier weiteren Gardisten, residierte, der das Angebot der Kaufleute gelangweilt entgegennahm. Ferrag reihte sich mit seinen Gefangenen in die lange Schlange vor einem der Schreibtische ein, während Barat und Rai aufmerksam ein Gespräch verfolgten, das zwei Sklavenhändler in der benachbarten Reihe führten. Der eine Mann beschwerte sich über die langen Wartezeiten und den durch die große Zahl an Sklavenlieferungen ausgelösten Preisverfall, woraufhin der andere antwortete, durch den strengen Winter in den Nordprovinzen gäbe es dort plötzlich ein Überangebot an streunenden Kindern, was die Lagerräume seiner Schiffe schneller gefüllt habe als in jedem anderen Frühjahr. Hätte diese Unterhaltung auf einem normalen Marktplatz stattgefunden, man hätte meinen können, die beiden unterhielten sich über den Fischfang. Angewidert warfen sich Barat und Rai einen Blick zu, um dann wieder ihre Aufmerksamkeit auf die Verkaufstische vor ihnen zu richten.


  Hin und wieder eilte ein Bediensteter mit einem Zollstock nach vorn, um die Größe eines der vielen angeketteten Kinder zu überprüfen. Meist durch ein Kopfschütteln oder Nicken zeigte er dem Mann am Schreibtisch an, ob der Vermessene einem bestimmten Größenstandard entsprach oder nicht. Daraufhin notierte der Zahlmeister etwas auf einem riesigen Bogen Pergament, der ausgebreitet vor ihm lag, und schob anschließend dem Händler einen kleinen Stapel Goldmünzen über den Tisch. Meist reagierten die Verkäufer mit einem ungläubigen Kopfschütteln oder empörtem Gestikulieren angesichts des allzu übersichtlichen Münzenhäufchens, doch die Bewaffneten am Tisch verstanden es, das Temperament der Unzufriedenen mit blankem Stahl augenblicklich zu kühlen. Ähnliche Szenen wiederholten sich noch mehrere Male, bis Ferrag mit den zwei gefesselten Dieben an der Reihe war.


  »Das Licht unseres Herrn sei mit Euch, ehrenwerter Finanzsekretär«, begrüßte Ferrag ungewöhnlich höflich den Mann hinter dem bulligen Schreibpult.


  »Das Licht auch mit Euch«, entgegnete der Sekretär mäßig interessiert. »Was habt Ihr für mich?«


  »Erstens einen erstklassigen Jungen, gelenkig und ausdauernd!«, begann Ferrag seine Ware anzupreisen. »Dem sind wir beinahe eine Stunde nachgejagt, bis wir ihn einfangen konnten, aber jetzt ist er ganz zahm und …«


  »Verzeiht«, unterbrach ihn die monotone Stimme des Finanzsekretärs, »aber ich muss heute auch noch andere Käufe tätigen. Wenn ihr von denen sprecht, die ich hier sehe, dann handelt es sich um einen halb verhungerten jungen Mann über anderthalb Schritt und einen verwundeten Greis ebenfalls über dem Stockmaß.«


  »Ich bin doch kein Greis!«, fuhr Barat auf, der sich durch diese Charakterisierung zutiefst beleidigt fühlte.


  »Halt den Mund!«, befahl Ferrag und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. »Verzeiht, werter Finanzsekretär …«


  »Ehrenwerter Finanzsekretär!«, berichtigte ihn der Zahlmeister pikiert.


  Ferrags Kiefermuskeln spannten sich, als er gepresst wiederholte: »Ehrenwerter Finanzsekretär! Diese beiden Sklaven sind in bestem Zustand, und der Junge ist nur eine Handbreit über dem Stockmaß.«


  »Tut mir leid«, erwiderte der Sekretär, »aber die Preise sind festgeschrieben. Eine halbe Dublone für einen Sklaven über Stockmaß, eine Dublone für einen untermaßigen, das Doppelte für besonders junge oder kräftige. Deine sind keins von beidem. Damit kann ich dir nicht mehr als eine Dublone bieten.«


  »Eine Dublone?«, rief der Einarmige aufgebracht. »Das hat mich allein ihre Ernährung gekostet!«


  »Dann musst du ihnen weniger zu essen geben«, schlug der Zahlmeister ungerührt vor. »Nimm das Geld, oder lass es.« Er schob Ferrag eine einzelne Goldmünze hin.


  Mit einem unterdrückten Fluch schnappte sich der Einarmige das Geld vom Tisch, woraufhin der Finanzsekretär ein Zeichen auf seinem Dokument machte und den nächsten Händler an seinen Tisch winkte. Wütend zerrte Ferrag an dem Seil, mit dem er Barat und Rai angeleint hatte, und schleifte die beiden Tileter durch einen Seitenausgang nach draußen, wo er sie einem wartenden Gardisten übergab. Hier war bereits eine große Gruppe Sklaven versammelt, die gerade von einigen Bewaffneten mit Rufen und Stößen in Zweierreihen ausgerichtet wurden. Sechs bis acht der zerlumpten Gestalten waren jeweils durch eine Kette verbunden, die an Eisenbändern um die Handgelenke befestigt war. Außerdem sorgten die gleichen Fußfesseln wie bei Barat und Rai für eine so erhebliche Einschränkung der Bewegungsfreiheit, dass auch nur der kleinste Gedanke an eine mögliche Flucht im Keim erstickt wurde. Diese Hoffnungslosigkeit spiegelten vor allem die Augen der Halbwüchsigen wider, von deren Gesichtern das bereits erlittene und noch bevorstehende Leid jegliche Spur von kindlicher Unbeschwertheit vertrieben hatte. Doch auch die zerschundenen Körper der Erwachsenen zeugten von den erduldeten Qualen während des Transports in den engen Rümpfen der Sklavenschiffe, und das gehetzte Zucken ihrer Augen verriet ihre Furcht vor den Grausamkeiten, die ihnen noch bevorstanden.


  Barat und Rai wurden von dem Gardisten flüchtig nach verborgenen Gegenständen abgeklopft, dann band er sie kurzerhand mit Ferrags Seil an der Kette des hintersten Gefangenenpaares des nunmehr akkurat in Reih und Glied stehenden Sklavenzuges fest.


  Als die Wache sich entfernte, nutzte Barat die Gelegenheit, um Rai zuzuflüstern: »Irgendwas stimmt hier nicht! Das ist Andobras, die Rüstkammer des Reiches. Hier werden die Waffen für Citheon gefertigt. Das ist Reichsgebiet, und innerhalb unserer Grenzen ist Sklavenhandel verboten!« Barat schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Bist du dir sicher, dass diese Insel zu Citheon gehört?«, fragte Rai leise zurück. »Irgendwie erinnert mich hier nichts an meine Heimat  außer natürlich die Gardisten.«


  »Eben«, bestätigte Barat. »Das sind eindeutig königliche Garderegimenter. Die dürften diese Art Menschenhandel eigentlich gar nicht zulassen, denn normalerweise arbeiten in den Minen von Andobras nur verurteilte Strafgefangene.«


  »Minen von Andobras?« Rai vergaß, zu flüstern. »Heißt das, die bringen uns zum Steineklopfen?«


  »Still, mein junger Freund«, ermahnte ihn der Veteran. »Erste Regel in der Gefangenschaft: Niemanden auf dich aufmerksam machen! Besser ist es, dich in der Menge unsichtbar zu machen. Und ich befürchte, wir werden hier nicht bloß zum Steineklopfen eingeteilt, wie du es in deiner kurzen Karriere als Langfinger schon erfahren durftest. Was uns hier erwartet, ist Erzschürfen unter Tage! Enge Stollen, kein Licht, schlechte Luft. Dagegen war deine Verurteilung zum Steineklopfen ein Spaziergang!«


  Rai blieb die Luft weg. Seine finstersten Albträume wurden gerade von Barat in die Wirklichkeit gezerrt. »Aber, aber«, stammelte er, »woher weißt du denn das so genau?«


  »In der Armee war das eine oft gebrauchte Drohung unserer Vorgesetzten: Wer nicht spurt, kommt nach Andobras! Selbst als Soldat hier Dienst zu tun, ist hart und unerfreulich. Man sagte denen, die sich freiwillig nach Andobras versetzen ließen nach, sie hätten entweder ein Herz aus Stahl oder einen Verstand aus Stroh. Aber ich erzähle das alles nicht, um dir Angst zu machen, sondern nur damit du dich darauf einstellen kannst, was uns erwartet.« Barat blickte mitleidig auf Rai hinunter.


  Dieser schwieg eine ganze Weile erschüttert, bis seine Aufmerksamkeit plötzlich auf etwas anderes gezogen wurde. Er stieß Barat mit dem Ellbogen an und raunte ihm zu: »Schau mal, da vorne verhandelt Ferrag gerade mit einem Gardisten! Er hält das schwarze Schwert in der Hand!«


  Barat sah sich um und entdeckte tatsächlich den Hundeführer im Zwiegespräch mit einem Soldaten, dessen rote Schärpe ihn als Offizier auswies. Ferrag redete eindringlich auf sein Gegenüber ein, der die dunkle Klinge abwägend musterte, so als wäre er sich noch nicht im Klaren über ihren Wert. Aus dieser Entfernung konnten die Beobachter lediglich anhand von Gesten und Mimik der Gesprächspartner über deren Absichten spekulieren, aber es war dennoch offensichtlich, dass der Einarmige das Schwert an den Offizier verkaufen wollte. Schließlich vollführte dieser einige Probeschwünge, was ihm ein anerkennendes Kopfnicken entlockte. Ferrag nutzte diese Zufriedenheit des Gardisten sogleich aus, um ihm eine Angebot zu unterbreiten, indem er alle fünf Finger seiner verbliebenen Hand in die Höhe streckte. Dies wurde jedoch von einem entschiedenen Kopfschütteln des Gardisten beantwortet, was eine kurze, aber heftige Diskussion nach sich zog. Letztendlich zählte der Soldat dem Hundeführer drei Goldstücke in die offene Hand und erhielt dafür das Schwert. Beide Verhandlungspartner machten zufriedene Gesichter, als sie sich trennten.


  »Das Schwein hat unser Schwert verkauft, Barat!« Rai klang verzweifelt.


  »Tja, und er scheint dafür das Dreifache unseres Preises bekommen zu haben.« Barat seufzte schicksalsergeben, denn er begriff, wie wenig ein Menschenleben auf dieser Insel wert war. »Aber vielleicht ist es ganz gut so, mein junger Leidensgenosse, denn wirklich geheuer war mir diese Klinge nicht. Und das Pech klebte daran wie Honig im Bart!« Er spuckte wütend auf das Pflaster. »Aber immerhin scheint hier weder uns noch die Klinge irgendwer zu suchen, denn nicht einmal der Gardist hat das schwarze Schwert erkannt, als er es in Händen hielt.«


  »Und was für einen Unterschied macht das?«, fragte Rai missmutig. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, man braucht hier kein Verbrechen begangen zu haben, um den Rest seines Lebens in Ketten zu verbringen!«


  Barat schwieg betroffen.


  Es dauerte noch etwa eine halbe Stunde, bis der Sklavenzug abmarschbereit war. Mindestens fünfzig Sklaven waren zusammengetrieben und in einer langen Zweierreihe aufgestellt worden. Diese militärische Ordnung stand in geradezu lachhaftem Gegensatz zu den verwahrlosten Gestalten, aus denen sich der Trupp zusammensetzte. Der Offizier mit der roten Schärpe und dem neu erworbenen schwarzen Schwert in der Scheide nahm seine Position an der Spitze der erbärmlichen Schar ein, während jeweils zehn Gardisten zu beiden Seiten die Flanken sicherten. Es mutete ein wenig wunderlich an, dass so viele Bewaffnete zum Bewachen von ein paar geschwächten Erwachsenen und einem ganzen Tross halb verhungerter Kinder nötig waren. Aber als sich der Trupp in Bewegung setzte, hatten Barat und Rai zu viel damit zu tun, nicht durch das Zerren und Taumeln der anderen Mitgefangenen das Gleichgewicht zu verlieren, als dass sie sich über derartige Nebensächlichkeiten weiter Gedanken hätten machen können. Die Fortbewegung als ein einziges zusammengeschmiedetes Wesen mit fünfzig individuellen Beinpaaren erwies sich als unerwartet schwierig, denn jedes Mal, wenn ein Fuß strauchelte, drohte der ganze Zug zu fallen. Doch zwangsläufig ergab sich schließlich eine Art Gleichschritt, was in einem merkwürdig rhythmischen Klirren mündete, das sie den gesamten Weg über begleiten sollte.


  Vom Hafen aus folgten sie einer serpentinenreichen Straße den treppenartig ansteigenden Hang hinauf, bis sie schließlich das letzte der geduckten schwarzen Häuser der Stadt hinter sich zurückgelassen hatten. Der Pfad wand sich weiter die Basaltfelsen empor und wurde mit jedem Schritt steiler. Quälend langsam schleppte sich der Zug voran. Bald schon waren sie vollkommen durchnässt, denn der kalte Wind trieb einen Schleier feiner Regentropfen gegen den Berg, die sich auf der Haut zu eisigen Rinnsalen vereinten und unbarmherzig unter der Kleidung bis in die Schuhe hinabliefen. Endlich gelangten sie auf einen breiteren Weg, der weniger steil aufwärts und fort von dem regengepeitschten Hang ins Inselinnere führte. Jegliche Orientierungshilfe wurde nun von dem eintönigen Grau einer herabhängenden Wolke verschluckt, als hätte die Welt ringsum aufgehört zu existieren. Unbestimmte Zeit bewegten sie sich in der ebenen grauen Feuchtigkeit, die sich trotz ihrer dominierenden Präsenz jedem Griff entzog. Beinahe unmerklich begannen schließlich die Wolkenschleier, zunehmend mehr von der Umgebung entlang dem Pfad preiszugeben. Zwischen den zackigen Blättern üppiger Farne tauchten einige gewaltige Baumstämme am Rande ihres Sichtfeldes auf. Auch wenn man die Kronen dieser Giganten nicht ausmachen konnte, so erschienen im Vergleich dazu die Bäume im Wald der Wurzelbälger geradezu zwergenhaft. Dieser Wald war uralt und hatte wahrscheinlich nie den Biss von menschlichen Äxten gefühlt, bis sich schließlich dieser Pfad durch das grüne Meer gefressen hatte.


  Ohne Pause marschierten sie zwischen den aufragenden grünen Wänden zu beiden Seiten der Straße, bis die ersten kleinen Füße aus Erschöpfung keinen sicheren Tritt mehr auf dem glitschigen Boden fanden. Mehrmals musste der Zug anhalten, weil ein kraftloser Körper zusammengebrochen war und sich nicht augenblicklich wieder erheben konnte. Doch Tritte und Schreie der Gardisten ließen letztlich auch die schwächsten Beine wieder gehorchen. Sanft hatte der Pfad begonnen, sich abwärtszuneigen. Der Wolkenmantel wurde lichter und entließ sie schließlich ganz aus seiner Umhüllung. Unvermittelt gewann die Welt wieder an Weite, jedoch war der Blick auf die Landschaft, die sich nun vor ihnen aus dem Dunst schälte, noch weit bedrückender als die beengende Umarmung des undurchdringlichen Nebelschleiers zuvor. Eine weite Senke erstreckte sich vor ihnen, die auf der rechten Seite flankiert wurde durch felsige Berghänge. Von dem alles überwuchernden Urwald war hier nichts geblieben, außer den hellen Stümpfen der einstmals stattlichen Bäume. Wie Pilze schienen an ihrer statt Schmiedeöfen aus dem kahlen Boden geschossen zu sein, so rasch und in so großer Zahl, dass man sie meist nur notdürftig mit einem windschiefen Dach und einem steinernen Kamin versehen hatte. Zwischen den Werkstätten standen verstreut schäbige Hütten, die wohl den zahllosen Schmieden und ihren Helfern als Unterkünfte dienten. Dunkle Rauchschwaden hingen über dem Tal wie von Menschenhand geschaffene Gewitterwolken. Das zornige Glühen der Essen zeugte von dem steten Hunger der Schmiedefeuer, dem die Bäume dieser Gegend zum Opfer gefallen waren. Klingend hallte der Schlag der Schmiedehämmer hundertfach von der Bergflanke wider, und der harte Takt des aufeinander prallenden Metalls schien von der Gnadenlosigkeit dieses trostlosen Ortes zu künden.


  Inmitten der rohen Landschaft klaffte ein mehr als fünf Schritt breiter und mindestens zwanzig Schritt langer Riss wie eine Wunde im entblößten Boden. Rings um den Spalt war der Untergrund felsig und frei von Gebäuden, mit Ausnahme eines riesigen hölzernen Gerüsts, das sich quer über den Abgrund spannte. Über eine Plattform konnte ein großer, mit Metallbändern verstärkter Weidenkorb bestiegen werden, den man mithilfe einer von Ochsen bewegten Winde in die Spalte hinabließ. Auf einer Anhöhe nahe der Felswand war das einzige mehrstöckige Gebäude des Tals errichtet worden, ein untersetzt wirkender Wehrturm aus kantigen Steinquadern. Schmale Schießscharten blickten auf die gerodete Senke hinaus, und auf der zinnenbewehrten Plattform an der Spitze des Turms waren einige Gardisten in ihren blinkenden Rüstungen auszumachen. Auf der rechten Seite des Turms befand sich ein kleiner Pferdestall, während sich an der linken ein lang gezogener Flachbau anschloss, der vermutlich als Lagerhaus diente.


  Langsam schlängelte sich der Sklavenzug in die flache Talsenke hinunter, wo sie von einem kleinen Trupp Soldaten erwartet wurden. Als sie am Talgrund angekommen waren, gab es einige knappe Begrüßungsworte zwischen den Gardisten, wonach die Wartenden Rapport über ein paar belanglose Vorfälle in der Schmiedesiedlung machten. Schließlich wurde nach etwaigen Überfällen auf dem Weg vom Hafen zur Siedlung gefragt, was die Bewacher des Sklavenzugs verneinten. Die beiden lauschenden Diebe wunderten sich, welche Art von Übergriffen eine Truppe von zwanzig bestens ausgerüsteten Gardisten fürchten musste, doch eine Antwort auf diese Frage blieb vorerst aus. Die Soldaten aus der Schmiedesiedlung verabschiedeten sich daraufhin und marschierten denselben Weg aus dem Tal hinaus, den die Geketteten gerade herabgestiegen waren. Ihre Bewacher bellten ein Kommando, woraufhin sich die Kolonne wieder rasselnd in Bewegung setzte. Die Gefangenen wurden ohne Umwege zu der gezimmerten Plattform geführt, von der aus man den über dem dunklen Spalt baumelnden Weidenkorb besteigen konnte. Ein armdickes Seil verlief von dem tragenden Holzgerüst über einen Flaschenzug zu einem im Boden drehbar verankerten, zwei Schritt hohen Pfahl, mit dem der Strick aufgewickelt werden konnte. Der hölzerne Pfosten bildete zugleich die Nabe eines breiten Rades, an das ringsherum zehn Ochsen angeschirrt waren, mit deren Kraft sich der Förderkorb auf und ab bewegen ließ. Jedes einzelne Bauteil dieser Konstruktion schien für das Heben enormer Lasten ausgelegt zu sein.


  Die Bewacher machten sich hingegen nicht die Mühe, den Sklaven irgendetwas zu erklären, sondern nahmen ihnen wortlos die Fesseln ab und scheuchten sie mit teils derben Stößen in den Transportkorb, bis ungefähr fünfundzwanzig dicht gedrängt über dem Abgrund schwebten. Ein schmuddeliger Viehtreiber ließ mehrmals seine Reitpeitsche vor der Nase der Ochsen knallen, was die gutmütigen Tiere dazu veranlasste, sich langsam rückwärtszubewegen. Dadurch senkte sich der Förderkorb unaufhaltsam mit seiner menschlichen Fracht in den Spalt hinab und verbarg schließlich die angstvollen Gesichter der Sklaven im Ungewissen Dunkel.


  Rai und Barat beobachteten mit einem beklemmenden Gefühl, wie die erste Hälfte der Gefangenen in dem schwarzen Schlund verschwand. Sie selbst gehörten nicht zu dieser Fuhre, da sie im hinteren Teil der Kolonne gegangen waren und daher keinen Platz mehr in dem Korb gefunden hatten. Sie konnten nicht beurteilen, ob dies nun ein glücklicher Umstand war oder ob es sich als Übel erweisen würde. Möglicherweise war es auch nur ein bedeutungsloser Aufschub auf ihrem Weg in die Tiefen der Sklavenminen. Aber wenn der Ort auch nur annähernd so finster war, wie in ihrer Vorstellung, dann würde ihnen dort bereits das Privileg, ein wenig länger das Tageslicht genossen zu haben, als unwiederbringlicher Luxus erscheinen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die leere Transportgondel wieder nach oben kam. Unerbittlich wurde nun auch die zweite Gruppe Sklaven, zu der die beiden Diebe gehörten, hineingetrieben. Wieder knallte die Peitsche, die Zugtiere drehten im Rückwärtsgehen das Rad, das Befestigungsseil knarrte, und die Menschenfracht verließ die Oberwelt, um in den wartenden Schatten der Höhle abzutauchen. Keiner sprach ein Wort. Die Anspannung der eingepferchten Menschen sammelte sich in dem Korb wie eine steigende Flut. Unter ihren Füßen war zunächst nichts als bodenlose Finsternis. Plötzlich begannen jedoch einige Lichter durch die Dunkelheit zu huschen. Dutzende strömten herbei und versammelten sich unterhalb des Förderkorbs. Über den Sklaven strahlte das gleißende Tageslicht zwischen den scharf umrissenen Rändern des Spalts. Unter ihnen gab es nur das matte Leuchten kleiner Flämmchen. Vielleicht waren es Kerzen  so genau konnten Rai und Barat es nicht erkennen.


  Die Lichter kamen näher. Mit einer leichten Erschütterung setzte der Korb auf.


  Hunderte von grabschenden Klauen schossen plötzlich aus der Dunkelheit. Sie griffen nach der Kleidung, packten Haare, zerrten an Gliedmaßen. Angstschreie gellten durch die Schwärze. Neben Rai wurde eines der Kinder über die Reling des Korbes gezogen. Kreischend verschwand es im Nichts. Drei Hände hatten sich in Barats Wams gekrallt und zogen und zerrten mit aller Gewalt daran. Rai versuchte, seinem Freund zu helfen, doch ein kräftiger Arm legte sich im gleichen Moment um seinen Hals. Er wurde in die Luft gehoben, zappelte, dann prallte er auf harten Stein. Das Licht einer Kerze beschien kurz ein bärtiges Gesicht mit gierig aufgerissenen Augen. Rai überlegte nicht lange und schlug zu. Mit einem dumpfen Stöhnen verschwand das Gesicht aus seinem Blickfeld. Einige Schemen waren nun in seiner Umgebung auszumachen. Überall wälzten sich kämpfende Gestalten am Boden. Direkt vor ihm versuchten drei schattenhafte Angreifer, einem Mann die Kleider vom Leib zu reißen. Rai sprang vorwärts, stieß einen der Schatten in die Dunkelheit, dem anderen trat er mit Wucht zwischen die Beine. Der Verteidiger am Boden nutzte die Gelegenheit, um wieder auf die Füße zu kommen. Es war Barat.


  Rücken an Rücken erwarteten sie die nächste Attacke. Aber sie hatten sich wohl Respekt verschafft, oder die Räuber suchten sich lediglich ein weniger wehrhaftes Opfer. Immer noch waren überall die tanzenden Lichtpunkte zu sehen, die wie Glühwürmchen über den Höhlenboden schwebten. Doch als sich ihre Augen immer mehr an die Dunkelheit gewöhnten, erkannten sie, dass es sich tatsächlich um Kerzen handelte, die in einem merkwürdigen Gestell an Stirnreifen um den Kopf getragen wurden. Nicht alle Angreifer waren mit diesen Bergmannsleuchten ausgestattet, wobei sich bei denjenigen mit Stirnlampe mittlerweile auch die Gesichter erkennen ließen. Schmutzige, unrasierte, magere Gesichter waren es, mit harten, hoffnungsleeren Augen.


  Während sich die makabere Plünderung der Neuankömmlinge, denen hier buchstäblich das letzte Hemd geraubt wurde, noch einige Minuten hinzog, war der Transportkorb schon längst an seinen lichten Ausgangspunkt hoch über ihren Köpfen zurückgekehrt. Als schließlich an einem Ende der Höhle zwei lodernde Fackeln auftauchten, flohen die huschenden Gestalten mit ihren mageren Beutestücken in die Dunkelheit, als würden sie das nahende Licht scheuen.


  Indes war es nicht die Helligkeit, die sie fürchteten. Von dem Fackelschein in ein dämonisches Schattenspiel gehüllt, tauchte jetzt ein hünenhaftes Wesen in ihrer Mitte auf, das zunächst so wenig Menschliches an sich zu haben schien wie ein ungeschlachter Felsbrocken. Die stöhnenden oder sogar in Tränen aufgelösten Sklaven waren noch dabei, den ersten Schrecken dieses erbarmungslosen Ortes zu verdauen, als die tiefe Stimme des Riesen den Höhlengrund erzittern ließ wie ein Donnerschlag:


  »Ich bin Ulag! Euer Leben gehört jetzt mir!«


  Jedes andere Geräusch war erstorben. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrten alle den breitschultrigen Koloss an, der von zwei fackeltragenden Dienern flankiert wurde. Sein Haupt war von wild abstehenden Zotteln überwuchert, die unentwirrbar mit dem verfilzten Vollbart zu einer einzigen Mähne verschmolzen waren. Auch seinen nackten Oberkörper bedeckten dunkle Haare in solcher Dichte, dass es im ersten Moment schien, als trage er ein Fell. Trotzdem zeichneten sich unter der übermäßigen Körperbehaarung an Oberarmen, Brust und Schultern noch knotige Muskeln ab, was auf die entsetzliche Kraft schließen ließ, die dem viehischen Giganten zu Gebote stand. Aber das Schlimmste waren seine Augen. Ohne jede Tiefe, kleinen Kohlestücken gleich, steckten sie in seinem haarigen Gesicht mit nichts als dem Ausdruck von dumpfer Brutalität darin.


  »Steht auf!«, dröhnte sein rauer Bass durch die Höhle. »In einer Reihe aufstellen!«


  Hektisch bemühten sich die Gefangenen, dem Befehl des Furcht einflößenden Mannes nachzukommen. Teilweise versuchten die Menschen, beim Aufstehen ihre Blöße zu verbergen, da ihnen die Plünderer oft nichts gelassen hatten außer der Haut über ihren Knochen. So standen sie nur Augenblicke später in einer langen Reihe, manche nur noch in Fetzen gehüllt, viele auch ganz nackt und alle mit zitternden Knien. In eifriger Ergebenheit leuchteten die Fackelträger ihrem Herrn, als der Hüne nun damit begann, die neuen Sklaven in Augenschein zu nehmen. Allerdings schien er sich kaum für die Männer zu interessieren, seine ganze Aufmerksamkeit galt den jungen Frauen der Gruppe. Diejenigen, denen noch ein bisschen Stoff geblieben war, versuchten es verzweifelt um ihren Körper zu schlingen, um möglichst viel vor seinen gierigen Augen zu verbergen. Aber der zottige Ulag schien durchaus wählerisch zu sein, denn lange fand keine der Frauen sein Gefallen. Als er noch etwa fünf Schritt von Barat und Rai entfernt war, blieb er erneut bei einem Mädchen stehen, das höchstens in Rais Alter sein konnte. Wäre ihr Körper nicht so ausgezehrt und schmutzig gewesen, man hätte sie als Schönheit bezeichnen können. Schamhaft senkte sich ihr Blick, als sie nun vollkommen bloß vor dem riesigen Unhold stand.


  Ulag leckte sich die Lippen. Seine schaufelartigen Hände packten ihre Handgelenke und zwangen sie nach oben. Das wimmernde Mädchen begann sich verzweifelt zu winden, doch der Hüne war um so vieles größer als sie, dass er ihren zarten Körper einfach mit einer Hand in die Luft hob. Die Kleine zappelte wie ein Fisch am Haken, während Ulag sie einer eingehenden Begutachtung unterzog. Bosheit troff aus seinen kohleschwarzen Augen.


  Rai hatte genug gesehen. Er überlegte nicht, er handelte. Entschlossen machte er einen Schritt auf Ulag zu, dessen grausames Grinsen ihm Übelkeit bereitete.


  »Rai, nicht!«, zischte Barat hinter ihm. Zu spät.


  »Lass sie in Ruhe!«, sagte Rai mit fester Stimme. Er wusste, es war richtig, was er tat. Man musste helfen. Jeder mitfühlende Mensch hätte das getan. Gleichwohl stand er allein. Er schien plötzlich zu schrumpfen und wünschte sich sehnlichst an einen hellen Ort fern von dieser haarigen Ausgeburt roher Niedertracht. Aber er war hier, in dieser götterverfluchten Höhle und hatte gerade den einzigen Mann herausgefordert, dessen bloßer Anblick wahrscheinlich ausreichte, um die Heere der Unterwelt in die Flucht zu schlagen.


  »Was hast du gesagt, du kleine Kröte?« Achtlos warf Ulag das Mädchen zu Boden. »Willst du mich etwa wütend machen? Weißt du, was passiert, wenn ich wütend bin?« Mit einem einzigen großen Schritt wuchtete der Riese seinen klobigen Körper direkt vor Rais Gesicht. Der kleine Dieb reichte Ulag gerade einmal bis zum Bauchnabel. Finger wie Eisenkrallen packten nun Rais Haupthaar und zogen ihn daran in die Höhe, bis er dem zottigen Ungetüm direkt in die stumpfen Knopfaugen blickte.


  »Wenn Ulag wütend ist, dann brechen Knochen!«, sagte der Koloss.


  Dann schleuderte er Rai mit solcher Wucht auf den Höhlenboden, dass die Luft aus dessen Lungen pfiff, als würde sie nie mehr dorthin zurückkehren. Ein Tritt beförderte Rais Körper zwei Schritt in Richtung Höhlenwand, wo er verkrümmt liegen blieb wie ein weggeworfener Lumpen. Sein Bewusstsein drohte in die umgebende Dunkelheit zu entschwinden. Nur sein trotziger Stolz bewahrte ihn vor der nahen Besinnungslosigkeit. Einen so leichten Sieg würde er dem gewalttätigen Despoten nicht gewähren. Doch alles in ihm und um ihn herum wirkte dumpf. Die Schmerzen seines gepeinigten Körpers, der kalte Höhlenboden, das Schreien des Mädchens, als Ulag es mit sich schleifte, all das schien wie durch mehrere Fuß Wasser zu ihm vorzudringen. Er trieb an einem gefahrlosen Ort, wo diese Ereignisse keinen rechten Sinn machten. Dann hörte er eine vertraute Stimme, und sein eigenes Stöhnen brachte ihn schließlich wieder in die Welt aus Stein und Düsternis zurück, die er so gerne für immer verlassen hätte.


  »Rai, bei allen Göttern!« Barat befühlte die Knochen seines jungen Gefährten auf eventuelle Brüche. »Du schwachköpfiger Sohn eines bockbeinigen Rindviehs! Das ist nicht der Ort, um den Helden zu spielen!« Als der alte Soldat keine gebrochenen Knochen entdecken konnte, schüttelte er anerkennend den Kopf. »Aber du bist zäher als eine Tileter Tempelratte.«


  Seine schmeichelhaften Vergleiche wurden von Rai nur mit einem neuerlichen Stöhnen gewürdigt. Inzwischen war einer von Ulags Handlangem seinem Herrn in den hinteren Teil der Höhle gefolgt, während der andere sich mit seiner Fackel vor den Gefangenen aufbaute und großspurig verkündete:


  »Ihr werdet nun alle euer Werkzeug erhalten!« Der ebenfalls bärtige, aber eher schmächtige Sprecher hatte eine hohe, sich überschlagende Stimme, die einen gehetzten Eindruck vermittelte. »Ein Hammer und ein Meißel für jeden von euch! Hütet sie gut, denn sie werden euer Überleben sichern. Sie sind das Einzige, was ihr hier unten umsonst bekommt. Verliert ihr euer Werkzeug, seid ihr so gut wie tot!«


  Der zweite Laufbursche kam wieder zurück mit zwei großen Holzkisten, die er hinter sich herschleifte. Er nahm aus jeder ein Paar Werkzeuge und teilte sie an die Neulinge aus. Währenddessen fuhr der Sprecher in seiner schrillen Tonlage fort:


  »Alles, was ihr in der Mine haben wollt, müsst ihr bei unserem Herrn Ulag kaufen. Dies gilt für Nahrung, Kleidung, Ersatzwerkzeug, Decken, Wohnhöhlen, Frauen und alles Übrige. Die einzige gültige Währung ist lauteres Erz, das gegen die gewünschten Waren getauscht wird. Sonst gibt es hier unten keine Regeln oder Gesetze. Jeder muss für sein eigenes Überleben sorgen. Ihr habt keine Hilfe zu erwarten!« Damit beendete er seinen Vortrag und half seinem Gefährten, die Hämmer und Meißel auszuteilen. Auch Barat bekam die lebenswichtigen Arbeitsgeräte zugeteilt, während Rai leer ausging.


  »Heh, er ist noch am Leben!«, protestierte Barat.


  Der Angesprochene zuckte die Schultern und warf ihnen ein weiteres Werkzeugpaar vor die Füße. »Wenn du glaubst, dass es sich noch lohnt. Er hat Ulag beleidigt, seine Tage sind gezählt, selbst wenn er diese erste Bestrafung überlebt hat.«


  Barat nahm mit betroffenem Schweigen die Gerätschaften in Verwahrung und lehnte seinen Freund dann mit dem Rücken gegen die nahe Höhlenwand. Stöhnend schlug Rai die Augen auf.


  »Ich fühle mich, als wäre ein Vierergespann samt Wagen über meine Rippen getrampelt.«


  »Das kommt dem auch sehr nahe, was er mit dir gemacht hat«, bestätigte Barat. »Aber es scheint wie durch ein Wunder nichts gebrochen zu sein. Danke der ewig jungen Göttin Bajula für die Stärke deiner jugendlichen Knochen.«


  »Vielleicht sollte ich auch den ewig prasselnden Schlägen von Meister Tjolmar danken, die mich wohl ziemlich abgehärtet haben.« Als Barat fragend die Augenbrauen hob, setzte Rai hinzu: »Du weißt doch, der Aufseher im Hause Scherwingen, wo ich mal eine Weile angestellt war.« Rai versuchte, sich etwas bequemer hinzusetzen, unterließ die Bewegung aber sogleich, da ihm augenblicklich jähe Stiche durch den Brustkorb jagten.


  »Was hat das Schwein mit dem Mädchen gemacht?«, wollte Rai mit zusammengebissenen Zähnen wissen.


  Barat strich seinem jungen Begleiter flüchtig über den Kopf, eine väterliche Geste, die aus seiner Seele sprach. »Er hat sie mitgenommen, mein tapferer Freund.«


  »Verflucht seien seine verrotteten Eingeweide!«, zischte Rai. In ohnmächtigem Zorn presste er seine Lippen zusammen und schwieg.


  »Dieser Ort ist noch übler, als ich ihn mir vorgestellt hätte«, gab Barat zu. »Dass hier noch nicht einmal Gardisten für Ordnung sorgen, ist selbst für eine Mine dieser Art ungewöhnlich … grausam.«


  »Sie haben die Kontrolle nicht freiwillig abgegeben.« Ein stämmiger Mann mit einer Bergmannsleuchte um den Kopf, gehüllt in schmutzige, aber weitgehend unversehrte Kleider war unbemerkt an sie herangetreten.


  Barat griff sich einen nahe gelegenen Stein und erhob ihn drohend. »Verschwinde, oder dein Schädel wird beweisen müssen, dass er härter ist als dieser Stein!«


  Der Mann zeigte beschwichtigend seine leeren Handflächen. »Ich will euch nichts tun, ich gehöre nicht zu dieser Sorte Männer. Ich bin Bergmeister Erbukas. Draußen hatte ich auch einen Nachnamen, aber den braucht man hier unten nicht.« Er trat noch einen Schritt näher und warf einen Blick auf den stöhnenden Rai. »Wie geht es deinem Freund?«, erkundigte er sich an Barat gewandt.


  »Mir geht es gut!«, antwortete Rai verbissen. »Ich werde meine Kleider noch brauchen.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über das von reichlich Schmutz und einem schütteren Bart bedeckte Gesicht des Bergarbeiters. »Du hast Mut und dein Herz auf dem rechten Fleck. Außerdem scheinen deine Knochen aus Eisen zu bestehen. Allerdings solltest du dich nicht wieder mit Ulag anlegen. Ein zweites Aufeinandertreffen wirst du mit Sicherheit nicht überleben. Heute hat er nur von dir abgelassen, weil er begierig auf das Mädchen war. Wenn du ihm noch mal unter die Augen kommst, wirst du nicht mehr so viel Glück haben.«


  »Glück nennst du das?« Rai spuckte verächtlich vor Erbukas Füße. »Er wird dem Mädchen mit Sicherheit Furchtbares antun, und du nennst das Glück? Möge Xelos Feuer dich für immer versehren!«


  »Ich bin nicht dein Feind, Neuling«, entgegnete Erbukas gelassen. »Also spar dir deine Flüche für diejenigen auf, die sie verdienen. Und die Götter wissen, hier unten gibt es genug davon.«


  »Warum hat ihr keiner von euch geholfen?«, fragte Rai wütend.


  »Sie gehört nicht zu uns«, antwortete Erbukas. »Keiner kann es sich leisten, einen gebrochenen Knochen oder Schlimmeres für einen Neuling zu riskieren. Eines lernt ihr am besten ganz schnell: Versucht, jedem Konflikt aus dem Weg zu gehen, denn hier unten kann eine kleine Wunde den Tod bedeuten.«


  Barat hatte inzwischen den Stein sinken lassen und das Gespräch aufmerksam verfolgt. »Was meinst du damit«, warf er nun ein, »dass sie nicht zu euch gehört? Wer seid ihr denn?«


  »Ich bin der Führer einer Gruppe von Bergleuten, die sich ›die Lauteren‹ nennt.« Erbukas helle Augen leuchteten stolz aus seinem geschwärzten Gesicht. »Vor einigen Jahren war dies noch eine Strafkolonie, in der unter Aufsicht der Garde verurteilte Gesetzesbrecher, angeleitet von erfahrenen Bergarbeitern, Erz schürften. Doch die Dinge änderten sich, es kamen immer mehr Sklaven aus aller Herren Länder hinzu, und die eigentlich freien Minenarbeiter, die nur zur Anweisung der Strafgefangenen in den Stollen tätig waren, wurden ebenfalls am Verlassen des Bergwerks gehindert. Ich war einer davon.« Sein Blick verriet die Verbitterung in seinem Herzen.


  Er sah die beiden Diebe nicht mehr an, als er weitersprach: »Dann kam Ulag. Mit roher Gewalt verschaffte er sich in kurzer Zeit eine beachtliche Zahl von Ergebenen und zettelte schließlich einen Aufstand an, bei dem sämtliche Gardisten in den Minen getötet wurden. Aber er hatte nicht bedacht, dass es keine Möglichkeit gibt, aus der Eingangshöhle zu entkommen, wenn nicht jemand von draußen den Förderkorb bedient. Also saß er immer noch hier unten fest. Da die Gardisten aber keine Lust hatten, sich mit diesem brutalen Halbaffen anzulegen, trafen sie eine Übereinkunft. Sie würden ihm alles Notwendige an Vorräten und Werkzeug liefern, wenn er dafür sorgte, dass die gewünschte Menge Erz gefördert wurde. Und bei allen Göttern  er sorgte dafür. Ulag erfand dieses abartige System, bei dem man für jedes bisschen Nahrung oder sonstige Waren bei ihm mit Erz bezahlen musste. Während Ulag und seine Handlanger im Überfluss lebten, drohte der Rest von uns zu verhungern. Dies führte dazu, dass sich unterschiedliche Gruppierungen bildeten, die auf ihre jeweils eigene Art mit den neuen Gegebenheiten umgingen. Manche spezialisierten sich darauf, anderen ihr mühsam geschürftes Erz wegzunehmen. Diese Gruppe nennen wir ›Raffer‹, ihr Werk war auch die Plünderung der Neuankömmlinge. Ein weiterer Verbund hat sich so weit in die Minen zurückgezogen, dass weder Ulags Männer noch die Raffer sie erreichen können. Vollkommen abgeschottet leben sie in den tiefsten Stollen und kommen nur alle paar Tage mit ihrem Erz zum Tauschen. Sie töten jeden, der ihnen zu nahe kommt, scheren sich alle Haare vom Körper, brandmarken sich mit merkwürdigen Zeichen und zeigen eine fanatische Verehrung für den Gott Xelos. Sie werden deshalb auch Xeliten genannt. Haltet euch von ihnen fern! Das sind alles Spinner, denen die ewige Dunkelheit den Verstand geraubt hat.«


  Erbukas fixierte die beiden Tileter mit seinen klaren Augen, als er fortfuhr: »Und dann gibt es meine Knappschaft, die ›Lauteren‹. Wir haben uns zusammengeschlossen mit dem gemeinsamen Ziel, zu überleben. Das schließt sowohl das möglichst effektive Erzschürfen als auch die Verteidigung gegen die anderen Gruppen mit ein. Am Ende jedes Tages wird das Erz von allen Mitgliedern der Knappschaft zusammengelegt und bei Ulag gegen Nahrung getauscht. Diese wird dann gerecht unter allen Lauteren verteilt. Jeder erhält gleich viel, unabhängig von dem, was er den Tag über geschürft hat. Wir sind mittlerweile so stark, dass keiner der Raffer es wagt, einen der Unseren zu bestehlen. Nur vor Ulag müssen wir uns in Acht nehmen, denn er wird nicht zulassen, dass wir zu einer Gefahr für ihn werden.« Der Bergmann trat noch einen Schritt weiter heran und beugte sich zu Rai hinunter. »Deshalb bin ich gekommen. Einen mit deinem Kampfgeist könnten wir bei den Lauteren gut gebrauchen. Willst du meiner Knappschaft angehören?«


  Barat und Rai tauschten einen raschen Blick, dann erwiderte Rai nachdenklich: »Das klingt alles sehr gut, aber du sprichst nur von mir. Was ist mit meinem Freund Barat?«


  Erbukas sah zu dem alten Soldaten hinüber und musterte ihn aufmerksam. Schließlich blieb sein Blick an Barats Knöchelwunde hängen, die durch den Fußmarsch in Ketten wieder offen und stark gerötet war.


  »Diese Wunde wird sich entzünden«, bemerkte Erbukas bestimmt. Er wandte sich wieder an Rai: »Dein Freund ist alt, zu groß für die schmalen Stollen und zudem noch verwundet. Er wird weniger Erz schürfen, als seine Ernährung kostet. Ich kann das meiner Knappschaft nicht zumuten. Ihr müsst begreifen, dass es trotz unseres Zusammenhalts immer noch hart ist, das nötige Erz zum Überleben zusammenzubekommen. Wir müssen bereits unsere verletzten oder kranken Gruppenmitglieder durchbringen, wir können uns nicht noch zusätzlich mit einem geschwächten Neuling belasten. Ich hoffe, ihr könnt das verstehen.«


  Rai hatte bei den letzten Sätzen unwillkürlich seine Fäuste geballt. Unter diesen Umständen verstand er das Angebot als eine Aufforderung, seinen Freund zu verraten. Da ihm der Bergarbeiter offensichtlich unterstellte, er brächte so etwas fertig, kamen dessen Worte einer Beleidigung gleich.


  Als Rai gerade ansetzte, seinem Gegenüber den verachtenswerten Vorschlag mit den gebührenden Worten um die Ohren zu schlagen, wurde er von Barat am Arm gepackt: »Rai, sei nicht dumm! Das ist das Beste, was dir hier unten passieren kann. Bei ihnen wirst du vor Ulag weitgehend sicher sein, und ich komm schon zurecht. Ich hab bereits schlimmere Orte als diesen gesehen und bin immer noch am Leben.« Beschwörend blickte er in die ungläubig aufgerissenen Augen seines Gefährten. Dann setzte er um einiges strenger hinzu: »Was bildest du dir überhaupt ein, dir um mich Sorgen zu machen! Sieh lieber zu, dass du mir kein Klotz am Bein bist, und geh von jetzt an diesen Lauteren mit deinen ewigen Fragen auf die Nerven!«


  Rai schüttelte fassungslos den Kopf. »Du musst mich wirklich noch für ein kleines Kind halten, Barat«, sagte er tonlos.


  Daraufhin wandte er sich vollkommen gefasst an den wartenden Erbukas: »Tut mir leid, werter Bergmeister, aber unter diesen Bedingungen will ich nicht zu den Lauteren gehören.«


  Er sprach den Namen der Knappschaft mit solcher Verachtung aus, dass Erbukas sich brüskiert zum Gehen wandte, dann aber doch innehielt, um noch einmal zu den beiden Tiletern zu sprechen: »Du beweist Charakterstärke, kleiner Neuling. Das ist hier unten selten, und ich achte die Treue zu deinem Freund. Dennoch ist es dumm, und du wirst das noch erkennen müssen. Aber wie dem auch sei, nehmt wenigstens ein paar Ratschläge von mir an: Macht euch so schnell wie möglich an die Arbeit, solange ihr noch ein wenig Kraft habt. Wenn der Hunger euch erst einmal schwächt, werdet ihr nicht mehr genug Erz heranschaffen können, um satt zu werden. Dann ist es ganz schnell vorbei.« Er fuhr mit der Handkante über seine Kehle, um seine Worte zu verdeutlichen.


  »Haltet euch von den Südstollen fern!« Er wies in die entsprechende Richtung. »Die sind allesamt einsturzgefährdet. Die Nordstollen gehören den Lauteren, dort seid ihr nicht willkommen. Ich würde euch die Stollen im Westen empfehlen. Nehmt die Blindschächte bis in die zweite Sohle, folgt der Richtstrecke bis zum fünften Querschlag auf der linken Seite …« Erbukas stutzte, als er die verständnislosen Gesichter der beiden Neulinge sah. Seufzend wiederholte er: »Steigt eine Ebene hinab, folgt dem Hauptgang bis zur fünften Abzweigung auf der linken Seite, kriecht diesen Gang bis zum Ende, und ihr werdet auf rötlich glänzende, blasenförmige Wölbungen in den Wänden stoßen. Dabei handelt es sich um eine Gesteinsart, die wir Rötel oder auch Glaskopf nennen. Schlagt dieses rote Erz aus der Wand, es enthält einen hohen Eisenanteil. Die Lagerstätte wird für die ersten Tage euer Überleben sichern, danach seid ihr auf euch allein gestellt. Und geht schnell, bevor ein anderer diese Stelle findet.« Er kramte in einem Tuchbeutel, den er um die Hüften gebunden hatte, worauf er eine dicke, kleine Kerze zutage förderte, die er an seiner Bergmannsleuchte entzündete. Er stellte das blakende Licht vor den beiden Dieben auf den Boden.


  »Das gibt euch einen entscheidenden Vorsprung den anderen Neulingen gegenüber«, erklärte Erbukas weiter, »denn die müssen erst mal in den großen Höhlen schürfen, wo sich genügend Arbeiter mit Lichtem aufhalten. Die abgelegenen, ergiebigeren Stollen können sie erst aufsuchen, wenn sie sich eine Kerze verdient haben. Also nutzt diesen Vorteil!« Er drehte ihnen erneut den Rücken zu, um zu gehen.


  »Danke, Erbukas, das werden wir dir nicht vergessen«, sagte Barat.


  »Ich bezweifle, dass ihr noch die Gelegenheit bekommt, euch erkenntlich zu zeigen«, erwiderte der Bergmann nüchtern. »Ach, und eins noch: In der zweiten Westsohle werdet ihr vielleicht auf einen ziemlich finsteren Gesellen treffen, stark wie ein Ochse und schweigsam wie ein Fisch. Wir nennen ihn nur Narbengesicht. Er wird euch nichts tun, solange ihr ihn in Ruhe lasst. Aber seid gewarnt, denn er hat bei seiner Ankunft gleich vier Raffern mit bloßer Hand den Garaus gemacht. Ulag wollte ihn als einen seiner Handlanger haben, aber Narbengesicht hat unseren geschätzten Herrn einfach ignoriert. Und Ulag stand da und tat nichts. Jeden anderen hätte er zu Brei geklopft, aber nicht bei Narbengesicht. Irgendwas ist an diesem Mann, das einem die Zehennägel aufrollt, und das hat sogar Ulag gespürt. Wie dem auch sei, ihr werdet ja sehen. ›Möge eure Kerze nicht verlöschen‹, wie wir hier unten sagen.« Er nickte ihnen über die Schulter zu und ließ die beiden allein.


  Eine Weile saßen die Freunde still gegen die Höhlenwand gelehnt und dachten über die vielen lebenswichtigen Hinweise nach, die sie von Erbukas erhalten hatten. Mittlerweile war die Eingangshöhle zur Ruhe gekommen, denn sowohl die Raffer als auch Ulags Männer waren verschwunden. Einzig die neu angekommenen Sklaven saßen noch in versprengten Gruppen auf dem kalten Felsenboden und versuchten zu verstehen, was mit ihnen geschehen war.


  »Du bist wirklich der sturste kleine Strauchdieb unter der Sonne Citheons!«, stellte Barat fest, nachdem er Rai eine Weile dabei beobachtet hatte, wie er Löcher in den Höhlenboden starrte.


  »Weißt du eigentlich, wieso ich meine Anstellung im Hause Scherwingen verloren habe?«, fragte Rai unvermittelt, ohne aufzublicken.


  »Du wirst sie wahrscheinlich um ein paar silberne Löffel erleichtert haben, wie ich dich kenne«, erwiderte Barat mit sanftem Spott.


  Rai schüttelte betrübt den Kopf. »Ich war nicht immer ein Dieb, Barat«, sagte er wehmütig. »Es gab eine Zeit, da wollte ich nichts anderes, als die Küche im Hause Scherwingen auszufegen. Dort arbeitete ein Dienstmädchen, ihr Name war Nera. Sie war nicht einmal besonders schön, aber ihre Augen hatten etwas Unwiderstehliches, und sie war immer sehr nett zu mir. Jedenfalls hatte der Aufseher Tjolmar ein Auge auf sie geworfen, und da passte es ihm gar nicht, dass ich mich ständig in ihrer Nähe aufhielt. Einmal erwischte er mich dabei, wie ich sie an den Beinen festhielt, als sie auf einer Leiter stand, damit sie nicht herunterfiel. Es war eigentlich ganz harmlos, aber er wurde so zornig, dass er mich zwang, an diesem Tag den Küchenboden mit meiner Zunge zu reinigen.« Rai schubste gedankenverloren ein Steinchen mit dem Zeigefinger über den Höhlenboden.


  »Eines Nachts«, fuhr er etwas leiser fort, »kam ich in die Küche, weil ich noch Hunger verspürte. Da sah ich, wie der fette Tjolmar meine Nera auf dem Küchentisch festhielt und gerade dabei war, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, aber gegen seine Masse konnte sie nichts ausrichten. Ich schrie ihn an, er solle sie loslassen, doch ich fing mir nur eine Backpfeife ein, die mich in den hintersten Winkel der Küche beförderte.« Rai schluckte, dann sprach er hastig weiter: »Daraufhin hab ich mir ein Messer genommen und es ihm bis zum Anschlag in seinen feisten Wanst gerammt.« Der junge Tileter hielt angstvoll inne, als fürchte er, sein Freund würde ihn wegen dieses Geständnisses verurteilen.


  Doch Barat schwieg beharrlich, bis Rai seine Geschichte endlich fortsetzte: »Natürlich herrschte helle Aufregung, als der Aufseher am Morgen tot in der Küche gefunden wurde. Alle wurden zu dem Vorfall befragt, aber keiner wusste etwas, oder zumindest sagten alle, sie hätten nichts gehört. Ich hielt selbstverständlich auch meinen Mund. Am nächsten Tag erfuhr ich dann, dass Nera verhaftet worden war und hingerichtet werden sollte, weil man ihre blutdurchtränkten Kleider irgendwo gefunden hatte. Ich war verzweifelt und rannte zum Hausherrn, um ihm zu sagen, dass ich Meister Tjolmar erstochen hatte, nur glaubte er mir nicht. Aber wegen meiner dreisten Lügen, wie er sagte, warf er mich kurzerhand hinaus.« Rai schloss seine zitternden Finger zur Faust. »Ein paar Tage später musste ich mit ansehen, wie sie Nera öffentlich enthauptet haben. Da war ich gerade zwölf!« Mit glasigen Augen blickte er zu Barat hinüber. »Also denke nicht, ich wäre ein dummer Junge, nur weil ich noch nicht so viele Jahre zähle wie du. Wenn du in einer Stadt wie Tilet ohne Eltern aufwächst, dann endet die Kindheit, sobald du laufen lernst.«


  Barat nickte ehrlich betroffen. Schwerfällig erhob er sich schließlich von dem unbequemen Höhlenboden und reichte Rai seinen Arm, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Wenn du schon wieder gehen kannst«, meinte er mit einem versöhnlichen Lächeln, »dann sollten wir jetzt zusehen, dass wir unseren Lebensunterhalt verdienen.«


  Rai kam mit einiger Mühe auf die Füße, und beide machten sich langsam humpelnd auf den Weg in Richtung der westlichen Stollen.


  


  ES LEBE DER KÖNIG!


  


  Alle waren sie gekommen. Die zwanzig Vertreter des Seewaither Rundadels in ihren feinen Ausgehröcken hatten bereits Platz genommen, während die Gildenleiter und die Freien Räte, noch in Gespräche vertieft, überall im Saal verteilt standen. Nicht einer wollte sich die wichtigen Bekanntmachungen des heutigen Tages entgehen lassen, über deren Inhalt bereits reichlich Spekulationen in Umlauf waren. Arden Erenor, jüngstes Mitglied im Rat von Seewaith und Nachfolger seines unter so mysteriösen Umständen aus dem Leben geschiedenen Bruders Arton, hatte als seine erste Amtshandlung eine außerordentliche Versammlung einberufen lassen, bei der er, seinen eigenen Worten zufolge, einige Wahrheiten von gewaltiger Tragweite zu enthüllen beabsichtigte. Diese ominöse Andeutung war verantwortlich dafür, dass sich das erste Mal seit Jahren der gesamte Rat vollständig eingefunden hatte. Selbstverständlich zeigte man sich besonders in adeligen Kreisen empört über die Dreistigkeit, mit der der junge Erenor die altgedienten Ratsmitglieder einfach ohne Angabe von genauen Gründen zusammenrufen ließ, dennoch schien die Entrüstung hinter der Neugier auf die bevorstehenden Enthüllungen zurückzustehen. Ausnahmslos alle erwarteten daher mit Spannung das Eintreffen Ardens, der jedoch, wie es schien, neben der Höflichkeit auch die Pünktlichkeit nicht zu seinen Tugenden zählte. Als der Leiter der Versammlung, Estubart Grandur, bereits ungeduldig mit seinen Fingern auf die Tischplatte trommelte, wurde die Eingangstür des Ratssaales plötzlich aufgerissen und fünf Männer in voller Rüstung kamen herein. Zuvorderst schritt der hünenhafte Deran mit seinem Bruder Targ, in der Mitte folgte Arden in seinem prächtigen Fellumhang und dem güldenen Brustharnisch, dahinter gingen Meatril und Eringar. Ohne zu verharren, marschierte die Gruppe an den anwesenden Räten vorbei zielstrebig auf den rückwärtigen Teil des Raumes zu, wo sich hinter dem Stuhl des Vorsitzenden ein kleines Podest erhob, auf dem ein reich verzierter und mit edlem Stoff bespannter Sessel zur Schau gestellt wurde. Dieser thronartige Stuhl stammte noch aus der Zeit, als Fendland unter der Führung Melessens vereint war und der große Feldherr als König den fünfzigsten Sitz im Rat jeder Stadt innehatte.


  Eben auf dieses Symbol einer längst vergangenen Herrschaft steuerte nun der junge Erenor, eskortiert von seinen Getreuen, zu. Mit jedem Schritt, den die Männer taten, wurde es stiller im Saal, bis schließlich nur noch das Stampfen ihrer Stiefel auf dem polierten Steinboden von den Wänden widerhallte, während sie sich immer weiter dem Thronsessel näherten. Ungeachtet der vielen erstaunten Augenpaare, die unverwandt auf sie gerichtet waren, betraten die fünf das Podest. Meatril und Eringar bezogen links neben dem Thron Stellung, Deran und Targ rechts davon. Arden trat hingegen vor den altehrwürdigen Stuhl, drehte sich zu den versammelten Räten um und blickte einige Augenblicke triumphierend in die Runde. Dann ließ er sich betont gemächlich auf dem herrschaftlichen Sessel nieder. Ein Raunen ging durch den Saal. Einige Adelige sprangen erzürnt auf, wohingegen andere vor Entrüstung mit der flachen Hand auf die Tischplatte hieben.


  »Das ist eine unglaubliche Anmaßung!«, rief Gernot von Waidenhein außer sich vor Zorn.


  »Das ist in den letzten hundert Jahren nicht einmal vorgekommen«, ereiferte sich auch Yesten Fengom, Leiter der Schriftgelehrtengilde, »dass jemand den Platz des großen Melessens eingenommen hat. Hiermit fordere ich, Arden Erenor möge für diese Unverschämtheit zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Keiner der jungen Ecorimkämpfer verzog eine Miene. Sie warteten seelenruhig ab, bis sich die größte Aufregung gelegt hatte. Auf Ardens Gesicht spielte ein kaum wahrnehmbares, spöttisches Lächeln, als könne er seine Verachtung für die Ratsmitglieder nur mühsam verbergen.


  Als die empörten Zwischenrufer zunehmend verstummten, ergriff Estubart Grandur das Wort: »Werter Arden, gerne würde ich hinter Eurem Handeln nichts weiter als jugendlichen Übermut oder gar Unwissenheit vermuten. Aber Ihr erweckt den Eindruck, als wolltet Ihr den ehrenwerten Rat provozieren, wenn nicht gar offen herausfordern. Lasst Euch gesagt sein, dass weder ich selbst in meiner Funktion als Leiter dieser hohen Versammlung noch die Bevölkerung der freien Stadt Seewaith, deren Vertreter sich in diesen Räumlichkeiten eingefunden haben, ein solches Verhalten hinnehmen werden. Deshalb erhebt Euch augenblicklich von diesem Thronsessel und nehmt den Euch zustehenden Platz eines Freien Rates an unserer Tafel ein.«


  Jetzt zog sich Ardens Mund zu einem breiten Grinsen auseinander, das keinen Zweifel daran ließ, wie sicher er sich seiner Sache fühlte. »Ehrwürdiger Vorsitzender, werte Ratsmitglieder«, begrüßte er in übertrieben höflichem Tonfall die Anwesenden, »ich befinde mich genau auf dem Platz, der mir gemäß meiner Abstammung zusteht. Niemals würde ich mich erdreisten, etwas Unangemessenes zu fordern, doch dieser Thron ist rechtmäßig mein, ebenso wie jeder andere Thron der sieben Städte Fendlands.«


  Diese gewagten Worte zogen eine neue Welle von ungläubigem Gemurmel und wütendem Kopfschütteln nach sich, aber der junge Erenor hatte gerade erst begonnen. »Wie Ihr alle hier wisst«, sprach er ungerührt weiter, während seine Miene zunehmend ernster wurde, »ist mein Ziehvater Maralon heimtückisch erschlagen worden, ebenso mein Bruder Arton sowie Estol und Derbil, die nicht nur meine Schüler, sondern auch meine Freunde waren. Mein Heim wurde verbrannt, wir mussten wie Aussätzige um eine Unterkunft für die Nacht betteln, der gute Name meiner Familie wurde mit Füßen getreten. Der Name Erenor, der einst in einem Atemzug mit dem Namen Karwander genannt wurde, sollte ein für alle Mal ausgelöscht werden durch dieses feige Mörderpack, das uns in jener Nacht überfallen hat.« Arden beugte sich nach vorn und kniff angriffslustig die Augen zusammen. »Aber sie sind gescheitert, denn ich lebe noch! Auf ganzer Linie haben sie versagt, da einer von ihnen uns sogar einen Hinweis darauf lieferte, wer ihr Auftraggeber gewesen sein könnte.« Er schwieg einen Moment, um die Spannung seiner Zuhörer noch ein wenig zu steigern.


  »Einer der Assassinen«, fuhr er schließlich fort, »trug sein Blutgeld bei sich. Es handelte sich um Goldmünzen, die allesamt das Abbild Noran Karwanders zeigten. Diese Prägung ist sogar in Citheon extrem selten, und nur im Palast des Königs lagern größere Mengen dieser Münzen.« Er richtete sich in dem Thronsessel kerzengerade auf und stützte seine Arme auf die geschnitzten Lehnen. »Und das bedeutet, König Jorig höchstselbst befahl die Ermordung meiner Familie!«


  Damit brach ein regelrechter Tumult unter den Räten aus. Die Reaktionen reichten von Rufen wie »Verrat!« und »Verleumdung!« über wütendes »Auf-die-Tische-Klopfen« bis hin zum demonstrativen Verlassen des Saals. Allerdings mussten die Räte, welche Ardens aufrührerische Rede nicht mehr länger mitanhören wollten, zu ihrem großen Erstaunen feststellen, dass der Ausgang aus dem Ratsgebäude von außen verriegelt war. Deshalb kam es zu einem hektischen Gedränge in dem kleinen Vorraum, der vom Ratssaal in den Park hinausführte. Die vier jungen Krieger Meatril, Eringar, Targ und Deran standen immer noch unbeirrt an Ardens Seite neben dem Thron und belächelten spöttisch diese Aufregung, die die sonst so würdevollen Räte erfasst hatte.


  Arden wartete geduldig mit jenem leicht überheblichen Lächeln auf den Lippen, bis die Räte zunehmend aufgebracht von ihm verlangten, sofort die Türen zu öffnen.


  »Ich würde vorschlagen«, antwortete der junge Erenor auf diese Forderung, »alle beruhigen sich wieder und erweisen mir den angemessenen Respekt, indem sie aufmerksam zuhören, was ich zu sagen habe. Und denjenigen, die aus unerfindlichen Gründen die Versammlung frühzeitig verlassen wollen, sei ein Blick aus dem Fenster angeraten. Sie werden erkennen, dass das Gebäude von der Garde komplett umstellt wurde. Für die Sicherheit aller Ratsmitglieder ist somit gesorgt, weswegen auch kein Anlass besteht, diese Zusammenkunft vorzeitig zu beenden.«


  Die unterschwellige Drohung, welche diese Worte beinhalteten, zeigte augenblicklich Wirkung. Schlagartig verstummten die meisten Anwesenden. Jeder wusste, dass die Gardisten Ardens Bruder treu ergeben gewesen waren und dass Artons Ermordung die Truppen mit Zorn erfüllt hatte. Es war nicht schwierig, sich auszumalen, wie die aufgebrachten Soldaten reagieren würden, wenn der Bruder ihres getöteten Befehlshabers zu ihnen käme und ähnliche Reden führen würde wie gerade eben vor der Ratsversammlung. Vermutlich wären sie zu allem bereit.


  Nachdem ein flüchtiger Blick aus einem der großen Glasfenster Ardens Worte bestätigt hatte, kehrten die erschütterten Ratsmitglieder größtenteils wieder auf ihre Plätze zurück oder verharrten unentschlossen in der Nähe der Tür. Doch der Leiter der Versammlung wollte sich von diesem arroganten Jüngling nicht so leicht einschüchtern lassen. Er musste sich selbst tadeln dafür, dass er den zweitgeborenen Erenor schlichtweg unterschätzt hatte. Dessen Gerede von Rache an König Jorig und dem Erbe Ecorims war von Estubart nach anfänglichen Bedenken letztlich als Maulheldentum abgetan worden  ein schwerer Fehler, wie sich nun herausstellte. Er hätte niemals vermutet, dass diese kaum dem Welpenalter entwachsenen Kämpfer im Namen Ecorims so rasch derart konkrete Maßnahmen ergreifen und eine ernst zu nehmende Bedrohung für sie alle werden würden. Nun, da er seinen Irrtum erkannte, war es beinahe zu spät. Aber vielleicht konnte er Arden noch von seinem verhängnisvollen Vorhaben abbringen.


  »Herr Erenor«, rief er deshalb mit energischer Stimme, »Euer Verhalten ist unerhört. Ihr könnt nicht diese freien Männer hier gegen ihren Willen festhalten. Dazu habt Ihr kein Recht. Lasst gehen, wen danach verlangt, und dann können wir noch einmal in Ruhe über Euer Anliegen sprechen. Aber gebt bei allen Göttern die Türen frei!«


  Arden strich sich bedächtig durch seine langen blonden Haare. Belustigung blitzte aus den blauen Augen. »Diese Soldaten dienen nur Eurer Sicherheit«, gab er grinsend zur Antwort. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Ich möchte lediglich ungestört mit meinen Ausführungen fortfahren.« Der Spott verschwand aus seinem Gesicht, und stattdessen strahlte dem Ratsleiter gewinnende Freundlichkeit entgegen, als handle es sich bei seinen letzten Worten tatsächlich um eine Bitte.


  Estubart stellte zum wiederholten Male fest, wie schwer es ihm fiel, dem Charisma dieses jungen Mannes zu widerstehen. Beinahe hätte man vergessen können, dass er sie gerade alle im Interesse seiner Machtgelüste als Geiseln genommen hatte. Aber er würde sich nicht einwickeln lassen, dazu war er zu alt und zu erfahren. »Was bezweckt Ihr mit diesem unüberlegten Handeln?«, fragte er ungehalten.


  Ardens Augenbrauen wanderten in gespielter Überraschung in die Höhe. »Wenn Ihr die Dinge noch einmal genau überdenkt, so werdet Ihr sicher zu dem Schluss kommen, dass mein Vorgehen ganz und gar nicht unüberlegt ist, sondern im Gegenteil sehr sorgfältig und von langer Hand geplant war. Und was ich damit bezwecke, sagte ich bereits: Ich will ohne Unterbrechung zu Ende sprechen. Danach können alle gehen, wohin es ihnen beliebt.«


  Estubart ließ seine Schultern sinken. »Dann sagt, was Ihr zu sagen habt«, entgegnete er matt. »Wenn Ihr nur versprecht, danach diesem Schmierentheater Einhalt zu gebieten.«


  Arden neigte den Kopf zur Seite. »Darauf habt Ihr mein Wort, auch wenn Eure Wortwahl, meinen heutigen Auftritt betreffend, nicht gerade schmeichelhaft ist. ›Schmierentheater‹, das kränkt mich sogar ein wenig.« Seine Augen sprühten förmlich vor ironischer Heiterkeit.


  Als sich der Ratsleiter daraufhin resignierend auf seinen Stuhl fallen ließ, wandte sich Arden erneut an die ganze Versammlung: »Ehrwürdige Räte, ich kann Eure Empörung verstehen, aber ich werde meine Beschuldigung gegen den König beweisen, wenn Ihr mir nur die Gelegenheit dazu gebt.«


  Trotz ihrer noch immer anhaltenden Verärgerung gelang es dem jungen Erenor, die Aufmerksamkeit der Ratsmitglieder auf sich zu ziehen. Zwar konnte er Ablehnung, Wut und teilweise sogar Furcht in ihren Gesichtern lesen, aber zumindest hörten sie, was er zu sagen hatte.


  »Neben den Spuren, die die Assassinen hinterließen«, fuhr Arden nun ernst fort, »fanden sich noch weitere Hinweise in den Trümmern unserer Kriegerschule, die eine Erklärung dafür lieferten, warum König Jorig das Geschlecht der Erenor beseitigen wollte. In einer Schatulle, die das Feuer wie durch ein Wunder überstanden hat, entdeckten wir das Testament des Maralon Erenor. Ich ließ für den ehrenwerten Rat eine Abschrift anfertigen.« Bei diesen Worten trat Targ vor, der bislang mit den anderen Ecorimkämpfern starr und erhobenen Hauptes wie ein Leibgardist gleich neben Arden gestanden hatte, und entrollte einen langen Pergamentbogen, den er auf die große Tafel vor den Ratsleiter legte.


  »Der ehrwürdige Estubart«, sprach Arden weiter, »wird die Echtheit dieses Dokuments bestätigen können, denn er war zugegen, als das Siegel des Testaments gebrochen wurde.« Aufgeregtes Flüstern begleitete diese Worte.


  »Darin äußert der große Maralon Erenor, dessen Aufrichtigkeit über jeden Zweifel erhaben ist, selbst die Vermutung, dass König Jorig den Überfall auf die Kriegerschule Ecorim veranlasst hat. Und er enthüllt auch, was den Herrscher von Citheon so sehr verängstigt haben könnte, dass er zu solch feigen Mitteln greifen muss.« Zum ersten Mal erhob sich Arden von dem Thronsessel und trat nach vorn bis an den Rand des Podests. Er griff nach seinem Schwert und riss es aus der Scheide. »Diese Klinge in meiner Hand ist das Schwert Noran Karwanders«, rief er euphorisch, »das Schwert Cor, welches Ecorim zum Sieg über Arch Themur führte.« Die Waffe in seiner Faust schien mit jedem Wort zu vibrieren, als spräche der glänzende Stahl selbst zu der Versammlung. »Der größte Held, den die Ostlande jemals hervorgebracht haben, kam damit nach Seewaith, weil er zum schmachvollen Verzicht auf den Thron gezwungen worden war.« Ardens Stimme hallte in den Köpfen der Ratsmitglieder wider wie der Schlag einer Glocke. Jedes seiner Worte war eine Offenbarung. »Und dort musste er sogar seine eigene Familie verleugnen, um den Mordgesellen in Tuet keinen Anlass für ein feiges Attentat zu liefern. Nur dadurch konnte er das Leben seines einzigen Sohnes schützen! Mein Leben!« Arden machte eine kurze Pause, um sich gespannte Stille für seinen letzten Satz zu verschaffen: »Ich, Arden Erenor, bin Ecorims leiblicher Sohn!« Wie eine Welle schlug das Gewicht dieser Enthüllung über den Versammelten zusammen. Mit einem Mal machte für die Ratsmitglieder alles einen Sinn.


  »Ich bin der Sohn Ecorims«, wiederholte Arden eindringlich, »und damit der letzte lebende Nachkomme der Häuser Erenor und Karwander. Ich allein bin der legitime Thronfolger des großen Noran Karwander, und deshalb werde ich mich hier und heute zum König eines neuen vereinigten fendländisch-citheonischen Reichs ausrufen lassen!«


  In Ardens Worten lag eine solche Kraft, dass selbst Estubart plötzlich den Wunsch verspürte, ihm begeisterte Zustimmung entgegenzurufen. Tief verborgen in seinem Bewusstsein gab es indes eine leise Stimme, die ihn davon abhielt zu jubeln, weil es irgendwie falsch erschien, was hier geschah. Die anderen Räte übten hingegen weit weniger Zurückhaltung, denn als die vier jungen Ecorimkämpfer Targ, Deran, Eringar und Meatril nun nach vorn neben Arden traten und gemeinsam »Lang lebe der König!« brüllten, fielen beinahe alle Anwesenden spontan in diesen Ruf mit ein. Wie weggeblasen schien der Groll über Ardens anmaßendes Gebaren, seine ungeheuerlichen Anschuldigungen gegen König Jorig und die Verriegelung des Ratsgebäudes. Nur noch die Jubelrufe zu Ehren des neuen Königs erschallten, während das hoch erhobene Schwert in Ardens Hand über ihren Häuptern funkelte wie ein Stern am Nachthimmel.
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  Die vielstimmigen Hochrufe aus dem Ratssaal drangen bis in den Seitentrakt des Bauwerks, wo den ehemaligen Bewohnern der Kriegerschule Ecorim ihre einstweiligen Unterkünfte eingerichtet worden waren. Tarana saß dort auf einem der behelfsmäßig aufgestellten Feldbetten und starrte die weiß getünchte Wand an. Das Mädchen Thalia spielte schweigsam zu ihren Füßen mit einigen hölzernen Figuren, die ihr Eringar geschnitzt hatte. Sie war das einzige Kind, das nach dem Brand nicht wieder zurück zu seinen Eltern hatte geschickt werden können, da diese nirgends aufzufinden gewesen waren. Deshalb hatte sich Tarana angeboten, sich um die Kleine zu kümmern, bis man eine bessere Bleibe für sie gefunden hatte. Bislang war noch nicht ein Wort über die Lippen des Mädchens gekommen, obwohl andere Kinder in ihrem Alter normalerweise eher dazu neigten, ihre Umgebung mit einem niemals verebbenden Wortschwall zu überschütten. Nicht so Thalia, deren Stimme noch kein einziges Mal zu vernehmen gewesen war, seit sie die Schule Ecorim betreten hatte. Irgendetwas musste dem zarten Geschöpf schreckliche Angst eingejagt haben, oder aber sie war stumm geboren.


  Doch auch Tarana stand der Sinn nicht nach großen Reden, und die anhaltenden Jubelrufe aus dem Saal nebenan drangen so störend in ihre kleine Oase der Ruhe ein wie Marktgeschrei in ein Heiligtum des Xelos. An ihrer linken Hand, wo ihr Megas den kleinen Finger abgeschnitten hatte, trug sie einen dicken Verband. Auch ihre Brust schmerzte von dem Pfeil, der sie in jener grauenvollen Nacht getroffen, aber wie durch ein Wunder nicht getötet hatte. Sie war jedoch noch unschlüssig, ob sie darüber wirklich froh sein sollte, denn auch wenn sie selbst überlebt hatte, die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben waren ihr in dieser Nacht des Feuers genommen worden  ihre beste Freundin und der Mann ihres Herzens. Eine Bitterkeit stieg in ihr auf, die sich wie eine Hand um ihre Kehle legte und zudrückte, bis sie glaubte, ersticken zu müssen. Der Wert ihres Lebens wirkte unversehens so gering, nichtig, ohne Bedeutung, dass sie versucht war, sich in das nächste greifbare Schwert zu stürzen. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich bei diesen Gedanken an das graue Amulett, das noch immer um ihren Hals hing. Die rautenförmige Platte stellte nicht nur das einzige Andenken dar, das ihr von Arton geblieben war, sondern sie hatte dem merkwürdigen Schmuckstück auch ihr Leben zu verdanken, da das dünne, aber erstaunlich zähe Material den auf sie gezielten Pfeil weitgehend abgefangen hatte. Nur die metallene Spitze des Geschosses hatte sich in ihr Fleisch gebohrt und eine schmerzhafte, aber nicht weiter gefährliche Wunde hinterlassen. Dass Arton derjenige gewesen war, der den um ein Haar tödlichen Schuss auf sie abgegeben hatte, hielt sie für nichts weiter als einen unglücklichen Zufall. Im Gegensatz zu Arden, der einige sehr befremdliche Andeutungen über seinen Bruder gemacht hatte, war sich Tarana mit jeder Faser ihres Herzens sicher, dass Arton sie auf keinen Fall hatte verletzen wollen. Für sie bestand nicht der geringste Zweifel, dass Artons eigentliches Ziel Megas gewesen war. Etwas anderes zu vermuten oder gar von irgendeiner Besessenheit Artons zu sprechen, empfand sie als blanke Niedertracht.


  Aus irgendeinem Grund beruhigte Tarana die Berührung des felsfarbenen Amuletts. Nachdem sie auf diese Weise ihre Verzweiflung niedergekämpft hatte, ermahnte sie sich schließlich, nicht undankbar zu sein, denn die ewig junge Göttin Bajula hatte ihr bereits eine neue Aufgabe zugewiesen, welche ihr zukünftiges Leben bestimmen würde. Zum einen war da dieses elternlose Mädchen Thalia, das ausschließlich Tarana gegenüber ein gewisses Maß an Zutrauen entwickelt hatte. Zum anderen würde die junge Istanoit selbst bald einem kleinen Menschen das Leben schenken, dessen Vater Arton Erenor war. Wirklich begriffen hatte sie noch nicht, dass sie alsbald Mutter werden würde, und natürlich jagte ihr der Gedanke auch eine gehörige Portion Angst ein. Aber dennoch empfand sie es als ein Geschenk der Göttin und als das fortwährende Wunder jener einen Nacht der Leidenschaft, die sie auf immer mit Arton verbinden würde. Vielleicht würde dadurch ein wenig der Leere ausgefüllt werden, den der Tod ihres Geliebten und ihrer Stammesschwester hinterlassen hatte.


  Als Tarana zu der am Boden spielenden Thalia hinunterblickte, stellte sie überrascht fest, dass das kleine Mädchen sie aus seinen kreisrunden graugrünen Augen durchdringend musterte. Das Gesicht des Kindes spiegelte jene Traurigkeit wider, die auch das Herz der Istanoit verdunkelte. Eine solche weder ihrem Alter noch ihrem Äußeren entsprechende Ernsthaftigkeit war bei Thalia des Öfteren zu bemerken, so als würde sie genau verstehen, was die Menschen um sie herum empfanden. Nur was sie selbst dachte und fühlte, blieb ein Rätsel.


  Tarana wollte sich gerade zu ihrem Schützling auf den Boden gesellen, um ein wenig mit dem Mädchen zu spielen, als plötzlich Daia, die sich mit der Istanoit eine Kammer teilte, in der Tür stand. Wie immer war die einzige Tochter eines reichen Adeligen aus Nordantheon nach der neusten Tileter Mode gekleidet, weshalb ihr mittlerweile in ganz Seewaith, das in solchen Fragen doch eher als rückständig gelten musste, die jungen Frauen aus gutem Hause nacheiferten. Tarana konnte solcherlei Eitelkeiten nicht verstehen, musste aber zugeben, dass sie Daia schon oft um ihr Aussehen beneidet hatte, allerdings nur dann, wenn selbst Artons Blicke durch die aufreizende Erscheinung der blonden Schönheit eingefangen worden waren.


  »Oh, störe ich gerade?«, fragte Daia ungewohnt kleinlaut.


  »Nein«, antwortete Tarana, während sie sich auf dem Boden neben Thalia setzte und geistesabwesend nach einer der Holzfiguren griff. »Komm rein, schließlich ist das auch dein Zimmer.«


  Die junge Adelige betrat die Kammer und schloss die Tür hinter sich. »Ich dachte, du wolltest vielleicht die Neuigkeit erfahren, dass sich Arden vom Rat zum König von Citheon hat ausrufen lassen.« Ein behutsames Lächeln stand auf ihren Lippen.


  »Das ist ja schön für ihn«, sagte Tarana emotionslos, wobei sie das geschnitzte Pferd in ihrer Hand langsam Thalias Arm hinaufreiten ließ, was von dem kleinen Mädchen interessiert, aber dennoch mit einer gewissen Skepsis beobachtet wurde.


  Daia setzte sich auf eines der Feldbetten, allerdings nicht ohne vorher die Liege auf ihre Sauberkeit geprüft zu haben. Sie begann ein wenig unsicher, mit einer Strähne ihres langen blonden Haars zu spielen. »Du bist immer noch wütend, weil Arden behauptet hat, sein Bruder sei in jener Nacht von einem Dämon besessen gewesen? Ich hätte dir das wohl nicht erzählen sollen.«


  Die Istanoit vermied es aufzublicken, aber ihre dunklen Augen wurden unwillkürlich schmaler. »Wer so etwas über seinen eigenen Bruder sagt«, erwiderte sie kühl, »der verdient es nicht, Geschwister zu haben. Ich möchte auch weiterhin gerne erfahren, wenn jemand solche Lügen über Arton verbreitet, also halte dich nicht zurück!«


  »Du hast Arton sehr gemocht, nicht wahr?« Daia nestelte beiläufig an einem kleinen Anhänger herum, der ihren schlanken Hals zierte.


  Taranas Finger umklammerten das Holzpferd fester, was die kleine Thalia sogleich mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln quittierte. »Ja, ich habe ihn sehr gemocht«, war alles, was über ihre Lippen kam.


  Daia sah verunsichert aus. »Entschuldigung«, murmelte sie, »ich wollte nicht …«


  »Schon gut«, wurde sie von Tarana unterbrochen. »Du musst mich nicht behandeln, als wäre ich aus Glas. In deinen Augen mag ich vielleicht bedauernswert erscheinen, aber ich versichere dir, dass ich sehr gut zurechtkomme, so wie die Dinge liegen. Ich brauche von niemandem Mitleid.«


  Im Gesicht der jungen Adeligen zeichnete sich ehrliche Betroffenheit ab. »Ich halte dich nicht für bedauernswert«, widersprach sie entschieden. »Es tut mir nur leid, dass du so viel durchmachen musstest. Aber ich finde die Art, wie du all das erträgst, ehrlich bewundernswert. Ich wünschte, ich wäre so stark.«


  Diese Worte von einer so oberflächlich wirkenden Person zu hören, erstaunte Tarana sehr. Daias ganzes Gebaren erweckte üblicherweise den Eindruck, als wäre sie vollends von sich überzeugt. Zumindest ihr körperbewusstes Auftreten ließ niemals auch nur den Gedanken aufkommen, diese wunderschöne junge Frau könnte unter Selbstzweifeln leiden. Aber möglicherweise täuschte der äußere Eindruck, dachte sich Tarana in diesem Moment.


  »Danke«, sagte sie schlicht.


  Daia lächelte erleichtert und begann erneut, eine Locke ihrer blonden Haarpracht um den Finger zu wickeln. Nachdem sie eine Weile schweigsam auf dem Bett gesessen hatte, versuchte sie schließlich, das Gespräch wieder aufzunehmen: »Manchmal finde ich Arden auch ziemlich respektlos.«


  »Wirklich«, erwiderte Tarana ohne großes Interesse. Immer wenn man die lebenslustige Adelige mit Arden zusammen sah, ohne dass dabei ihr Gefährte Meatril in Sichtweite war, verhielt sie sich durchaus nicht so, als wären ihr die Schmeicheleien des jungen Erenor unangenehm.


  »Nun ja«, sprach Daia unbeirrt weiter. »Ich gebe zu, dass er der wahrscheinlich bestaussehende Mann von ganz Seewaith ist und zudem einen Charme besitzt, dem man kaum widerstehen kann, aber ich bin nun mal mit Meatril zusammen, und wie es aussieht, werden wir sogar heiraten. Da hat eine kurze Schwärmerei für einen anderen doch kaum etwas zu bedeuten. Das muss Arden einfach einsehen.«


  Jetzt wurde Tarana plötzlich hellhörig. Versuchte Daia, ihr gerade einen Fehltritt mit Arden zu beichten? Sie sagte auch weiterhin nichts, hörte aber aufmerksamer zu.


  Froh, endlich das Interesse der Istanoit geweckt zu haben, fuhr die junge Adelige eifrig fort: »Seit er weiß, dass königliches Blut in seinen Adern fließt, ist es noch viel schlimmer geworden. Er scheint sich irgendwie für einen Auserwählten zu halten, dem alle permanent zu Füßen liegen müssen. Dabei kann er sich offensichtlich nicht vorstellen, dass man einen anderen ihm vorziehen könnte. Und Targ, Deran, Eringar und sogar Meatril bestärken ihn noch in diesem Verhalten, indem sie ihn förmlich auf Händen tragen. Für sie ist er tatsächlich die göttergesandte Lösung aller Probleme. Nur übersieht Meatril dabei vollkommen, dass der von ihm so sehr verehrte Anführer sich hinter seinem Rücken an seine Freundin heranmacht.«


  »Um ehrlich zu sein«, konnte es sich Tarana nun doch nicht verkneifen zu sagen, »hast du keineswegs den Eindruck erweckt, Ardens Aufmerksamkeit wäre dir unangenehm.«


  »Ja, das stimmte ja auch am Anfang«, gab Daia zu. »Es ist auch wirklich schwer, seinem Charme nicht zu erliegen. Aber ich habe meinen einmaligen Ausrutscher ehrlich bereut und seither versucht, mich von ihm fernzuhalten. Ich liebe Meatril wirklich, und deshalb darf er das mit dem Ausrutscher nie erfahren.« Sie blickte ihrer Zimmergenossin eindringlich in die Augen. »Aber Arden akzeptiert einfach nicht, dass ich mit Meatril zusammen sein will. Er macht immer noch schlüpfrige Anspielungen, nimmt mich ungebührlich eng in den Arm oder küsst mich sogar. Wenigstens beschränkten sich solche Anzüglichkeiten bisher nur auf Momente, in denen wir alleine waren. Aber gerade vorhin, als ich vor dem Ratsgebäude auf Meatril wartete, kam er einfach auf mich zu, packte mich und drückte mir einen Kuss auf den Mund  direkt vor all den Leuten, die ihn als neuen König von Fendland bejubelten. Auch Meatril hat das mitangesehen und dementsprechend ungehalten reagiert. Absurderweise war er allerdings nicht seinem verehrten Meister böse, sondern mir!« Daia wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Und was Arden betrifft, es schien beinahe, als wollte er seinen Sieg komplett machen, indem er allen zeigte, dass er auch mich erobert hat. Irgendwie fand ich das demütigend.«


  Tarana nickte verständnisvoll. Erneut überraschte sie die Offenheit, mit der Daia über ihre Gefühle sprach. Es war sicherlich kein Ruhmesblatt, dass sie ihren zukünftigen Ehemann Meatril mit dem berüchtigtsten Frauenschwarm der Stadt betrogen hatte, dennoch versuchte sie nun, ihrem Gefährten die Treue zu halten. Dass Arden dies nicht hinnahm, war zu erwarten gewesen, denn wie es seine Art war, fühlte er sich durch alles herausgefordert, was er nicht sein Eigen nennen konnte. Ob das nun Frauen, Wertgegenstände oder Titel waren, machte kaum einen Unterschied. Wenn er etwas sah, das sein Gefallen fand, wurde es von ihm rücksichtslos eingefordert, als habe er aus unerfindlichen Gründen ein Recht darauf.


  Tarana setzte sich neben die trübsinnig zu Boden starrende Daia und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wenn Meatril dich wirklich liebt, wird er nicht zulassen, dass Arden sich zwischen euch drängt. Er wird erkennen, dass sein neuer König ein selbstsüchtiger, verantwortungsloser Blender ist, und sich von ihm abwenden. Du wirst sehen, die Göttin schützt die Liebenden.«


  Daia sah die Istanoit mit wässrigen Augen an und schüttelte traurig den Kopf. »Dich und Arton hat Bajula nicht beschützt.«


  Bitterkeit wallte bei diesen Worten von Neuem in Tarana auf. Sie nahm ihre Hand von Daias Schulter und ließ den Kopf sinken. »Du hast recht«, erwiderte sie tonlos. »Aber vielleicht hat er mich nicht so geliebt wie ich ihn. Vielleicht hielt die Göttin unsere Liebe nicht für schützenswert.«


  Plötzlich legte die junge Adelige ihrerseits den Arm um die Istanoit. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Du versuchst, mich zu trösten, und ich bohre wieder meinen Finger in deine Wunde. Dabei hast du viel mehr erleiden müssen als ich, deshalb solltest du diejenige sein, die Trost erfährt. Wenn du also irgendwann meine Hilfe brauchen solltest, egal bei was, dann bin ich für dich da, das verspreche ich.«


  »Tja, vielleicht muss ich darauf schon bald zurückkommen«, antwortete Tarana leise. Im tiefsten Inneren fühlte sie sich schrecklich einsam, und das überraschend offene Gespräch tat ihr gut. »Wie es aussieht, erwarte ich ein Kind.«


  Daia bekam große Augen. »Du bist schwanger? Von Arton?« Sie lachte und beantwortete ihre Frage gleich selbst: »Ja natürlich, von wem sonst. Das ist ja wunderbar! Ich gratuliere! Dann hat Bajula eure Liebe also sehr wohl gesegnet.«


  Diesen Gedanken empfand Tarana als äußerst tröstlich, denn wenn sich die Göttin auf solche Weise der Verbindung gewogen gezeigt hatte, konnte dies als sicheres Zeichen dafür gelten, dass Arton sie doch aufrichtig geliebt hatte.


  


  NARBENGESICHT


  


  Die Ausmaße der Mine von Andobras waren schlichtweg gigantisch. Allein von der Haupthöhle, in die Barat und Rai mit dem Förderkorb hinabgelassen worden waren, führten sechs Gänge tiefer in den dunklen Fels hinein. Vier davon waren in jahrelanger Arbeit in das Gestein geschnitten worden, die beiden anderen schienen wie die Eingangshöhle natürlichen Ursprungs zu sein. Dort befand sich der so genannte Wohnbereich, was nichts anderes war, als eine unüberschaubare Vielzahl von Nischen und Kammern entlang zwei Spalten, die den Fels durchzogen. Die Quartiere waren alle mehr oder weniger feucht, zum Teil völlig überfüllt, und es stank dort erbärmlich nach menschlichen Ausscheidungen. Trotz des unzumutbaren Zustandes dieser Unterkünfte verlangte Ulag je nach Größe des bewohnten Bereichs das Äquivalent von bis zu zehn Tagesrationen Nahrung in Eisenerz. Dies stellte eine vollkommen überzogene Forderung dar, wenn man bedachte, dass diese Menge zusätzlich zu dem aufgebracht werden musste, was das tägliche Überleben forderte. Doch der Wert der Behausungen bestand nicht in ihrer Behaglichkeit, sondern in dem Schutz, den dieser abgegrenzte Bereich vor dem Zugriff der Raffer bot. Wer dagegen alleine irgendwo in den Minen nächtigte, stellte ein leichtes Opfer dar.


  Wie Erbukas es bereits angekündigt hatte, waren die meisten Neulinge dazu gezwungen, in einer der großen Höhlen mit dem Erzschürfen zu beginnen. An diesen Stellen hatte eine reiche Lagerstätte dazu geführt, dass durch beständiges Abtragen des erzhaltigen Gesteins im Laufe der Jahre beachtliche Hohlräume im Herzen der Berge entstanden waren. Zum Teil wurden die Wände dort von abenteuerlichen Holzkonstruktionen getragen, die aber zumeist aus der Zeit stammten, als die Mine noch unter Aufsicht der Gardisten stand. Trotzdem bot dieses Stützwerk, wenn auch oftmals morsch oder dringend reparaturbedürftig, wenigstens ein Mindestmaß an Schutz für die Arbeiter. Indes, seit Ulag die Kontrolle in der Mine übernommen hatte, wurden solche Vorsichtsmaßnahmen als überflüssiger Luxus angesehen und unterblieben daher. Besonders in den schmalen Stollen der unteren Ebenen musste man deshalb stets mit Deckeneinbrüchen rechnen. Aus diesem Grund arbeiteten auch jetzt noch viele Sklaven in den großen Kammern, auch wenn dort nach Jahrzehnten der Ausbeutung kaum noch etwas zu holen war. Davon profitierten jedoch die Neulinge, da so zumindest die zahlreichen Bergmannslichter für eine spärliche Beleuchtung sorgten und man zudem von den erfahrenen Arbeitern die nötigen handwerklichen Kenntnisse erlernen konnte.


  Rai und Barat waren den Ratschlägen von Erbukas gefolgt und hatten die großen Kammern der ersten Sohle hinter sich gelassen. Je weiter sie sich in die Dunkelheit hinabwagten, desto heller wirkte das Licht ihrer Kerze, bis ihre ganze Welt von dieser kleinen Flamme abzuhängen schien, als wäre sie das Einzige, was die finstere Masse des Berges ringsherum in Schach halten könnte. Rai trug ihre Lichtquelle deshalb wie ein rohes Ei vor sich her, während er sie stets sorgsam, ohne Rücksicht auf seine rußgeschwärzte Handfläche beschirmte. Die in mehreren Stufen abwärtsführenden Blindschächte, die jeweils eine Sohle mit der anderen verbanden, erwiesen sich dabei als schwierige Barrieren, da es oftmals galt, Leitern zu überwinden, ohne dabei die Kerze aus der Hand legen zu können. Doch nachdem sie die insgesamt drei Leitern letztlich ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht hatten, erreichten sie endlich die zweite Sohle. Der erste Eindruck dieser tiefsten Ebene des Westteils war alles andere als viel versprechend. Es war eng, feucht und stickig. Nach einem kurzen Gangstück, das Barat bereits nur noch leicht gebückt passieren konnte, öffnete sich rechter Hand eine nach hinten abfallende Höhle. Der üble Kloakengeruch, der der Grotte entströmte, ließ keinen Zweifel daran, dass die Minenarbeiter diesen Ort zum Verrichten ihrer Notdurft aufsuchten. Mit angehaltenem Atem stolperten die beiden Neulinge weiter, um wenig später wiederum auf eine große Kaverne rechts von ihnen zu stoßen, die beinahe zur Hälfte mit Geröll angefüllt war. So wie es aussah, wurde hier all das gebrochene Gestein abgeladen, das keinen wertvollen Eisenanteil enthielt. Ausgehend von dieser unbehauenen Kammer war der von Erbukas als Richtstrecke bezeichnete Hauptgang tiefer in den soliden Fels vorangetrieben worden. Alle zwanzig bis dreißig Schritt zweigten von dem knapp mannshohen Stollen Nebentunnel ab, die in der Bergmannssprache »Querschläge« hießen. Sie führten zu den eigentlichen Erzlagerstätten, wo der Rötel aus dem Gestein gemeißelt wurde. Meist boten diese Seitenstollen im Eingangsbereich gerade genug Platz, um dort einigermaßen bequem sitzen zu können, aber bereits nach wenigen Schritten wurden sie dermaßen eng, dass ein Fortkommen nur noch kriechend zu bewerkstelligen war.


  Erbukas Beschreibung folgend, machten die beiden Diebe am fünften Querschlag auf der linken Seite halt. Recht bald stellte sich heraus, dass nur Rai bis ans Ende des Tunnels würde vordringen können, da der Durchmesser des Gangs so gering war, dass Barat selbst auf allen vieren unweigerlich stecken geblieben wäre. Der Stollen musste von einem Kind angelegt worden sein, denn selbst der schlanke Rai hatte bei manchen Passagen erhebliche Mühe, sich hindurchzuzwängen. Tatsächlich stieß er jedoch im hinteren Teil wie erhofft auf das rötliche Gestein, von dem nunmehr ihr Überleben abhängen sollte.


  [image: img1.jpg]


  Drei Tage hatte Rai nun schon in dem feuchten Stollen verbracht, um teils bäuchlings, teils auf dem Rücken liegend den Rötel oder roten Glaskopf, wie die Bergleute das erzhaltige Gestein manchmal nannten, aus den Wänden zu schlagen. Seine Ellbogen und Knie waren zerschunden, Gesicht und Hände hatten die rostrote Farbe des Gesteins angenommen, während sein Rücken schmerzte, als hätte man ihn mit einem Weidenstock versohlt. Aber die Plackerei hatte sich ausgezahlt, denn obwohl nur Rai klein genug für die schmalen Stollen der zweiten Sohle war und sie zudem auch anfangs über nur eine Kerze verfügten, hatten sie in den ersten Tagen bereits genug Erz geschürft, um dafür neben ausreichend Nahrung auch ein zweites Licht für Barat einzutauschen. Da Rai es tunlichst vermeiden wollte, dem gewalttätigen Ulag noch einmal unter die Augen zu kommen, hatte Barat diese Tauschgeschäfte für ihn übernommen. Mit einer eigenen Leuchte und genügend Nahrung ausgestattet, konnte der alte Soldat jetzt damit beginnen, einen der unbesetzten Querschläge zu erweitern, bis auch für ihn eine Lagerstätte erreichbar war. Außer den beiden Dieben arbeiteten noch etwa zehn andere Minensklaven in der zweiten Westsohle, aber man ging sich möglichst aus dem Weg oder wechselte allenfalls ein paar flüchtige Worte im Vorbeigehen. Vertrauen gegenüber Fremden konnte hier unten tödlich sein. Wie überall in der Mine bestand ein großer Teil dieser so genannten Arbeiter aus Kindern, die aber aufgrund ihrer sehnigen Muskeln, der von rotem Steinmehl verklebten Leiber und des schlechten Lichts in den Gängen kaum von den Erwachsenen zu unterscheiden waren. Selbst der Größenunterschied lieferte meist keinen eindeutigen Anhaltspunkt, da auch die ausgewachsenen Minenarbeiter eher zu den kleinwüchsigen Menschen zu zählen schienen. Geringe Körpergröße erwies sich unter Tage als enormer Vorteil, in erster Linie, weil der erforderliche Durchmesser der Stollen ganz wesentlich die Geschwindigkeit beeinflusste, mit der sich ein Bergmann zu einer neuen Lagerstätte vorarbeiten konnte.


  Von dem unheimlichen Einzelgänger namens Narbengesicht, der laut Erbukas ebenfalls in dieser Sohle schürfte, war bislang noch nichts zu sehen gewesen, was den beiden Tiletern auch ganz recht war. Finstere Gestalten gab es hier unten ohnehin mehr als genug. Die allgegenwärtige Bedrohung, der Früchte ihrer schweißtreibenden Arbeit beraubt zu werden, hatte sie auch dazu veranlasst, sich bereits in der ersten Nacht damit abzuwechseln, den Schlaf des anderen zu bewachen. Zwar wurde es zunehmend zur Qual, nach einem harten Tag Arbeit ihre ausgelaugten Körper am Schlafen zu hindern, doch ihre anfängliche Erfahrung mit den Raffern hatte sie gelehrt, dass diese Halsabschneider jede Unachtsamkeit oder Schwäche gnadenlos ausnutzen würden, um sich ihres geschürften Erzes, ihrer aufbewahrten Nahrung oder Kleidung zu bemächtigen. Die Raffer scheuten jede offene Konfrontation, was besonders die Nachtstunden, wenn die meisten Minenarbeiter ruhten, zu ihrer bevorzugten Zeit für Raubzüge machte. Der Wechsel von Tag und Nacht war hier unten zwar ebenso unbedeutend wie das Wetter, das an der Oberfläche herrschte, dennoch hielten sich die meisten Bergleute an die Nachtruhe, die bei jedem Sonnenuntergang von der Eingangshöhle durch alle Stollen ausgerufen wurde. Es herrschte dann in den Minen bedrückendes Schweigen, die Felswände schienen näher zu rücken, und das leise Pochen der Wassertropfen, die auf dem felsigen Untergrund zerschellten, entwickelte sich zu einem nervenaufreibenden Dauertrommeln.


  Rai lauschte dem nagenden Werk der Wasserperlen im spärlichen Licht seiner bereits fast heruntergebrannten Kerze. Trotz des irritierenden Geräuschs wäre er bereits zweimal beinahe eingenickt, wofür er sich selbst jedes Mal mit einigen kräftigen Kniffen in die Wange bestrafte. Barat lag neben ihm in tiefem Erschöpfungsschlaf. Seinen verletzten Knöchel hatte der alte Soldat mit einigen schmutzigen Bandagen umwickelt, aber Rai war nicht entgangen, dass sein Freund täglich ein wenig stärker hinkte, da sich die offene Bisswunde wohl tatsächlich entzündet hatte. Unglücklicherweise war auch diese Voraussage des Bergmeisters Erbukas zutreffend gewesen.


  Als dem jungen Tileter im hypnotisch tanzenden Kerzenschein ein weiteres Mal die Augenlider schwer wurden wie Bleideckel und der Schlaf endgültig die Oberhand zu gewinnen drohte, ließ ihn das ferne Klingen eines ins Gestein getriebenen Meißels hochschrecken. Er streckte die Arme, um seine steifen Schultern ein wenig zu lockern, dann richtete er sich auf. In dem Hauptgang konnte er eben noch stehen, ohne den Kopf einziehen zu müssen. Er lauschte angestrengt, aus welcher Richtung das Geräusch zu kommen schien, und entschied sich dann, dass der Störenfried wohl irgendwo in dem Teil der zweiten Sohle schürfte, zu dem Rai noch nicht vorgedrungen war. Augenblicklich war seine Neugier geweckt, denn er wusste mittlerweile, wo die einzelnen Arbeiter dieser Sohle ihre Schläge hatten, doch keiner schaffte seines Wissens nach so tief gangabwärts. Möglicherweise handelte es sich ja um den narbengesichtigen Unbekannten. Es kostete ihn letztlich keine sonderlich große Überwindung, seinen Wachposten an Barats Seite aufzugeben, da er sich vollkommen sicher war, dort über kurz oder lang sowieso einzuschlafen. Ein bisschen Abwechslung war nun genau das Richtige, um seinen ermatteten Geist von Neuem zu beleben. Vorsichtig ergriff er seine Kerze und machte sich mit klopfendem Herzen auf den Weg, den Urheber der nächtlichen Störung zu finden.


  Nachdem er weitere zehn Querschläge zu beiden Seiten passiert hatte, ohne dabei das Klopfen näher lokalisieren zu können, begann sich Rai zu fragen, ob er nicht einfach umkehren sollte. Die Vernunft riet ihm dazu, denn schließlich verließ sich Barat darauf, bei einem Angriff der Raffer rechtzeitig geweckt zu werden. Aber Vernunft hatte noch nie eine tragende Rolle bei den Entscheidungen des jungen Beutelschneiders gespielt. Zudem hatten die vergangenen Tage unablässiger körperlicher Strapazen seinen Verstand abstumpfen lassen, als wäre der rote Steinstaub in sein Innerstes vorgedrungen, um dort sogar seine Gedanken zu vernebeln. Es dominierte schlichtweg der sehnlichste Wunsch, aus dieser monotonen Welt von Hammer und Meißel zu entfliehen, um wieder einen Hauch von Abenteuer zu erleben, wie in jener Nacht, als der Tileter Königspalast einem unbedeutenden Gossenjungen seine Schatzkammern preisgeben musste. Bittersüß schmeckte diese Erinnerung jetzt, kennzeichnete jenes kühne Unterfangen doch sowohl den Höhepunkt seiner Diebeskarriere als auch den Beginn einer Reihe verhängnisvoller Fehlschläge, die schließlich dazu geführt hatten, dass er jetzt mitten in der Nacht durch die finsteren Gänge dieser götterverfluchten Mine stolperte.


  Unvermittelt erreichte er ein Gangstück, das steil abwärtsführte. Dieser Teil des Stollens war nur roh behauen, sodass Rai ständig Gefahr lief, sich Kopf oder Füße an aus der Wand ragenden Steinzacken anzuschlagen. Nach dem jähen Gefälle verlor sich der Gang abrupt in der gähnenden Schwärze einer Höhle. Das allgegenwärtige Wasser aus den Minengängen eilte zwischen Rais Füßen in kleinen Rinnsalen der zerklüfteten Mündung des Stollens zu, wo es in der Dunkelheit verschwand. Von dort drang auch ganz deutlich der charakteristische Klang des Steinmeißels an sein Ohr, jedoch wurde das Klopfen untermalt von der flüsternden Melodie tausender Wassertropfen, die auf unnachgiebigem Stein zerplatzten.


  Fasziniert leuchtete Rai mit seinem Kerzenstummel in die unterirdische Kammer und hätte vor Schreck beinahe sein einziges Licht fallen lassen. Wie ein Fausthieb in die Magengrube traf ihn die Erkenntnis, dass es sich bei der vermeintlichen Höhle in Wahrheit um einen bodenlosen Schacht handelte, dessen gegenüberliegende Wand mindestens zwanzig Schritt entfernt lag. Überall sprang glitzerndes Nass von einem Felsvorsprung hinab zum nächsten, bis es in der Tiefe des Abgrunds entschwand. Erst nachdem er sich von seinem anfänglichen Schrecken erholt hatte, registrierte Rai, dass noch ein weiteres Licht einige Schritte rechts von ihm aus einem mannshohen Stollen drang. Von dort kam auch das Hämmern. Er hob die Kerze ein wenig über seinen Kopf, um die Wand des Schachts besser in Augenschein nehmen zu können. Dabei sah es zunächst aus, als gäbe es keine Verbindung zwischen der Stelle, wo Rai stand, und dem Gang, in dem ganz offenbar geschürft wurde. Nach einer eingehenden Musterung konnte der junge Tileter jedoch erkennen, dass wohl ursprünglich über ein in den Fels gehauenes, entsetzlich schmales Sims die andere Öffnung hatte erreicht werden können. Allerdings war mittlerweile ein etwa drei Schritt langer Abschnitt dieses Steigs in den Abgrund gestürzt, sodass die Distanz nunmehr lediglich durch einen gewagten Sprung zu überwinden war. Für Rai stellte ein Satz von drei Schritt eigentlich eine Kleinigkeit dar, denn bei so mancher berufsbedingter Flucht über die Dächer der Großstadt hatte er schon vier Schritt und mehr übersprungen. Auch in solch heiklen Situationen hätte er sich bei einem Fehltritt eine lange Fallstrecke später auf dem Kopfsteinpflaster wieder gefunden, was wahrscheinlich mindestens so unangenehm gewesen wäre, wie in diesen finsteren Felsenschlund zu stürzen.


  Magenschmerzen verursachte ihm jedoch vor allem die schmale und unebene Landefläche, denn das Sims erforderte schon bei achtsamer Fortbewegung eine gewisse Trittsicherheit. Er müsste schon sein ganzes Geschick aufbieten, um diese akrobatische Höchstleistung zu vollbringen. Aber schließlich hatte es der unbekannte Arbeiter in dem erleuchteten Stollen ebenfalls irgendwie geschafft. Diese Überlegung beflügelte Rais Neugier ebenso sehr wie seinen Ehrgeiz. Wenn es bereits jemandem geglückt war, diese Kluft zu überspringen, dann musste es einem erprobten Fassadenkletterer wie ihm erst recht gelingen. Einen weiteren Grund brauchte er nicht.


  Sorgfältig maß er den Anlauf ab, den er benötigte, und besah sich  so gut wie eben im kärglichen Schein seiner Kerze möglich  die Landestelle. Dabei fiel ihm siedend heiß ein, dass er sein Licht unmöglich während des Sprungs in der Hand halten konnte, ohne zu riskieren, dass es verlosch. Die kleine Flamme war mittlerweile zu einem so stetigen Begleiter geworden, dass er sich gar nicht mehr vorstellen konnte, etwas ohne ihr treues Leuchten zu unternehmen. Trotzdem entschied er sich nach reiflicher Überlegung dafür, sie im Schutz des diesseitigen Stolleneingangs zurückzulassen, da der andere Gang ohnehin beleuchtet war. Dann konzentrierte er sich noch einmal kurz, nahm drei Schritte Anlauf  und sprang.


  In dem Augenblick, als seine Füße den Boden verließen, durchfuhr ihn jäher Zweifel. Hatte er den Abstand richtig eingeschätzt? Einen winzigen bangen Moment lang schien der Felsvorsprung zu weit entfernt. Doch unmittelbar darauf landete er sicher an exakt der beabsichtigten Stelle. Ein paar Steine kollerten in die Tiefe, aber ansonsten gab es nichts an seinem Sprung auszusetzen. Rai war zufrieden.


  Lässig balancierte er das Sims entlang bis zum Stolleneingang, wo er endlich herauszufinden hoffte, wer an solch einer schwer zugänglichen Stelle Erz schürfte. In seiner Selbstgefälligkeit fiel ihm unglücklicherweise zu spät auf, dass das Hämmern, welches ihn bis hierher gelockt hatte, auf einmal verstummt war. Gerade als er einen vorsichtigen Blick in den erleuchteten Gang werfen wollte, packte ihn etwas am Kragen und riss ihn von den Füßen. Ehe er es sich versah, hing er mit seinem gesamten Oberkörper, Gesicht voran, über der Schwärze des Abgrunds, während eine eiserne Hand seinen linken Fußknöchel umschloss.


  Rai begann zu zappeln. Er konnte nicht erkennen, wer oder was ihn da gepackt hielt. »Hör … auf …«, stammelte er panisch, »ich war doch nur … neugierig, ich wollte nichts stehlen!« Dies war eine der meistgebrauchten Ausreden in seiner Zeit als Langfinger gewesen, aber am heutigen Tag traf die Erklärung ausnahmsweise zu. »Ich verschwinde auch gleich wieder, ich wollte nur sehen, wer hier schürft, und ich habe das Hämmern gehört und wollte mal nachsehen, wer da ist, und niemand hat mir gesagt, dass es verboten ist hierherzukommen, und bitte lass mich nicht fallen!«


  Auf diesen Redeschwall des jungen Diebes folgte jedoch nichts außer einem ausgedehnten Schweigen. Rai versuchte verzweifelt, seine Finger in den Fels zu krallen, um sich wieder auf das Sims hochziehen zu können. Sein linkes Bein saß noch immer im Griff des Unbekannten fest wie in einem Schraubstock, während das rechte über den Höhlenboden scharrte auf der Suche nach Halt.


  »Hör zu«, versuchte es Rai noch einmal etwas ruhiger, »wenn du willst, kannst du meine Kerze haben, sie steht auf der anderen Seite der Kluft und ist gut und gerne noch eine halbe Tagesration wert.« Dies war eine glatte Lüge, aber schließlich steckte Rai nicht das erste Mal in so einer Zwangslage. Man musste in solchen Fällen schon ein wenig kreativ sein und unangenehme Wahrheiten den Umständen entsprechend aufpolieren. Gleichwohl blieb eine Antwort aus.


  »Ich glaube nicht, dass du mich töten willst«, begann Rai behutsam, »sonst hättest du schon mein Bein losgelassen. Du bist klug, das merke ich. Du weißt, dass du mit mir ein gutes Geschäft machen kannst. Ich habe wirklich keine Lust, in dieser verdammten Mine mein Ende zu finden, also sag mir, was du willst.« Er hatte seine Angst wieder unter Kontrolle und war bereit zu verhandeln.


  Der Unbekannte stieß einen merkwürdigen Laut aus, der ein verächtliches Lachen hätte sein können, dann zog er den drahtigen Körper des Jungen mühelos wieder auf den Felsvorsprung vor dem Gang und ließ los. Rai sprang sofort kampfbereit auf, aber der Fremde hatte ihm bereits den Rücken zugewandt, um sich wieder an seine Arbeit zu machen. Der Stollen, in dem er schürfte, reichte nicht besonders tief in den Fels hinein, aber auf den ersten Blick waren an den Wänden deutliche Spuren einer reichen Erzlagerstätte zu entdecken. Eine dicke Kerze auf dem Gangboden diente als Lichtquelle. An der Wand daneben lehnte ein Korb mit Erzbrocken darin, den man sich zum Transport über die Schultern schnallen konnte. Der unbekannte Mann war etwa so groß wie Barat, hatte schwarze zottige Haare, und sein nackter Rücken war so muskulös, wie Rai es nur bei einigen Schmieden in Tilet gesehen hatte, die ihr Leben lang nichts anderes taten, als den harten Stahl mit der Kraft ihres Körpers zu formen.


  Der Fremde nahm Hammer und Meißel wieder zur Hand und begann von Neuem, auf den Fels einzuschlagen, als wäre dieser sein persönlicher Feind. Rai zögerte, denn der Impuls zur Flucht stand im Widerstreit mit seiner Neugier. Unschlüssig machte er ein paar Schritte auf ihn zu, verharrte dann aber doch in respektvollem Abstand.


  »Warum schürfst du an solch einem abgelegenen Platz?«, fragte er schließlich ein wenig schüchtern.


  Als Erwiderung ertönte nur das rhythmische Klingen des Hammers, der mit wuchtigen Schlägen auf den Meißel traf. Kleine Funken stieben an manchen Stellen, wo sich das Werkzeug ins Gestein bohrte.


  »Wie bringst du denn das Erz hier weg?«, bohrte Rai etwas mutiger nach. »Du kannst doch wohl kaum mit dem schwer beladenen Korb über den Abgrund springen.« Während er auf eine Erklärung wartete, entdeckte er am Boden neben dem geflochtenen Transportkorb ein kurzes Seil mit einer Schlaufe. Er kratzte sich nachdenklich am Kopf, kehrte dann zum Stolleneingang zurück und studierte die Wand oberhalb des abgebröckelten Teils des Simses. Tatsächlich befand sich nur etwa drei Schritt darüber eine nach oben gekrümmte Felsnase, die geradezu ideal zum Befestigen eines Seils geeignet schien.


  Freudestrahlend kehrte Rai zu dem ungerührt weiterhämmernden Unbekannten zurück und verkündete stolz: »Jetzt weiß ichs! Du benutzt das Seil, um dich von einer Seite zur andern zu schwingen!« Seine Feststellung wurde zur großen Enttäuschung Rais nicht mit einer Antwort belohnt. Trotzdem ließ er nicht locker: »Wie ist dein Name?«


  Wieder folgte nichts außer wütendes Hämmern.


  »Mich nennt man Rai! Du bist doch Narbengesicht, oder?«


  Endlich ließ der breitschultrige Mann sein Werkzeug sinken.


  »Man sagt, du hättest vier Raffer mit bloßer Hand getötet!«, setzte Rai gespannt hinzu.


  Der Fremde drehte sich langsam um. Seine Körperhaltung verriet äußerste Anspannung. Er hielt Hammer und Meißel in der Hand wie zwei Waffen. Unwillkürlich wich Rai einen Schritt zurück. Das Gesicht des Mannes war entsetzlich entstellt. Eine breite rote Schnittwunde verlief von seiner Stirn bis zur Wange, und wo einstmals das linke Auge gewesen war, gab es jetzt nur noch eine leere Höhle. Wie ein kalter Windhauch wehte Rai ein Gefühl von abgrundtiefem Hass entgegen, aber auch eine Andeutung von Trauer und Verzweiflung. Das gesunde Auge des Mannes blitzte aus seinem rot verschmierten Gesicht wie eine dunkle Klinge, als er mit rauer Stimme zu sprechen begann:


  »Das stimmt.« Er kam bedrohlich näher. »Ich habe ihnen den Hals umgedreht, einfach so. Der Tod klebt an meinen Händen und zeichnet mein Gesicht.« Seine Mundwinkel zogen sich zu einem dämonischen Grinsen auseinander. »Narbengesicht nennen sie mich? Wie passend.«


  Rai taumelte entsetzt nach hinten, bis der Abgrund ein weiteres Zurückweichen unmöglich machte.


  Der narbengesichtige Fremde folgte unerbittlich. »Vielleicht wirst du es nicht glauben, aber bevor ich diese Narbe erhielt, hatte ich auch einen richtigen Namen.« Maßlose Verbitterung lag in diesen Worten.


  »Oh, d-d-das …«, stotterte Rai, »… ich wollte dich nicht beleidigen. Das mit der Narbe …, ich wusste ja nicht, wie du … Wie soll ich dich denn nennen?«


  »Das ist mir gleich«, zischte der Narbengesichtige. »Aber wenn du nicht die Tiefe des Schlunds hinter dir ergründen willst, dann würde ich an deiner Stelle jetzt ganz schnell verschwinden, kleiner Rai!«


  Der junge Dieb zögerte keinen Wimpernschlag, um dieser Aufforderung nachzukommen. Ein entschlossener, von einer gehörigen Portion Furcht getragener Sprung brachte ihn wieder sicher auf die andere Seite der Kluft, wo er sich beeilte, in der Deckung des Stollens den Blicken des unheimlichen Einäugigen zu entgehen.
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  Narbengesicht blieb allein auf dem Felsvorsprung zwischen der herabrieselnden Tropfenflut zurück. Leblos starrte er dem wagemutigen Jungen hinterher. Das eiskalte Wasser begann in blutigen Rinnsalen die rote Staubkruste von seinem Körper zu waschen. Stumpfer Zorn brodelte in seinem Inneren, begrub jede andere Empfindung. Aber irgendwo unter dieser endlosen Wut regte sich auch die Sehnsucht nach etwas anderem als Einsamkeit und Gewalt. Auf die eine oder andere Art musste dieser zerstörerische Hass enden. Sein Blick wanderte hinab zu der verlockenden Endgültigkeit des Abgrunds. Was hinderte ihn? Wozu noch länger ein Sklave dieses Bergwerks und der eigenen Schuld sein? Er machte einen zaghaften Schritt vorwärts. Einige kleine Steine lösten sich und traten unwiederbringlich ihren Weg in die ewige Tiefe an. Doch er war dazu noch nicht bereit. Zu diesem Eingeständnis seines finalen Scheiterns konnte er sich noch nicht überwinden.
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  Rai keuchte. Er war den größten Teil der Strecke zurück zu ihrem Rastplatz gerannt. Nur zum Aufheben seiner Kerze hatte er sich einen Moment Zeit genommen, was ihn aber bereits einige Überwindung gekostet hatte. Mühsam kämpfte er seinen Fluchtinstinkt nieder. Es war in den Minen bekanntermaßen keine gute Idee, kopflos durch die Gänge zu jagen, denn früher oder später traf man auf etwas, das man bei aufmerksamerer Fortbewegung rechtzeitig bemerkt hätte. Dies galt für herumliegendes Geröll, unvermutete Schächte oder Gruben, aber auch für lauernde Raffer. Deshalb versuchte sich der junge Tileter nun erst einmal zur Ruhe zu bringen, denn abgesehen von all diesen Gefahren, wollte er auch nicht Barat wecken und ihm erklären müssen, warum er sich mitten in der Nacht von ihrem Schlafplatz entfernt hatte, den er doch eigentlich bewachen sollte.


  Während er so nach Atem ringend an der Stollenwand lehnte, wanderten seine Gedanken zurück zu dem entstellten Mann, dessen unangenehme Bekanntschaft er gerade gemacht hatte. Er hatte noch nie einen Menschen getroffen, der eine solche Aura des Schreckens um sich verbreitete, ohne dafür irgendetwas Entsprechendes zu tun. Warum man Ulag fürchten musste, wurde klar, sobald man gesehen hatte, wie er wahllos Sklaven zur eigenen Belustigung alle Knochen im Leib brach. Doch bei Narbengesicht war es anders. Bei ihm schlummerte irgendetwas unter der Oberfläche seiner kraftvollen Erscheinung, das noch weit stärker war als die gestählten Muskeln. Diese Macht strömte aus seinem Inneren wie Sturzbäche aus einem brechenden Damm. Es war schwer, dem zu widerstehen. Aber so Furcht einflößend der düstere Einzelgänger auch war, so deutlich ließ sich hinter seinem einschüchternden Gebaren eine tiefe Verzweiflung erkennen, so als würde bloße Haut unter einem fadenscheinigen Mantel hervorschimmern. Er musste etwas Schreckliches durchlitten haben, dachte Rai, schlimmer noch, als hier in dieses Bergwerksverlies geworfen zu werden. Und obwohl ihn das Leben schon so schwer gezeichnet hatte, war sich der junge Tileter beinahe sicher, dass Narbengesicht kaum älter als zwanzig sein konnte.


  Gedankenvoll schlenderte Rai den Gang entlang bis zu Barats schlafender Gestalt im Eingangsbereich des Querschlags, wo der junge Dieb tagtäglich Eisenerz von den Wänden meißelte. Alles schien so, wie er es verlassen hatte. Die Füße seines älteren Freunds ragten ein wenig in den Hauptgang hinein, und lautes Schnarchen drang an sein Ohr.


  Rai wollte sich eben erleichtert bei seinem Gefährten niederlassen, als ihn plötzlich wie eine Welle aus Eis die Erkenntnis durchlief, dass Barats Füße nackt waren. Als er ihn verlassen hatte, hatten sie noch in einem Paar solider Schuhe gesteckt. Gehetzt spähte er den Gang hinauf. Auf den wenigen Schritt, die er einsehen konnte, war niemand zu erkennen. Aber vielleicht waren die Diebe noch nicht weit gekommen! Ohne zu überlegen, lief er los in Richtung des Blindschachtes, der zur oberen Sohle führte. Er musste das gestohlene Schuhwerk wiederbeschaffen. Barfuss würde Barat binnen Kurzem keinen Schritt mehr tun können. Dafür würden die scharfkantigen Felsen und das brackige Wasser am Gangboden sorgen.


  Im Laufen nahm er eine schnelle Bewegung gangaufwärts wahr. Es schien jemand vor ihm zu flüchten. Rai erhöhte sein Tempo so weit, wie es noch möglich war. Gleichzeitig versuchte er, die wild tanzende Kerzenflamme mit der Handfläche am Verlöschen zu hindern. Außer Atem erreichte er die Leiter in die erste Sohle. Noch bevor er nach oben blicken konnte, verriet ihm das Zittern des Holzgestänges, dass jemand in diesem Augenblick die Sprossen erklomm. Ohne sich mit einem Blick zu vergewissern, sprang Rai auf die Leiter und folgte. Nur instinktiv registrierte er den von oben herabstürzenden Schatten. Ein reflexartiges Ausweichen zur Seite rettete ihm vermutlich das Leben. Der schwere Felsbrocken verfehlte nur knapp seinen Kopf und donnerte ein paar Schritte weiter unten auf den Steinboden. Das plötzliche Ausweichmanöver brachte Rai jedoch so sehr aus dem Gleichgewicht, dass er seine Kerze loslassen musste, um mit der zweiten Hand an der nächstgelegenen Sprosse Halt zu finden. Unvermeidlich fiel seine einzige Lichtquelle zu Boden, wo die kleine Flamme endgültig erstarb. Nur vom oberen Ende der Leiter drang jetzt noch ein sanfter Schimmer zu ihm hinunter. Wahrscheinlich handelte es sich um das Licht des Schuhdiebs, der mit Sicherheit auch den Steinbrocken nach ihm geworfen hatte. Rai hörte noch ein hämisches Lachen, dann wurde er auch des letzten bisschens Helligkeit beraubt. Was blieb, war ohnmächtige Wut, ein schlechtes Gewissen und absolute Finsternis.
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  Zwei Tage später konnte Barat nicht mehr ohne Hilfe gehen. Einmal hatte er sich noch mit dem von Rai geschlagenen Erz in die Eingangshöhle gequält, um es bei Ulag einzutauschen, danach war er so geschwächt gewesen, dass er den gesamten restlichen Tag nicht mehr aufgestanden war. Da seine Füße um einiges größer waren als die seines jungen Freundes, hatte er tatsächlich barfüßig versucht, die weite Strecke auf dem scharfkantigen Felsenboden zurückzulegen. Dies hatte ihm zahlreiche Schnittwunden an Fußsohlen und Knöcheln eingebracht, was aber nur unwesentlich dazu beigetragen hatte, dass er nun überhaupt nicht mehr auftreten konnte. Die Hauptursache stellte die Entzündung an seinem Fußknöchel dar. Das Waten durch abgestandene Pfützen am Gangboden und das wiederholte Scheuern an Steinen hatte die Wundheilung mit Sicherheit nicht begünstigt, und die Tatsache, dass nun nicht einmal mehr robustes Schuhleder für einen gewissen Schutz sorgte, ließ den Wundbrand nur umso rascher voranschreiten. Inzwischen war Barats gesamter Fuß und ein guter Teil der Wade so stark gerötet, dass der alarmierende Farbton seines Beins sogar bei schlechtem Licht und unter den zahlreichen Schichten Schmutz deutlich zu erkennen war. Die Wundränder schimmerten in einem ungesunden weißlichen Gelb  ein sicheres Zeichen für Eiterbildung. Selbst Rai begriff, ohne irgendwelche Heilkenntnisse zu besitzen, dass die Lage seines Freundes äußerst ernst war.


  Umso verzwickter stellte sich aber auch seine eigene Situation dar, denn wenn Barat keine Nahrung mehr für ihn eintauschen konnte, so musste er wohl oder übel das Wagnis eingehen und Ulag ein weiteres Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Ihn schauderte bei dem Gedanken, aber er konnte sein Gehirn zermartern, wie er wollte, es fiel ihm keine andere Möglichkeit ein. Es gab niemanden hier unten, dem er genügend vertraute, um ihn zu bitten, an seiner statt den Tauschhandel abzuwickeln. Er konnte nicht einmal wissen, ob nicht der Schurke, welcher Barats Schuhe gestohlen hatte, direkt im nächstgelegenen Querschlag schürfte. Eins war hingegen vollkommen sicher: Wenn er nicht möglichst bald frisches Wasser und etwas Vernünftiges zu essen besorgen würde, dann hatte weder sein geschwächter Gefährte noch er selbst irgendeine Chance zu überleben.


  Während er diese beklemmenden Gedanken wälzte, schritt überraschend eine stämmige Gestalt mit einem großen Korb auf dem Rücken an ihrem Querschlag vorbei. Die breiten Schultern und die wirren dunklen Haare verrieten Rai sofort, dass es sich um den Einäugigen handeln musste. Offensichtlich beabsichtigte auch er, sein geschlagenes Erz in der Eingangshöhle zu tauschen. Rai sprang auf. Wenn ihn jemand vor Ulag beschützen konnte, dann das finstere Narbengesicht. Er hatte zwar keine Ahnung, warum der unheimliche Mann dies für ihn tun sollte, aber immerhin war es einen Versuch wert. So schnell es ging, raffte er sein geschürftes Erz zusammen und füllte es in einen Tuchbeutel, den sie aus Barats Hemd geknotet hatten. Trotz der gebotenen Eile hob er behutsam ihre einzige verbliebene Kerze vom Boden auf. Sie war dem Schuhräuber glücklicherweise in jener Nacht entgangen, weil sie nicht gebrannt hatte. Nur dank der widerwilligen Hilfe eines Schlagnachbarn hatte Rai dieses Reservelicht entzünden können, welches eigentlich für Barat bei der Arbeit in seinem eigenen Schlag vorgesehen gewesen war. Der Docht von Rais Wachsstummel war nach dem Herunterfallen bei der Verfolgung des Schuhdiebes zu feucht gewesen, um ihn weiterhin zu verwenden.


  Rai folgte seiner letzten Hoffnung hastig den Gang hinauf. Als er den wortkargen Einzelgänger kurz vor der Leiter eingeholt hatte, heftete der kleine Tileter sich an seine Fersen wie ein treuer Hund. Dieser schien ihn nicht zu bemerken, oder, was wahrscheinlicher war, er ignorierte seinen aufdringlichen Begleiter wie schon bei ihrer ersten Begegnung so lange, bis eine unachtsame Bemerkung seinen Zorn heraufbeschwor. Unglücklicherweise musste Rai eben dies ein weiteres Mal riskieren, wenn er Narbengesicht als Leibwächter gewinnen wollte.


  Während Rai sich den Tuchbeutel mit seiner wertvollen Fracht umhängte, um die Leiter zu erklimmen, erschien ihm dieser Plan selbst vollkommen aberwitzig und allenfalls so Erfolg versprechend wie ein Faustkampf gegen Ulag. Aber vielleicht hatte ja seine Pechsträhne nun endlich ein Ende. Man musste dem Schicksal auch eine Chance geben, wenn es sich gewogen zeigen wollte.


  Als sie schließlich die erste Sohle erreicht hatten, nahm Rai sich ein Herz: »Ich habe dir doch bei unserer ersten Begegnung gesagt, du könntest mit mir ein gutes Geschäft machen!« Der kleine Tileter kam sich etwas albern dabei vor, zu dem Rücken des Mannes zu sprechen, aber er hatte keine Wahl. Wie erwartet blieb jede Antwort aus. »Klugerweise hast du mich nicht in den Abgrund geworfen«, redete Rai unbeirrt weiter, »so bietet sich dir jetzt die Gelegenheit zu einem erstklassigen Handel.«


  Sie passierten die ersten Querschläge der oberen Sohle, die bei Weitem größer war als die Ebene, aus der sie kamen. Hier schürfte in jedem Schlag mindestens eine Person, und jeder Passant wurde misstrauisch beäugt. Aus schmutzigen Gesichtern stachen ihnen tiefliegende Augen entgegen, die unmissverständlich klarmachten, dass hier keiner etwas zu verschenken hatte. Die offen zur Schau getragene Feindseligkeit der Arbeiter lenkte Rai kurzzeitig von seinem Vorhaben ab.


  Er besann sich jedoch sogleich wieder darauf und setzte seinen Monolog fort: »Wie bereits gesagt, es geht um eine für dich äußerst einträgliche Vereinbarung.« Jetzt hatte er lange genug um die Sache herumgeredet, es wurde Zeit, zum Punkt zu kommen. »Unglücklicherweise«, er seufzte dramatisch, »habe ich einige Meinungsverschiedenheiten mit dem Aufseher Ulag gehabt. Und wie dir natürlich bestens bekannt ist, macht das die Beschaffung von Nahrung zu einem Problem.« Rai gab dem Narbengesichtigen die Gelegenheit für ein zustimmendes Kopfnicken, aber dieser verlangsamte noch nicht einmal sein Schritttempo.


  Ein wenig mutlos machte der junge Beutelschneider weiter: »Bislang hat mein Waffenbruder«, er wählte diese Formulierung in der Absicht, ein wenig Eindruck zu schinden, »den Erztausch für mich erledigt, da ich aus zuverlässiger Quelle weiß, dass es nicht gesund für mich wäre, Ulag unter die Augen zu kommen. Aber mein Kamerad leidet an einer eiternden Knöchelverletzung und kann diese Aufgabe nicht mehr übernehmen.« Wieder hoffte er auf eine Reaktion, doch nicht das geringste Zeichen von Interesse oder gar Anteilnahme war dem Voranschreitenden zu entlocken.


  »Deshalb wollte ich dich fragen«, setzte Rai verzagend hinzu, »ob du mich für die Hälfte meines Erzes vor Ulag beschützen würdest?«


  Der Narbengesichtige blieb so unerwartet stehen, dass der junge Tileter um ein Haar gegen den Transportkorb auf dessen Rücken geprallt wäre. Erschrocken wich Rai zurück, da er dem unberechenbaren Einzelgänger nicht zu nahe sein wollte, falls dieser Anstoß an seinen Worten gefunden hatte. Doch als das Gesicht des Einäugigen sich ihm langsam zuwandte, lag darin nur fragendes Erstaunen.


  »Was stimmt eigentlich nicht mit dir, Junge?«, erkundigte sich das Narbengesicht kopfschüttelnd.


  Rai fand keine Worte. Eingeschüchtert starrte er sein Gegenüber an.


  »Du bittest ausgerechnet mich, dich vor Ulag zu beschützen?«, rief dieser fassungslos. »Ich hätte dich vor ein paar Tagen beinahe in den Schlund geworfen, und dann kommst du gerade zu mir, wenn du Hilfe brauchst?« In seinem verbliebenen Auge entzündete sich wieder das zornige Funkeln. »Hast du es noch nicht begriffen, du kleiner Narr? Hier unten gibt es keine Hilfe, von niemandem! Besser, du lernst das heute als morgen. Sei froh, dass ich dir nicht das Leben ausquetsche und dein Erz einfach so nehme. Das ist ungefähr das, was du von den meisten hier unten erwarten darfst. Und jetzt hau ab, bevor ich noch Gefallen an der Idee finde!« Damit drehte er sich um und ging weiter.


  Natürlich hatte Rai vorher gewusst, dass die Erfolgsaussichten dieses Plans so gering waren, dass man sein Vorhaben beinahe als Verzweiflungstat bezeichnen konnte. Trotzdem traf ihn eine solch derbe Abfuhr hart, zumal nun seine letzte Möglichkeit darin bestand, auf Ulags Vergesslichkeit zu bauen. Würde sich der Koloss noch an den vorlauten Wicht erinnern, der es gewagt hatte, ihn herauszufordern? Falls ja, war es gut möglich, dass Rai diese Konfrontation nicht überlebte. Aber ging er das Risiko nicht ein, so war sein Schicksal und das seines Freundes auf jeden Fall besiegelt. Was gab es also noch zu überlegen?


  Der Sack mit dem Erz darin schien sein Gewicht verdoppelt zu haben, als Rai seinen Weg in Richtung Eingangshöhle fortsetzte. Bald erreichte er den ersten großen Schlag, wo zwanzig oder mehr Sklaven gleichzeitig beschäftigt waren. Die zahlreichen Neulinge unter ihnen wurden durch den helleren Farbton ihrer Haut verraten, denn es brauchte seine Zeit, bis der rote Staub ihre Leiber so dicht ummantelte, dass sie wie die anderen Arbeiter farblich kaum mehr von der Felswand zu unterscheiden waren.


  In einem Winkel der Grotte lag der bleiche Körper eines Jungen, als wäre er dort versehentlich vergessen worden. Die knochigen Finger zuckten kaum wahrnehmbar, während seine unnatürlich großen Augen in stummem Flehen an jeder Gestalt haften blieben, die vorüberging. Rai konnte den Anblick dieser ausgezehrten menschlichen Hülle kaum ertragen. Es war schrecklich genug, dass er nicht helfen konnte. Was ihn aber nachhaltig erschütterte, war, dass ihm hier bildlich vor Augen geführt wurde, wie sein eigenes Schicksal aussehen könnte, wenn er nicht schnellstens etwas Essbares beschaffte. In Erwartung eines solchen Leids schien ein schneller, gewaltsamer Tod durch die Hand Ulags beinahe verheißungsvoll.


  Er beeilte sich, das makabere Schauspiel hinter sich zu lassen, und verließ die Höhle durch einen breiten Gang, von dem er wusste, dass er ihm noch durch drei weitere Kavernen folgen musste, jede ein wenig größer als die vorhergehende. Überall starrte ihn das gleiche Elend an. Wer arbeiten konnte, schlug mit dumpfer Monotonie auf die Steinwand ein, wer dazu zu schwach war, der vegetierte zwischen den Füßen der anderen dahin, lebte von der Hoffnung auf die Mildtätigkeit der Starken. In der größten Höhle der Westsohle, der letzten auf dem Weg zum Eingangsbereich, bekam er die Auswirkungen der unmenschlichen Knechtschaft in den Minen von Andobras schließlich am stärksten zu spüren. Da dies die Tageszeit war, in der die meisten Arbeiter aus den Tiefen der Stollen emporstiegen, um ihr geschlagenes Erz einzutauschen, hatten sich alle Sklaven, die nicht mehr genügend Kraft zum Schürfen aufbringen konnten, vor dem Zugang zur Haupthöhle versammelt. Zu Dutzenden kauerten die ausgemergelten Menschen auf dem Steinboden, von wo sie ihre mageren Arme emporstreckten und mit matter Stimme um etwas Erz oder Nahrung bettelten. Sie krallten winselnd nach Rais Beinkleidern, sodass er sich an manchen Stellen regelrecht hindurchkämpfen musste. Als er die Horde wimmernder Hungergestalten zur Hälfte durchquert hatte, verließ ihn seine Selbstbeherrschung, und er trampelte einfach rücksichtslos über sie hinweg. Dieses geballte Maß an menschlichem Leid war einfach zu viel für den jungen Tileter.


  Endlich langte er in der Eingangshöhle an. Im Vergleich zu der immer feuchten, abgestandenen Luft der Stollen schmeckte hier ein Atemzug wie ein frischer Bergquell, nachdem man tagelang aus demselben Wasserschlauch getrunken hatte. Obwohl es bereits gegen Abend ging, wurde Rai durch das sanfte Tageslicht, das durch den Spalt zu ihnen herabfiel, so stark geblendet, als würde er direkt in die gleißende Sonne blicken. Blinzelnd versuchte er, sich zu orientieren. Hier gab es keine Bettler oder halb tote Gestalten in den Ecken, alles schien ordentlich und gesittet vonstattenzugehen. Eine Traube Menschen hatte sich im linken Teil der Höhle in der Nähe der Wohnquartiere versammelt. Jeder trug ein mehr oder minder großes Bündel bei sich, in dem ganz offensichtlich Erzklumpen aufbewahrt wurden. Rai näherte sich der Gruppe mit Vorsicht. Jeden Moment erwartete er Ulags hünenhafte Gestalt zwischen den Wartenden auftauchen zu sehen. Stattdessen erkannte er an dem Transportkorb auf dem Rücken den Narbengesichtigen, der sich bereits unter die Bergleute gemischt hatte. Nichts ließ hingegen auf die Anwesenheit des gefürchteten Herrn des Bergwerks schließen. Der junge Dieb wusste jedoch, dass sich sein Widersacher um diese Zeit hier aufhalten musste, da ihm Barat erzählt hatte, dass Ulag Qualität und Gewicht des gelieferten Erzes immer persönlich überwachte. Folglich war der Unhold vermutlich näher, als Rai lieb sein konnte.


  Unsicher gesellte er sich schließlich zu den wartenden Minenarbeitern, die sich teilweise in gedämpftem Tonfall unterhielten, manchmal aber auch nur teilnahmslos vor sich hin stierten. Bald erkannte er, dass er sich am Ende einer langen Warteschlange befand, die sich bis zu einer breiten Nische in der Höhlenwand erstreckte. Der von flackerndem Fackelschein erhellte Bereich war aus seiner Position nicht ganz zu überblicken, aber zu beiden Seiten des Raums bemerkte er zwei von Ulags Handlangern. Bei deren Anblick setzte sein Herz ein paar Schläge aus, denn wo sich diese Laufburschen aufhielten, da war auch ihr haariger Meister nicht fern. Obwohl Rai nichts anderes erwartet hatte, sank die Gewissheit doch wie ein Stein in seinen Magen hinab. Plötzlich war er sich ganz sicher, dass ihn der Riese auf den ersten Blick wieder erkennen würde. Er musste sich etwas einfallen lassen!


  Für seinen Geschmack viel zu schnell bewegte er sich in der Schlange auf die Felsennische zu. Bald trennten ihn nur noch wenige Schritte von der Stelle, an der ihn unausweichlich sein Schicksal erwartete. Der Raum, in dem das Erz getauscht wurde, war nun komplett zu überschauen. Flankiert von zwei Fackeln, stand in seinem Zentrum ein ausladender Tisch, wo einer von Ulags Bediensteten mithilfe einer Balkenwaage das Gewicht des abgelieferten Erzes bestimmte. Rechts davon befanden sich zahlreiche senkrecht zur Wand aufgestellte Regale mit allerlei unterschiedlichen Waren darin, davor waren ein halbes Dutzend voluminöser Flechtkörbe aufgestellt, aus denen drei von Ulags Männern Brot, Dörrfleisch, gesalzenen Hering und ab und zu auch einmal frisches Obst austeilten. Die Mengen variierten stark, je nach dem Wert des eingetauschten Rötels. Oft wurden auch Kerzen, Körbe, Kleidung oder andere Utensilien für das tägliche Überleben in den Minen erworben. Links vom Waagentisch füllten drei weitere Gefolgsleute das Eisenerz in die gleichen geflochtenen Tonnen, in denen auch die Nahrung transportiert wurde.


  Erst jetzt fiel Rai der alles überragende Schatten an der hinteren Wand der Höhle auf. Diese Statur konnte nur zu einem einzigen Menschen gehören. Er wachte über jede Bewegung in seinem Reich  Ulag! In Rais Kopf herrschte Leere wie in einem ausgewrungenen Weinschlauch. Panik kroch durch seine Adern, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Nichts kam ihm in den Sinn  keine Idee. Er würde vor Ulag hintreten mit nichts als einer vagen Hoffnung. Warum schlug er nicht gleich selbst seinen Kopf gegen einen Felsen?


  »Weicht vor den Dienern der reinigenden Flammen!«, erscholl ein lauter Ruf in seinem Rücken. Erschrocken fuhr der kleine Tileter herum und sah sich Auge in Auge mit einem grimmig dreinblickenden Menschen, dessen Haupt von einer schäbigen Kapuze beschirmt war. In einer Hand hielt er einen langen Stock, an dessen Spitze eine gierig züngelnde Flamme von einigen in Öl getränkten Stofffetzen gespeist wurde. Stirn und Wangen des Mannes waren von merkwürdigen, unregelmäßigen Mustern bedeckt, die möglicherweise lodernde Feuer darstellen sollten. Die Linien schienen mit einem heißen Eisen in die Haut gebrannt worden zu sein, was ein gehöriges Maß an Selbstdisziplin erfordert hätte, wenn dies freiwillig geschehen war. In den Augen des Mannes glänzte die selbstgerechte Kompromisslosigkeit eines Fanatikers.


  »Macht Platz für die Kinder des Wächters!«, wiederholte er seine Forderung. Hinter dem Mann warteten noch mindestens zwanzig weitere, ähnlich gekleidete Gestalten, die alle ein schweres Bündel mit Erz wie eine Reliquie auf die Unterarme gebettet trugen. Ein jeder hatte die Hände um eine Kerze gefaltet, auf die sie starr ihre Augen gerichtet hielten. Nur der Anführer der Gruppe funkelte die wartenden Bergleute herausfordernd an. »Wollt ihr nicht den Weg freigeben, für die, die das wahre Licht schauen?« Der drohende Unterton war kaum zu überhören.


  Rai machte dem Mann ohne langes Zögern Platz, denn dies war nicht der Kampf, den er heute auszufechten hatte. Auch Narbengesicht und einige weitere kamen der Aufforderung ohne Widerspruch nach. Die übrigen Arbeiter schienen jedoch weniger nachgiebig gestimmt zu sein, und manche murrten offen gegen dieses rüde Gebaren.


  »Wenn ihr nicht weicht, wird das Feuer unseres Herrn euch strafen, und sein Zeichen wird euch immerdar als Frevler gegen Xelos brandmarken! Seid gewarnt!«, verkündete der Anführer der Kapuzenträger.


  Rai begriff nun, dass es sich bei dieser eigenartigen Prozession um Xeliten handelte, vor denen sie Bergmeister Erbukas gleich zu Beginn gewarnt hatte. Vorsichtshalber zog er sich noch einen weiteren Schritt zurück.


  Einer der Bergleute verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Wartet genau wie wir alle, bis ihr an der Reihe seid!«, sagte er gelassen.


  »Den Kindern des Xelos ist es nicht erlaubt, länger als nötig unter Cits wachem Auge zu verweilen!«, rief der Xelosdiener beschwörend, wobei er mit der freien Hand in Richtung der hellen Spalte über ihren Köpfen wies.


  »Dann wartet eben, bis es Nacht wird«, entgegnete der Minenarbeiter trocken und erntete dafür das Gelächter der Umstehenden.


  »Auch der Anblick von Cits schlafendem Auge ist uns versagt«, knurrte der Anführer der Xeliten verbissen. »Das einzige Licht, das uns wahrhaft sehend macht, ist die reine Flamme, die alles Leben ins ewige Reich Xelos eingehen lässt! Auch du wirst das bald erkennen!«


  Ohne weitere Vorwarnung schnellte sein Stock blitzartig nach vorn. Das brennende Ende traf den Sprecher exakt ins rechte Auge. Schreiend brach dieser zusammen.


  Während sich der Mann in Schmerzen auf dem Boden wand, intonierte der Xelit einen monotonen Singsang: »Und der Wächter über das ewige Schattenreich wird die Frevler wider die reinigenden Flammen mit seinem göttlichen Licht versengen und ihre Leiber verzehren in heiligem Zorn!«


  Damit versetzte er dem am Boden liegenden einen weiteren Schlag auf den Kopf, dessen Wucht den wimmernden Bergmann verstummen ließ.


  Mit leuchtendem Eifer in den Augen wandte sich der Xelosjünger dann an die entsetzten Arbeiter: »Dieser ist euch vorangeschritten in das ewige Feuer der Läuterung. Erweist denen, deren Reinheit die eure übersteigt, den angemessenen Respekt und tretet zur Seite, oder fühlt den Biss des heiligen Feuers!«


  Keinen der Umstehenden hatte das Schicksal des reglos daliegenden Mannes unbeeindruckt gelassen, und so teilte sich die Menge binnen weniger Augenblicke. Die über zwanzig Kapuzenträger setzten sich stumm in Bewegung.


  Der Anblick dieser uniformierten Schar brachte Rai endlich auf eine Idee. Unvermutet bot sich hier die eine Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Es würde keine zweite geben. Er zog wild entschlossen den Kragen seines Hemdes über den Kopf, sodass sein Haupt ebenfalls kapuzenartig verhüllt war, und schloss sich kurzerhand der Prozession der Xeliten an. Sein Erzbündel trug er wie diese ehrfürchtig auf den Unterarmen vor sich her, die Kerze umschloss er mit beiden Händen und heftete seine Augen demütig auf die kleine Flamme. Es war so dreist, dass es einfach funktionieren musste!


  Der Träger des Flammenstabs sprach einige Worte zu dem Mann an der Waage, worauf dieser anfing, die Erzladungen der einzelnen Xelosdiener in Empfang zu nehmen. Aus dem Hintergrund überwachte Ulag jedes Detail. Einer nach dem anderen leerte den Inhalt seines Bündels auf die Waagschale und erhielt dafür Nahrung, zwei Kerzen und einen prallen Wasserschlauch aus Leder. Es fiel kein weiteres Wort. Dann stand Rai vor dem Tisch. Nur ein paar Schritte trennten ihn jetzt von der riesigen Gestalt des verhassten Schinders. Er war dem fleischgewordenen Albtraum so nahe, dass er dessen ranzigen Körpergeruch wahrnehmen konnte. Es erforderte seine ganze Willensstärke, den Blick gesenkt zu halten. Seine Arme zitterten unkontrollierbar, als er seine Kerze abstellte, um das geschlagene Erz in die Waagschale zu füllen. Ulags Gefolgsmann stutzte. Hatte er ihn erkannt?


  Der Mann nahm einige der zur Gewichtsbestimmung verwendeten Bleiplatten von der gegenüberliegenden Schale, dann rief er zu seinen Kameraden hinüber, die das Essen verteilten: »Dieser hat weniger als die anderen! Gebt ihm nur eine Kerze und keinen Fisch.«


  Rais Knie schlotterten so sehr, dass er sich kaum vom Fleck bewegen konnte. Die bloße Präsenz Ulags drohte seine mühsam aufrechterhaltene Fassung hinwegzufegen. Mechanisch öffnete er seinen Tuchbeutel, um die Tauschobjekte in Empfang zu nehmen. Noch immer schien niemand seine dürftige Verkleidung zu durchschauen. Es brauchte scheinbar eine Ewigkeit, bis die vier Stück gedörrtes Fleisch, der Laib Brot, drei fleckige Äpfel, ein Schlauch Wasser sowie eine Kerze aus den Körben und Regalen zusammengesucht waren. Verzweifelt kämpfte er mit sich, während der endlos erscheinenden Wartezeit nicht herumzuzappeln. Endlich wurden ihm die lebenswichtigen Waren ausgehändigt. Mit gezwungener Gelassenheit knotete er die behelfsmäßige Tasche zu, nahm sein Licht wieder an sich und kehrte Ulag samt Gehilfen den Rücken. Er musste sich darauf konzentrieren, seine Schritte in angemessener Weise zu zügeln, obwohl ihn doch jeder einzelne der relativen Sicherheit der Stollen näher brachte. Fast hatte er es geschafft!


  »Du gehörst nicht zu uns!«


  Rai erstarrte. Kalter Schweiß brach aus allen Poren. Es war der Anführer der Xeliten, der ihn aufgehalten hatte. Sein flammender Stab schwebte direkt unter Rais Nase. Er zog ihm erzürnt die improvisierte Kapuze vom Kopf.


  »Wie kannst du es wagen, dich als einer der Unseren auszugeben!« Seine Stimme füllte die gesamte Höhle.


  Plötzlich waren alle Augen auf den jungen Tileter gerichtet.


  »Mit diesem Frevel wirst du den göttlichen Zorn auf dich lenken, du ketzerischer Bastard!«


  Der Xelit stieß zu. Rai riss geistesgegenwärtig den Kopf zur Seite, sodass die brennende Spitze des Stabs ihn um Haaresbreite verfehlte. Der Diener des Xelos setzte mit einer Reihe von Stößen und Schlägen nach, denen der Dieb aber durch leichtfüßiges Auspendeln und Zurückweichen entgehen konnte. Seine Gewandtheit hatte ihm auf den Straßen Tilets schon mehrmals das Leben gerettet. Allerdings trieb ihn der fanatische Xelosanhänger auf diese Weise mitten in die überraschten Minenarbeiter hinein, die das Schauspiel fasziniert beobachtet hatten. Dadurch in seiner Bewegungsfreiheit behindert, gelang es Rai nur noch unter Schwierigkeiten, den prasselnden Schlägen auszuweichen. Zwar nutzte er die Körper der Umstehenden geschickt als Deckung, sodass einige ihm geltenden Hiebe durch verdutzte Bergleute abgefangen wurden, aber schließlich landete der Xelit dennoch einen schweren Treffer direkt in seine Magengrube. Mitten in dem entstandenen Getümmel ging er stöhnend in die Knie, sein Bündel und die Kerze fielen zu Boden. Ihm war klar, dass dies seinen sicheren Tod bedeutete. Entweder der wahnsinnige Priester machte seinem Leben gleich ein Ende, oder Ulag wenig später.


  Doch plötzlich stand Narbengesicht vor ihm. Er packte den eben zum Schlag erhobenen Feuerstab des Xeliten, zwang die Waffe zur Seite und vollführte gleichzeitig eine blitzschnelle Körperdrehung. Ehe der völlig überrumpelte Gottesdiener begriff, dass es tatsächlich jemand wagte, sich an seiner heiligen Waffe zu vergreifen, hatte ihm der Einäugige den Stab auch schon entwunden. Dieser unvergleichliche Frevel raubte dem Xelosjünger kurzzeitig die Fassung. Mit versteinertem Entsetzen sah er mit an, wie der Narbengesichtige das göttliche Symbol seiner Führerschaft entzweibrach, als wäre es ein Stück Feuerholz.


  Währenddessen versuchte Rai, die Schmerzen in seinem Bauch zu überwinden. Der verdammte Xelit würde büßen für diesen üblen Magenschwinger! Nun sollte sich zeigen, wie stark der Kapuzenträger noch ohne seinen Stock war. Rai sprang mit gesammelter Wut vorwärts und warf sich gegen seinen Widersacher. So viel Kraft hatte der Dieb in den Angriff gelegt, dass er seinen Gegner einfach mit sich riss und beide zwischen den Vorratskörben neben dem Waagentisch landeten. Der heftige Aufprall brachte den Behälter mit den Salzheringen zum Umkippen, worauf sich der glitschige Inhalt auf dem Höhlenboden verteilte. Ohne sich darum zu kümmern, schwang sich Rai auf den Brustkorb des benommenen Xeliten und trieb ihm die geballten Fäuste mehrfach ins Gesicht. Trotz seines zügellosen Zorns ließ ihn jedoch eine plötzliche Eingebung innehalten. Wie ein Brandeisen bohrte sich die Erkenntnis in seinen Kopf, dass er Ulag viel zu nahe gekommen war. In diesem Moment fiel ein riesiger Schatten auf den jungen Tileter. Er blickte entsetzt nach oben und starrte genau in die kleinen Rattenaugen des gewaltigen Ungetüms. Nur eine augenblickliche Rückwärtsrolle bewahrte ihn vor zupackenden Klauen so groß wie Schaufelblätter. Der Koloss brüllte vor Zorn, doch Rai nahm sich nicht die Zeit zurückzublicken. Er schlidderte über die glitschigen Heringe am Boden hin zu seinem wertvollen Bündel, das er nach dem Treffer des Xeliten hatte fallen lassen.


  Gleichzeitig schien die Schockstarre von den restlichen Arbeitern abzufallen. Binnen weniger Augenblicke brach das vollkommene Chaos los. Wie auf Kommando ließen sich sämtliche Sklaven auf die Knie fallen, um die kostbaren Meerestiere vom Boden aufzulesen. Dies hinderte jedoch Ulags Helfer daran, Rai von den Seiten in die Zange zu nehmen. Stattdessen versuchten sie, mit Beschimpfungen und Schlägen die Menschen davon abzuhalten, die überall herumliegenden Fische zusammenzuraffen. Aber angesichts einer solch lohnenden Beute konnten nicht einmal Prügel die ausgehungerte Meute zur Vernunft bringen. Als zudem noch die Arbeiter untereinander wegen der Heringe in Streit gerieten, artete das Ganze immer mehr in eine wüste Balgerei aus.


  Rai achtete nicht auf die Geschehnisse um ihn herum. In seinem Kopf gab es nur noch Raum für den Gedanken, seine hart erkämpften Vorräte in Sicherheit zu bringen. Er packte den Transportbeutel und seine Kerze, die zwar während des Kampfes umgefallen, aber wie durch ein Wunder nicht erloschen war. Geduckt hastete er bis zum Eingang der Westsohle. Von dort, wie auch aus den anderen Gängen, strömten jetzt immer mehr Menschen herbei, die das momentane Chaos nutzen wollten, um sich ebenfalls ihren Anteil zu sichern. Rai war jedoch überzeugt, dass diese Nachzügler allenfalls noch Ulags geballten Zorn vorfinden würden. Verbissen arbeitete er sich gegen die Massen bis in den ersten großen Schlag vor, wo er den nachdrängenden Menschen besser aus dem Weg gehen konnte. Von da an kam er leichter voran, und nach dem Abstieg durch die Blindschächte erreichte er bald den mittlerweile so vertrauten Querschlag in der zweiten Westsohle.


  Bei seiner Ankunft schreckte Barat aus einem fiebrigen Halbschlaf hoch. Seine glasigen Augen und das schweißbedeckte Gesicht ließen erkennen, dass sich die Entzündung auf den gesamten Körper auszudehnen begann.


  »Barat«, sprach ihn Rai behutsam an und hielt ihm die Vorräte hin, »hier hast du etwas zu essen und zu trinken. Das wird dir gut tun.«


  Gierig ergriff Barat den von Rai gereichten Wasserschlauch und stürzte das frische Nass seine Kehle hinab, während er nur mäßiges Interesse an dem mitgebrachten Essen zeigte.


  »Willst du nicht auch etwas essen?«, fragte Rai besorgt. »Du brauchst Kraft, um das hier zu überstehen.«


  Doch ohne ein einziges Wort von sich gegeben zu haben, begann Barat bereits wieder, in unruhigen Fieberschlaf hinüberzudämmern.


  Rai setzte sich erschöpft neben seinen Gefährten. Obwohl sich sein gepeinigter Magen noch immer nicht ganz von dem Hieb des Xeliten erholt hatte, zwang er sich, einige Brocken Dörrfleisch hinunterzuwürgen. Erst jetzt, nachdem er ein wenig zur Ruhe gekommen war, entfaltete sich die ganze Ungeheuerlichkeit der vergangenen Ereignisse vor seinem geistigen Auge. Heute war er bereits mit einem Fuß im Feuer des Xelos gestanden, dem Eingang zum Totenreich. Nur das unerwartete Eingreifen des Narbengesichtigen hatte ihn davor bewahrt, diesen letzten Weg aller Sterblichen zu beschreiten. Allerdings hatte sich seine Situation dadurch nur zeitweise gebessert, denn nach den Geschehnissen des heutigen Tags konnte er erst recht nicht mehr die oberen Höhlen aufsuchen. Zwar hatte er Nahrung mitgebracht, die bei sparsamer Rationierung vielleicht drei Tage ausreichen würde, dennoch stand ihm früher oder später ein neuerlicher Gang zu der Tauschkammer bevor. Barat sah nicht so aus, als würde er in dieser Zeit bereits wieder genesen sein, was Rai ein weiteres Mal vor das gleiche Problem stellen würde.


  Schritte im oberen Gangabschnitt ließen den jungen Tileter aufhorchen. Es näherte sich eindeutig jemand aus Richtung der Blindschächte. Die böse Vorahnung, dass Ulag ihm möglicherweise bis hier unten gefolgt war, ließ ihn aufspringen. Doch im Lichtschein seiner Kerze tauchte die unverkennbare Gestalt des Einäugigen auf.


  »Bei allen Göttern«, brach es aus Rai heraus, »bin ich froh, dich zu sehen! Ich dachte schon, das haarige Monstrum wäre mir hierher gefolgt!«


  Narbengesicht blieb stehen und musterte den Jungen eingehend. Der Ausdruck in seinem einzigen Auge war nur schwer zu deuten.


  »Ich wollte mich noch bei dir bedanken«, setzte Rai hinzu, »für deine Hilfe vorhin gegen diesen wahnsinnigen Stockschwinger. Du hast mir wirklich das Leben gerettet. Danke!«


  Sein wortkarges Gegenüber schüttelte nur den Kopf, während er den Blick unverwandt auf den kleinen Tileter gerichtet hielt.


  »Was ist los?«, fragte dieser unsicher.


  »Du begreifst es immer noch nicht, oder?« Es war mehr Feststellung denn Frage. Als Rai nur ein verständnisloses Schulterzucken zuwege brachte, fuhr Narbengesicht mit schneidender Kälte in der Stimme fort: »Du musst endlich verstehen, dass alles seinen Preis hat, erst recht hier unten.«


  »Ach so, ja«, bestätigte der Dieb eilig, »ich bin natürlich bereit, dir für dein Eingreifen wie ausgemacht die Hälfte meiner eingetauschten Waren zu überlassen.«


  »Das meine ich nicht«, entgegnete der Einäugige. »Was glaubst du, wie Ulag den Tumult beendet hat?«


  Rai wusste keine Antwort.


  »Er packte zwei Sklaven an den Haaren und schlug so lange ihre Schädel gegeneinander, bis er wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit der Menge genoss. Verstehst du? Diese beiden haben mit dem Leben dafür bezahlt, dass ich dir geholfen habe.«


  Erschüttert sank der junge Tileter gegen die kühle Steinwand. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Warum hast du mir dann überhaupt geholfen?«


  »Du hast Mut und Können bewiesen beim Kampf gegen den Xeliten, und er hatte mit seinem Flammenstab einen unangemessenen Vorteil«, antwortete Narbengesicht etwas weniger grimmig. »Außerdem mag ich keine Priester.«


  War das eine vage Andeutung von Humor gewesen in dieser letzten Feststellung? Rai wollte es kaum glauben. Etwas mutiger fragte er weiter: »Hat sich Ulags Zorn denn nicht auch gegen dich gerichtet, weil du dich in den Kampf eingemischt hast?«


  »Ich glaube nicht, dass er gesehen hat, wer das war«, erwiderte der Narbengesichtige. »Oder er lässt mich in Frieden, weil ich wahrscheinlich der Einzige in diesem ganzen Bergwerk bin, der ihn nicht fürchtet.«


  »Wie kann man denn einen Mann wie Ulag nicht fürchten?«, erkundigte sich Rai fasziniert.


  »Es gibt nichts, was er mir noch nehmen kann.« Die Begründung kam dem Einäugigen so nüchtern über die Lippen, dass Rai nicht anders konnte, als in dessen entstelltem Gesicht nach einer Gefühlsregung zu forschen. Doch als wolle er jegliche Deutung seiner Empfindungen unterbinden, senkte Narbengesicht den Kopf und betastete die rot verkrustete Wunde über seinem Auge.


  Nach kurzem Schweigen sagte er merklich kühler: »Du bist in dieser Mine schlecht beraten, wenn du für jemanden ein Risiko eingehst, und ebenso, wenn du dich jemandem verpflichtet fühlst oder dich gar freundschaftlich mit ihm verbindest. Das macht dich schwach und angreifbar. Deshalb komm nicht auf die Idee, ich würde dir auch weiterhin Schutz gewähren. Jeder sorgt für sich allein, erwarte von mir keine weitere Hilfe.« Mit diesen barschen Worten schob er den verwirrten Dieb zur Seite, um seinen Weg gangabwärts fortzusetzen. Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf Barat, dessen rot glühendes Bein selbst im unsteten Kerzenschein nicht zu übersehen war.


  »Du musst die Wunde aufschneiden und den Eiter rausholen, sonst wird dein Freund sein Bein verlieren, wenn nicht sogar sein Leben.« Ohne sich noch einmal umzublicken, ließ der rätselhafte Mann die beiden Tileter hinter sich.


  


  REISSENDE FLUTEN


  


  Als Barat bis zum Abend des nächsten Tages noch immer nicht aus seiner fiebrigen Ohnmacht erwacht war, begann Rai, ernsthaft über den Vorschlag des Einäugigen nachzudenken. Zwar hatte er noch nie eine solche Wundbehandlung vorgenommen, noch stand ihm das geeignete Instrumentarium für das Öffnen der entzündeten Wunde zur Verfügung, aber er konnte auch unmöglich weiterhin tatenlos zusehen, wie sein Freund von Stunde zu Stunde schwächer wurde. Die Vorstellung, ohne seinen treuen Weggefährten in diesem abscheulichen Bergwerk festzusitzen, war einfach unerträglich. Er musste ihm helfen, ganz egal wie.


  Zunächst suchte er sich einen Stein, den er mit Hammer und Meißel so lange bearbeitete, bis eine halbwegs scharfe Kante entstanden war. Danach wusch er mit dem Wasser aus dem Lederschlauch den gröbsten Schmutz von der entzündeten Stelle am Bein seines Freundes, obwohl er sich nicht im Geringsten darüber im Klaren war, ob diese Reinigung Barat helfen würde. Auf den Straßen hatte es immer geheißen, ein bisschen Dreck fördere die Heilung und härte ab. Aber was wussten die Leute auf der Straße schon von der hohen Kunst der Medizin  Rai konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der rote Steinstaub irgendetwas Nützliches in Barats Wunde bewirken sollte, und deshalb erschien es ihm wichtiger, genau erkennen zu können, wo er zu schneiden hatte. Dafür verzichtete er gern auf die mögliche heilsame Wirkung des Höhlenschmutzes.


  Er atmete tief durch, ergriff den geschärften Stein und setzte an. Bei der ersten Berührung stöhnte Barat so laut auf, dass Rai vor Schreck das Schneidewerkzeug aus der Hand fiel. Sein Freund war zwar nicht erwacht, dennoch nahm er die Schmerzen offensichtlich deutlich wahr. Auch ein zweiter Versuch scheiterte an der Gegenwehr des Veteranen. Schließlich setzte sich der kleine Dieb rittlings auf Barats Beine, um diese einigermaßen ruhig zu halten. Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte er das Stöhnen und Zucken seines Gefährten, um das unangenehme Werk zu Ende bringen zu können. Ein beherzter Längsschnitt öffnete die Wunde. Anblick und Geruch verursachten Rai Übelkeit, doch er durfte jetzt nicht nachlassen. Mit angehaltenem Atem massierte er die Wundränder, um den gesamten Entzündungsherd vollständig herauszuarbeiten. Zwischendurch spülte er die Verletzung immer wieder sorgfältig mit frischem Wasser aus. Endlich schien nur noch sauberes Blut aus der Wunde zu quellen. Erleichtert wusch er das Bein noch ein letztes Mal ab, worauf das brodelnde Gefühl des Ekels in seinem Magen langsam verebbte. Stoff zum Verbinden der Wunde konnte weder er selbst noch sein angeschlagener Freund entbehren. Das wenige, was ihnen noch an Kleidung geblieben war, starrte außerdem mittlerweile vor Dreck, und so entschied sich Rai auch in diesem Fall dafür, die Straßenweisheit über den gesundheitsfördernden Schmutz zu ignorieren, da damit unmöglich ein Verband aus derart verkommenem Material gemeint sein konnte.


  Erschöpft kauerte er sich an die Stollenwand und umklammerte seine Knie mit den Armen. Die wenigen Tage in diesem feuchten, stinkenden Gefängnis erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Er fühlte sich ausgebrannt. Am heutigen Tag hatte er aus Sorge um seinen Kameraden noch keinen einzigen Brocken Rötel geschlagen, und die unter Lebensgefahr ergatterten Vorräte neigten sich erschreckend rasch dem Ende zu. Aber warum sollte er sich auch mit dem Schürfen abmühen, wenn ihm die Möglichkeit, das Erz für Nahrung einzutauschen, ohnehin verwehrt blieb? Den Stein konnte er schließlich nicht essen. Rai war kein Mensch, der schnell aufgab, aber nun war er an einem Punkt angelangt, an dem er einfach nicht mehr weiterwusste. Sein einziger Freund war todkrank, seine Vorräte würden spätestens morgen Abend verbraucht sein, und die Tauschkammer war nach den Verwicklungen des Vortags für ihn endgültig tabu. Zutiefst verzweifelt ließ er sich schließlich vom sanften Vergessen des Schlafes übermannen.


  Ein Paar schmutziger Beine am Eingang zu seinem Querschlag ließ ihn aufschrecken. In der Annahme, Ulag hätte einen seiner Halsabschneider geschickt oder wäre gar selbst in die zweite Sohle hinabgestiegen, um sich Rai vorzunehmen, sprang er wie von der Tarantel gestochen auf. Doch statt des behaarten Riesen, der durch den Hauptstollen wahrscheinlich nicht einmal auf allen vieren hindurchgepasst hätte, stand er nun einem drahtigen Jungen gegenüber, etwa so groß wie er selbst, aber wohl ein wenig jünger. Klare blaue Augen blickten ihm erstaunt aus dem erzfarbenen Gesicht entgegen.


  »Hallo«, murmelte Rai.


  »Tag!«, erwiderte der Junge.


  »Ali, was willst du denn?«, fragte der Tileter misstrauisch und überprüfte sogleich mit einem verstohlenen Blick, ob seine Schuhe noch an seinen Füßen saßen. Aber alles war, wo es sein sollte.


  »Du bist doch der Kerl, der zwei Auseinandersetzungen mit Ulag überstanden und den Xelitenanführer verprügelt hat?«, erkundigte sich der Halbwüchsige mit glühender Bewunderung in seinen hellen Augen.


  »Was?« Rai verschlug es die Sprache. Auf diese Weise hätte er diese höchst unerfreulichen Zusammentreffen nicht einmal in einem Anfall von Größenwahnsinn beschrieben. Allerdings musste er zugeben, dass die Darstellung der Geschehnisse sich aus dem Munde dieses Jünglings durchaus schmeichelhaft anhörte. Trotzdem war äußerste Vorsicht angebracht. »Wer sagt denn das?«


  »Alle erzählen davon«, schwärmte der Knabe weiter, »wie ein kleiner, zäher Neuling erst eine Tracht Prügel von Ulag wegsteckt, um ein Mädchen vor den Klauen dieses hässlichen Ungetüms zu bewahren, dann nur ein paar Tage später den verrückten Stabträger entwaffnet und in die Fischtonne wirft und danach auch noch Ulag und seinen versammelten Mannen entwischen kann, obwohl er einen ganzen Korb mit Vorräten umgestoßen hat. Das ist, was man so hört!«


  »Aha.« Rai konnte kaum glauben, wie rasch sich diese Ereignisse herumgesprochen hatten. Anscheinend war er dabei, zu einer Art Held erhoben zu werden.


  »Ich habe dich gestern gesehen, als der Xelit dir die Kapuze vom Kopf zog«, sagte der Junge stolz. »Danach bekam ich in dem Getümmel nicht mehr viel mit, erst wieder als der verdammte Stabschwinger in die Vorratskörbe flog. Unglaublich war das! Ich habe mich nicht mehr so gefreut, seit … seit … seit wir an der Oberfläche waren!«


  »So, so«, meinte der Dieb nachdenklich. »Und was willst du jetzt tun?«


  »Nichts«, entgegnete sein Bewunderer überrascht. »Ich wollte bloß mal mit dir sprechen. Du bist schließlich schon so etwas wie eine Legende hier unten. Und außerdem wollte ich dich warnen.«


  Jetzt ging das Gespräch in eine Richtung, die Rai ganz und gar nicht behagte. »Vor was willst du mich warnen?«, fragte er daher argwöhnisch. »Willst du mich etwa bei Ulag verpfeifen?«


  »Nein«, widersprach der Junge empört, »das würde ich nie tun! Aber dich wird wohl nicht überraschen, dass er nach dir sucht!«


  Diese Tatsache war dem kleinen Tileter jedoch absolut nicht bewusst gewesen. Eigentlich hatte er immer noch gehofft, dass der behaarte Koloss sich gar nicht mehr an den Vorfall mit dem Mädchen erinnern konnte und ihn daher auch nicht wieder erkannt hatte bei der Auseinandersetzung mit dem Xelosdiener. Andererseits reichten wahrscheinlich schon die Ereignisse des letzten Tages aus, um sich Ulags Groll auf immer gewiss sein zu können.


  »Was heißt, er sucht nach mir?«, bohrte Rai besorgt nach. »Kommen seine Leute hierher?«


  Der Knabe schüttelte den Kopf. »Ulag und seine Stiefelknechte kommen nie so weit nach unten. Zu eng, zu gefährlich. Aber sie haben eine Belohnung von zwei Tagesrationen ausgesetzt für denjenigen, der dich bei ihnen abliefert. Aber sei beruhigt, außer mir und meinem Vater weiß, glaube ich, niemand, dass du der Gesuchte bist.«


  »Dein Vater?«, hakte der Dieb nach.


  »Ja, mein Vater schürft auch hier unten«, bestätigte er. »Gleich dort vorn, zwei Querschläge weiter. Aber er wird dich auch nicht verraten, das ist nicht seine Art.«


  Sollten die Arbeiter des Bergwerks doch nicht so verschlagen sein, wie Rai vermutet hatte? Wie es aussah, war er hier zur Abwechslung einmal an einen aufrechten Zeitgenossen geraten. Aber das Leben als Straßengauner hatte einfach zu deutliche Spuren bei ihm hinterlassen, als dass er diese Gelegenheit ungenutzt hätte vorüberziehen lassen können. Besonders in Anbetracht seiner hoffnungslosen Lage musste er die offene, wenn auch grundlose Bewunderung des Sklavenjungen für seine Zwecke einsetzen.


  »Tja, wenn ihr mich beide gesehen habt«, meinte Rai mit gespielter Verlegenheit, »dann hat es wohl keinen Sinn, es weiter zu leugnen. In der Tat habe ich mich sowohl mit dem Xeliten als auch mit Ulag angelegt und bin bei beiden Kämpfen unverletzt davongekommen. Allerdings haben mich diese Auseinandersetzungen in eine äußerst missliche Lage gebracht, denn ich kann nicht mehr in die Tauschkammer gehen, da Ulag dort wahrscheinlich schon mit einer ganzen Schar seiner Männer auf mich wartet. Das ist wirklich eine vertrackte Situation.«


  Der Halbwüchsige schwieg betroffen, machte aber keine Anstalten, selbst einen Vorschlag zu unterbreiten.


  Also musste ihm Rai noch ein wenig auf die Sprünge helfen: »Im Prinzip brauchte ich nur jemanden, der zuverlässig und mutig genug ist, um mein Erz bei Ulag für mich einzutauschen.«


  Der Junge bekam große Augen, während sich ein begeistertes Lächeln auf sein Gesicht stahl. »Das könnte ich doch machen!«


  »Würdest du dir das zutrauen?«, fragte Rai ernsthaft. »Ich meine, es ist immer gefährlich, sich gegen Ulag zu stellen.«


  »Ach was!«, wischte der Knabe die Bedenken des Diebs zur Seite. »Ich hasse diesen stinkenden Tyrannen wie alle hier. Deshalb wird es mir ein Vergnügen sein, ihm ein Schnippchen zu schlagen, indem ich dir helfe. Der wird gar nicht merken, wenn ich ein bisschen mehr Rötel tausche als sonst.«


  »Nun gut«, Rai zuckte die Schultern, »wenn du das wirklich für mich tun willst, stehe ich natürlich in deiner Schuld. Komm morgen gegen Tagesende zu meinem Schlag, dann übergebe ich dir mein Erz. Ich hoffe …«


  »Warson, mit wem sprichst du da?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter dem Rücken des Jungen. Dort war ein drahtiger kleiner Mann mit Hammer und Meißel aufgetaucht, der Rai mit merklichem Missfallen musterte.


  »Das ist mein Vater Nessalion«, stellte der Junge, der offenbar Warson gerufen wurde, den Neuankömmling vor.


  »Bist du verrückt, dich mit diesem Kerl zu unterhalten?«, fuhr Nessalion seinen Sohn an. Dieser wusste nicht recht, womit er die strengen Worte des Vaters verdient hatte und blickte ebenso erstaunt drein wie Rai.


  »Wenn dich jemand sieht, wie du mit dem Burschen sprichst, der sich mit Ulag angelegt hat, dann ist dein Leben keinen Rötelbrocken mehr wert!«, schimpfte der Vater weiter, während er den kleinen Tileter geflissentlich ignorierte.


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dass er großen Mut …«, hob Warson zu einem Widerspruch an, der aber von Nessalion mit einem Klaps auf den Hinterkopf beendet wurde.


  »Das schon, aber es ist gefährlich, sich mit solchen Leuten abzugeben!« Damit packte er seinen Sohn am Arm und zog ihn hinter sich her. Der Junge blickte sich noch einmal zu Rai um, wobei er entschuldigend den Kopf zwischen die Schultern zog und ihm ein kaum hörbares »Bis morgen!« zuraunte. Dann folgte er seinem Vater, der ihn inzwischen wieder losgelassen hatte, gehorsam zurück zu ihrem gemeinsamen Schlag.
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  Die ganze folgende Nacht schlief Rai noch schlechter als sonst, weil ihn die Sorge um sein Nahrungsproblem nicht loslassen wollte. Eigentlich hatte er die letzten Worte Warsons als Zusage gewertet. Er hoffte inständig, dass seine neue Bekanntschaft sich über das väterliche Verbot hinwegsetzen würde und gemäß ihrer Vereinbarung am Abend des nächsten Tages vor seinem Schlag erscheinen würde. Wenn nicht, dann war das wirklich sein Ende. Aber daran durfte er nicht denken.


  Schon lange bevor der neue Tag durch die Stollen der Mine von Andobras ausgerufen wurde, kroch er in seinen muffigen Querschlag, um mit dem zermürbenden Rötelmeißeln zu beginnen. Er wollte heute besonders viel Erz schürfen, damit sich das Wagnis, welches er dem kleinen Warson aufbürdete, auch wirklich lohnen würde. Ohne Rücksicht auf seine schmerzenden Muskeln und die blutigen Blasen an den Händen arbeitete Rai wie ein Besessener. Nur zwei kurze Pausen gönnte er seinem geschundenen Körper, um etwas zu essen, seinen Durst zu löschen und Barats Wunde zu versorgen, was mangels weitergehender Kenntnisse lediglich aus besorgter Begutachtung und Reinigung bestand. Trotz seiner unzureichenden Fähigkeiten schien es seinem Freund aber tatsächlich wieder besser zu gehen, denn die Rötung des entzündeten Beins war merklich zurückgegangen. Auch die Fieberschübe beutelten Barats Körper nicht mehr in demselben Ausmaß wie am Tag zuvor. Er atmete ruhig und tief, der Schweiß auf seiner Stirn war verschwunden  nur seine Augen hatte er noch nicht wieder aufgeschlagen.


  Als die verabredete Stunde endlich näher rückte, war der kleine Tileter am Ende seiner Kräfte. Doch eine stattliche Menge Eisenerz, dessen Gegenwert in Naturalien ihn und Barat wieder für einige Tage über Wasser halten würde, stellte den Lohn für seine Mühen dar. Nun wartete er angstvoll vor seinem Schlag auf die Ankunft des jungen Warson.


  Ihm wollte das Bild der jammervollen Hungergestalt, die er in einer der großen Höhlen der ersten Sohle erblickt hatte, nicht aus dem Kopf gehen. So würde er selbst bald aussehen, wenn seine neue Bekanntschaft nicht wie versprochen erschien.


  Die quälende Ungewissheit nahm seine Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch, dass er den verstohlen heranschleichenden Jungen erst bemerkte, als dieser direkt neben seinem Ohr zu flüstern begann:


  »Schnell! Mein Vater darf uns nicht sehen!«


  Der Dieb fuhr gehörig zusammen, bemühte sich aber sogleich, seinen Schrecken mit betonter Gelassenheit zu überspielen. »Ich habe mein Erz bereits in einen Tuchbeutel gepackt«, wisperte er zurück. »Ich hoffe, du kannst das zusätzlich zu deinem Anteil tragen.«


  Warson schnaufte ein wenig, als er das schwere Paket über die Schultern schwang, meinte dann aber tapfer: »Das wird schon gehen, mein Beutel ist nicht so schwer. Scheinst einen guten Schlag gefunden zu haben!«


  Rai nickte nur und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Danke.«


  »Schon gut«, meinte Warson lächelnd. »Ich muss nur aufpassen, dass mein Vater den zusätzlichen Sack nicht bemerkt, bis wir in der Tauschkammer sind. Sonst schickt er mich glatt wieder zurück. Aber wenn wir erst mal vor der Waage stehen, kann er nichts mehr machen, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.« Er zögerte einen Moment. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Rai.«


  »Also gut, Rai«, sagte der Junge ehrfürchtig. »Freunde?« Er stellte das eine Bündel noch einmal ab und reichte dem Dieb die Hand.


  »Freunde!«, bestätigte dieser bewegt und schlug ein. Glücklich trabte Warson daraufhin mit seiner schweren Last den oberen Höhlen entgegen.
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  Wenn Rai etwas hasste, dann war es tatenloses Warten. Aber es gab nichts, was er hätte tun können, um die Rückkehr seines neuen Freundes zu beschleunigen, also musste er sich in Geduld üben. Er war gerade dabei, die fünfte Pyramide aus herumliegenden Steinchen aufzutürmen, als plötzlich dumpfes Geschrei durch den Stollen zu ihm herabschallte. Beim ersten Mal verstand er die gerufenen Worte nicht, jedoch musste es sich um etwas sehr Wichtiges handeln, wenn jemand dafür bis in die zweite Sohle hinabstieg. Neugierig erhob sich Rai und ging der Stimme entgegen. Wie sich herausstellte, war er nicht der Einzige, dessen Aufmerksamkeit durch die Rufe erregt worden war. Aus allen Querschlägen krochen Arbeiter hervor, die der Ursache für das Geschrei auf den Grund gehen wollten. Wie es schien, waren die meisten bereits wieder mit ihren eingetauschten Gütern von den oberen Höhlen zurückgekehrt, denn viele kauten noch an einem Kanten Brot oder hielten einen halben Hering in der Hand. Warson und sein Vater waren hingegen nicht darunter. Gemeinsam liefen die Sklaven bis zum Anfang der Richtstrecke, wo die Holzleitern in die obere Sohle führten. Dort erwartete sie bereits ein nervös wirkender Bergmann, der, nach seinem keuchenden Atem zu urteilen, die Strecke bis hierher in großer Eile zurückgelegt hatte.


  »Hört alle her«, rief er aufgeregt, »mich schickt Bergmeister Erbukas von den Lauteren, um jedem Arbeiter eine Warnung zukommen zu lassen. Ein gewaltiges Unwetter zieht auf! Ihr müsst hier unten raus und in die Eingangshalle kommen! Das ist der einzig sichere Ort.«


  Rai glaubte sich verhört zu haben. Was kümmerte ihn denn ein Gewitter an der Oberfläche, und weshalb sollte er sich dann auch noch in der einzigen Höhle aufhalten, die keine geschlossene Decke besaß? Aber an den Gesichtern der Umstehenden konnte er deutlich erkennen, dass sie die Warnung durchaus ernst nahmen. Einige schüttelten aber auch den Kopf oder murrten unwillig vor sich hin.


  »Ist das nicht wieder nur ein Trick von Ulag, alle aus ihren Schlägen zu locken?«, erkundigte sich ein älterer Bergarbeiter neben ihm ungehalten. »Er will doch immer noch diesen aufmüpfigen Kerl finden, der seine Fischvorräte auf dem Gewissen hat.«


  Bei diesen Worten wurde Rai hellhörig.


  »Nein«, widersprach der Überbringer der Nachricht. »Wie ihr wohl wisst, gehöre ich zu den Lauteren und nicht zu Ulags Männern. Ich versichere euch, ich habe mit meinen eigenen Ohren die Warnung der Gardisten gehört, die sie zu uns herabgerufen haben. Das wird ein ganz übler Sturm, und ihr wisst ja, was hier unten passiert, wenn es in den Bergen erst mal richtig zu schütten beginnt. Also schafft eure müden Knochen hier raus oder ersauft  wie ihr wollt! Und zu eurer Beruhigung: Ich glaube, Ulag hat den Aufrührer schon gefunden. Vorhin hat er einem dürren kleinen Burschen den Hals umgedreht, nachdem er ihn erst eine Weile in die Mangel genommen hatte. Wahrscheinlich war das der Kerl.«


  Bei diesen beiläufigen Worten krampfte sich Rais Magen zusammen, als hätte der Stock des Xeliten ihn noch ein zweites Mal getroffen. Während die anderen Arbeiter sich bereits zum Gehen wandten, drängte er sich an ihnen vorbei, um den bereits wieder auf der Leiter stehenden Lauteren aufzuhalten.


  »Warte!«, rief Rai dem Mann aufgeregt hinterher. Dieser hielt auf der untersten Sprosse inne und blickte sich überrascht um.


  »Wie sah der Junge denn aus?«, fragte der Dieb gepresst.


  »Welcher Junge?«, erkundigte sich der Lautere verwirrt.


  »Na der, den Ulag heute geschnappt hat«, erklärte Rai ungeduldig.


  »Ach so, der! Hm, na so groß wie du etwa, ziemlich hager, vielleicht zehn, elf Jahre alt. Genauer hab ich ihn nicht gesehen.«


  »Hatte er zwei Beutel mit Erz dabei, einer davon recht groß?« Rais Grauen wuchs mit jedem Wort, das gesprochen wurde.


  »Ja, genau, deswegen ist er Ulag ja überhaupt aufgefallen, weil er so eine ungewöhnlich große Menge Rötel tauschen wollte.« Langsam wurde der Mann misstrauisch. »Wieso? Kanntest du den Bengel etwa?«


  Rais Mund war wie zugeschnürt. Er konnte nichts mehr von sich geben außer einem kehligen Stöhnen, das aus der Tiefe seines Herzens kam. Die Knie knickten unter dem Gewicht seines Körpers weg, sodass er sich unversehens auf dem feuchten Höhlenboden sitzend wieder fand. Er barg das Gesicht in den Händen, weil Tränen unaufhaltsam über seine Wangen strömten. Niemals würde er sich das verzeihen! Er hatte Warson in den Tod geschickt, den kleinen Kerl, der nichts anderes als seine Freundschaft wollte. Ausgenutzt hatte er ihn, als Mittelsmann missbraucht, weil er selbst zu feige war, vor Ulag hinzutreten. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf versuchte ihn daran zu erinnern, dass er doch gar keine andere Wahl gehabt hatte, gleichwohl erstickte das übermächtige Gefühl der Schuld jeden Versuch der Ausflucht im Keim. Der Tod eines Freundes lastete nun auf seinem Gewissen.


  Kaltes Wasser brachte seine Gedanken wieder in die dunkle Welt unter dem Berg zurück. Der Lautere hatte längst seinen Weg nach oben fortgesetzt und ihn in seinem Elend allein gelassen. Unbemerkt war das winzige Rinnsal in der Mitte des Hauptganges zu einem eisigen Bach angeschwollen, der mittlerweile knöcheltief sein Gesäß und seine Fesseln umspülte. Erschrocken sprang er auf. Ein Vorhang aus Wassertropfen rieselte bereits aus dem Blindschacht herab, der in die obere Sohle führte. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Eilig lief er den Gang hinunter zu ihrem Querschlag. Zweimal musste er sich in dem engen Stollen an entgegenkommenden Minenarbeitern vorbeidrücken, die bereits ihre spärlichen Habseligkeiten zusammengepackt hatten und die Ebene verließen. Barat schlief immer noch friedlich im Eingang des Nebenstollens, als Rai dort ankam. Der junge Tileter hatte keine Ahnung, wie er seinen Gefährten von hier unten wegbringen sollte, da er dessen Gewicht unmöglich die ganze Strecke zu tragen vermochte. Aber auf keinen Fall durfte er ihn zurücklassen, denn angesichts der ständig zunehmenden Wassermassen wäre das sein sicheres Ende. Heute hatte er bereits einen Freund verloren, deshalb würde er Barat entweder retten oder mit ihm ertrinken.


  Rai schöpfte mit den Handflächen ein wenig kaltes Wasser vom Höhlenboden und spritzte es seinem Kameraden ins Gesicht. Barats Augenlider zuckten, aber dennoch erlangte er nicht das Bewusstsein. Verzweifelt versuchte es der Dieb noch einmal, diesmal gleich mit einem ganzen Schwall aus dem vorbeifließenden Bach  und tatsächlich: Sein Freund schlug das erste Mal seit zwei Tagen die Augen auf.


  »Barat! Den Göttern sei Dank, dass du erwacht bist! Wir müssen hier schnellstmöglich weg, bevor das Wasser noch weiter steigt. Kannst du aufstehen?« Rai stellte die Kerze zur Seite und reichte seinem Kameraden beide Hände. Doch aus dessen verschleierten Augen blickte ihm nur blanke Verständnislosigkeit entgegen.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären«, keuchte Rai, während er Barat mühevoll in eine aufrechte Position manövrierte, »aber wenn du nicht ein bisschen mithilfst, dann werden wir hier ertrinken.«


  Sein Gefährte antwortete nur mit einem Stöhnen, als er das erste Mal seinen verletzten Fuß belasten musste. Selbst Barats gesundes Bein vermochte kaum, sein Körpergewicht zu tragen, da Fieber und tagelanges Stillliegen die Muskeln hatten erschlaffen lassen. Rai versuchte, den Freund bestmöglich zu stützen, aber die Enge des Stollens machte es unmöglich, dass beide sich nebeneinander bewegten. Schließlich ging der kleine Dieb dazu über, Barat wie einen Sack hinter sich herzuschleifen oder sogar einige Schritte zu tragen, wobei allerdings das gleichzeitige Halten seiner Kerze, die ja nach wie vor ihre einzige Lichtquelle darstellte, besonderer Kunstfertigkeit bedurfte. Er löste das Problem letztlich, indem er das Licht seitlich in den Hosenbund stopfte, dabei jedoch notgedrungen in Kauf nahm, dass die Flamme die Reste seines Wamses ansengen könnte. Viel Stoff war ihm ohnehin nicht mehr geblieben, und das wenige, das er noch am Leibe trug, war inzwischen so feucht, dass es sicherlich kein Feuer fangen würde.


  Obwohl der Veteran während seiner Krankheit stark abgemagert war, wog er immer noch deutlich mehr als Rai, weshalb diesem trotz des kalten Wassers um seine Füße schon bald der Schweiß auf der Stirn stand. Aber weil er Barats Körper immer wieder streckenweise auf dem Rücken schleppte, erreichten die beiden nur wenig später den Schacht in die obere Ebene. Allerdings stand ihnen nun die größte Anstrengung bevor, denn das Erklimmen der drei Leitern bis in die erste Sohle war schon ohne verletzten Fuß ein mühseliges Unterfangen. Zudem hatte der stete Tropfenregen, der durch die Blindschächte von oben auf sie herabfiel, noch weiter zugenommen, wodurch die Leitersprossen so rutschig wie gewachstes Parkett geworden waren. Wenigstens belebte die kalte Dusche Barat so weit, dass er versuchte, dem Jüngeren bestmöglich zu helfen, indem er all seine noch vorhandenen Kraftreserven mobilisierte, um sich an der Leiter emporzuhieven. Rai schob nach Leibeskräften mit Händen und Kopf von unten nach. Manches Mal, wenn die Anstrengung den alten Soldaten überforderte, stemmte er sogar dessen ganzes Körpergewicht auf den Schultern nach oben. Glücklicherweise war der Schacht nicht eben breit, sodass sie selbst bei den häufigen Ausrutschern auf den glitschigen Leitersprossen immer an der nahe liegenden Höhlenwand Halt fanden und so einen fatalen Sturz in die Tiefe gerade noch vermeiden konnten.


  Die zehrende Kletterpartie forderte aber trotzdem ihren Tribut. In der Mitte der letzten Leiter wurde Rais Kerze von dem herabtropfenden Wasser getroffen und erlosch mit einem leisen Zischen. Fluchend musste sich der junge Dieb nun in der absoluten Dunkelheit zurechtfinden, was ihn in jeder anderen Situation wahrscheinlich in Panik versetzt hätte. Jetzt war er allerdings so sehr mit seinem verletzten Gefährten beschäftigt, dass er dafür einfach keine Zeit fand. Er kannte den Weg zur Eingangshöhle und würde dem Gang auch ohne Licht folgen können  so hoffte er zumindest.


  Am Ende ihrer Kräfte, gelangten sie so mit knapper Not unversehrt in die erste Sohle, wo ihnen ebenfalls bereits ein Sturzbach aus den höher gelegenen Höhlenteilen entgegensprudelte. Ächzend verharrten die beiden Diebe einen Moment an die Felswand gepresst, bis ihnen ihre Lungen eine neuerliche Anstrengung gestatteten. Die Richtstrecke dieser Ebene war glücklicherweise breit genug, dass Rai sich neben seinem Gefährten bewegen konnte, um ihn beim Gehen zu stützen. Ohne Licht war ihr Fortkommen allerdings äußerst mühselig. Kleine Erhebungen und Felsvorsprünge wurden zu tückischen Hindernissen, die so manche Scharte an Kopf und Schienbein hinterließen. Allen Widrigkeiten zum Trotz schleppten sich die beiden Diebe dennoch ohne größere Unterbrechungen durch die Schläge dieser Ebene, bis sie endlich die große Eingangshöhle erreicht hatten.


  Dort wurde erst das gesamte Ausmaß der wütenden Naturgewalten offenbar. Noch nie hatten ihre Augen ein solch unwirkliches Schauspiel der elementaren Kräfte gesehen. Zuckende Blitze tauchten die ganze gewaltige Kaverne alle paar Augenblicke in grellweißes Licht, sodass sich nur erstarrte Bruchstücke des Infernos offenbarten, wie die verzerrten Bilder eines befremdlichen Traums. Donnerschläge zerplatzten krachend über ihren Köpfen, schienen förmlich zwischen den Höhlenwänden hin und her zu tanzen, als erfreuten sie sich am eigenen Getöse. Wo vorher durch den breiten Spalt das Licht der Oberfläche in die düstere Mine gefallen war, brach jetzt ein schäumender Wasserfall herein. Der gesamte niedriger gelegene Teil der Höhle stand bereits unter Wasser. Die Fluten suchten sich durch die drei in diesem Bereich gelegenen Hauptstollen einen Weg in die Tiefe. Es war kaum vorstellbar, dass solche Wassermassen aus Wolken zur Erde herabfallen konnten. Die große Senke, an deren tiefstem Punkt der Eingang zur Mine lag, sammelte wie ein riesiger Trichter den Regen aus dem gesamten umliegenden Gelände, und dadurch verwandelte sich die Spalte zum einzigen Ablauf für den gesammelten Niederschlag aus den nahe gelegenen Bergen und dem umgebenden Wald, was das Bergwerk bei einem Sturm mit entsprechend massiven Regenfällen zu einem unterirdischen Flusssystem werden ließ.


  Inmitten dieses Stroms befanden sich nun die beiden Diebe und versuchten, in knietiefem, reißendem Wasser die trockene Insel im Norden der großen Grotte zu erreichen, wo sich wie eine verängstigte Schafherde bereits eine unüberschaubare Zahl von Minenarbeitern drängte. Das Niveau des Bodens lag dort ein wenig über dem der restlichen Höhle, sodass dieser Bereich, in dem sich auch die Eingänge zu den Wohnquartieren, den Nordstollen und Ulags Tauschkammer befanden, vor Überflutung bewahrt blieb. Da das Zentrum der Höhle wegen der herabprasselnden Regenströme unpassierbar war, musste Rai mit seinem humpelnden Begleiter jetzt allerdings wieder bedenklich nahe an der östlichen Wand und damit am Schauplatz der letzten Auseinandersetzung mit dem behaarten Herrn des Bergwerks vorbei. Glücklicherweise schienen seine zahlreichen, mit Sturmlaternen ausgestatteten Handlanger nur darauf zu achten, dass sich niemand an den Vorräten vergriff.


  Endlich hatten sie Ulags Kammer passiert und suchten nach einem Sitzplatz zwischen all den durchnässten, vor Angst und Kälte zitternden Gestalten. Völlig entkräftet sanken beide irgendwo im dichten Gedränge auf den harten Fels nieder. Der Platz auf dieser trockenen Insel am Rande der entfesselten Himmelsströme erwies sich als äußerst begrenzt. Ständig wurde gedrängt und gestoßen. Einige Menschen versuchten möglichst viel Raum zwischen sich und die steigenden Fluten zu bringen, was zwangsläufig zu kleineren Rangeleien führte. Im Wesentlichen wirkte die Menge aber erstaunlich gefasst, was sicherlich mit der Abhärtung durch das entbehrungsreiche Minenleben zusammenhing. Mit stiller Besorgnis wurde das beständige Steigen des Wasserpegels zur Kenntnis genommen. Der allgegenwärtige Tod in den Minen von Andobras zeigte sich hier lediglich in anderer Gestalt.


  Barat war ohne ein Wort an Rais Schulter eingeschlafen. Der junge Tileter konnte hingegen keine Ruhe finden, zu aufgewühlt war er noch von den Ereignissen um ihn herum. Wie viele Entbehrungen konnten Menschen ertragen? Es gab keinen Augenblick in diesem Bergwerk, in dem man einmal aufatmen konnte und nicht auf das Schlimmste vorbereitet sein musste. Im Gegenteil, meist reichte die Vorstellungskraft nicht aus, um sich die kommenden Gefahren auszumalen, die die Mine für ihre Insassen bereithielt. Und gleich wie viele Mühen und Widrigkeiten auch überwunden wurden, dieses Verlies im Herzen des Gebirges konfrontierte die Menschen täglich mit neuen körperlichen wie geistigen Qualen, als triebe der Berg sein boshaftes Spiel mit den Gefangenen seines Felsenlabyrinths. Doch in Wahrheit waren es immer nur die Menschen selbst, die für ihresgleichen solch finstere Folterstätten schufen. Würden die Gardisten, in wessen Auftrag auch immer, die Sklaven nicht hier unten festhalten, wäre kein Leben durch die herabdonnernden Fluten bedroht. Hätte Ulag nicht mittels einer geschickten Mischung aus brutaler Einschüchterung und skrupelloser Ausbeutung dieses unmenschliche System der Unterdrückung eingerichtet, wäre das Leben in den Minen von Andobras lange nicht so erbarmungslos. Und hätte Rai selbst nicht ausschließlich die Sorge um sein eigenes Schicksal bewegt, könnte der kleine Warson jetzt noch leben. Schmerzvoll stach der Gedanke, der während der aufreibenden Flucht aus den Stollen in den Hintergrund getreten war, von Neuem durch sein Herz. Mit der Ermordung seines frischgewonnenen Freunds hatte Ulag Rai härter getroffen, als alle körperlichen Schläge es vermocht hätten. Der Narbengesichtige hatte ihn ausdrücklich davor gewarnt, sich mit jemandem freundschaftlich zu verbinden. Freunde vervielfachten nur die möglichen Angriffspunkte für ein ungnädiges Schicksal oder einen rachedurstigen Feind.


  Bei diesen Überlegungen fuhr Rai plötzlich auf. Narbengesicht! Ihn hatte er völlig vergessen! Keiner hatte sich die Mühe gemacht, ihm das Herannahen der Fluten mitzuteilen. Da niemand mehr nach den beiden Dieben aus den Westsohlen in die Eingangshöhle gekommen war und der Einäugige zwingend ihren Querschlag hätte passieren müssen, um die zweite Ebene zu verlassen, saß er mit Sicherheit noch dort unten fest. Rais Gehirn hatte jegliche Müdigkeit abgeschüttelt. Fieberhaft überlegte er, was zu tun war. Wenn er sofort loslief, konnte er vielleicht noch bis zu dem Schacht vordringen, neben dem Narbengesicht schürfte, bevor dort unten alles überschwemmt war. Barat würde hier vorläufig keine Gefahr drohen, und wenn alles gut ging, wäre Rai ja bald wieder bei ihm. Sein größtes Problem war allerdings die fehlende Beleuchtung. Ohne Licht stellte der Weg in die Tiefe unter den herrschenden Bedingungen ein wahnwitziges Unterfangen dar. Aber selbst wenn er seine Kerze bei einem der Mitgefangenen entzünden könnte, gäbe es keine Garantie, dass die Flamme nicht erneut von dem allgegenwärtigen Wasser gelöscht würde. Einzig Sturmlaternen, wie sie Ulags Gefolgsleute besaßen, gaben bei diesen Verhältnissen eine halbwegs zuverlässige Lichtquelle ab. Folglich musste er sich eine solche beschaffen.


  Gerade blickte er sich nach der nächststehenden Wache mit einer entsprechenden Lampe um, als wie aus dem Boden gewachsen eine Gestalt mit einem großen Bündel im Arm vor ihm auftauchte. Auf den zweiten Blick erkannte Rai betroffen, dass es sich bei der unförmigen Last, die der Unbekannte mit sich herumtrug, um einen menschlichen Körper handelte. Und plötzlich wusste er auch, wen er vor sich hatte: Es war Nessalion mit der Leiche seines Sohnes Warson.


  Nur das Weiß der Augäpfel war im Gesicht des Mannes zu erkennen. Er sprach nicht, aber das Zittern seiner Arme, der leicht gesenkte Kopf und die gesamte Körperhaltung verrieten nur allzu deutlich seine Gemütsverfassung. Er wollte den Tod seines Sohnes nicht ungesühnt lassen.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, fing Rai stockend an. Das herabrauschende Wasser verschluckte jedoch die meisten seiner Worte. »Es tut mir leid!«, rief er schließlich verzweifelt.


  »Verdammt sollst du sein!«, schmetterte Nessalion ihm entgegen. »Ulag hat ihn zerbrochen wie einen Zweig, nur weil er dein verfluchtes Erz tauschen wollte! Du Bastard hast seine Gutgläubigkeit ausgenutzt, hast ihn in den Tod geschickt, das Einzige, was mir noch geblieben war …« Seine Stimme verlor sich in einem heiseren Krächzen. Er kniete nieder und bettete seinen Sohn behutsam auf den Höhlenboden. Dann wandte er sich wieder an den jungen Tileter.


  »Aber du wirst deiner gerechten Strafe nicht entgehen.« Blitzschnell packte er Rai am Arm und begann, ihn wie von Sinnen hinter sich herzuschleifen in Richtung der Wachen vor Ulags Tauschkammer. Dabei schwenkte er den freien Arm und rief mit schriller Stimme: »Ich hab ihn, ich hab den Aufrührer!«


  Der kleine Dieb war bis ins Mark von den Anschuldigungen des trauernden Vaters erschüttert. Deshalb fiel seine Gegenwehr zunächst auch nur halbherzig aus. Unbeirrt schleppte ihn Nessalion weiter quer durch ein bereits überflutetes Teilstück der Höhle auf direktem Weg zu Ulags Mannen. Aufgrund der tosenden Wassermassen konnten diese seine Rufe zwar nicht hören, aber dennoch erregten die beiden sich nähernden Gestalten schließlich die Aufmerksamkeit einer Wache. Mit erhobener Laterne kam der Mann auf sie zu.


  »He, ihr! Haltet euch bloß fern von den Vorräten«, brüllte er ihnen entgegen.


  »Ich habe den Aufrührer!«, schrie Nessalion zum wiederholten Mal.


  »Was?«, fragte die Wache begriffsstutzig.


  »Der Kerl, der den Fischkorb umgeworfen hat, den euer Herr sucht, ich habe ihn!« Nessalion hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Seine Stimme steigerte sich zunehmend zu einem wahnsinnigen Kreischen.


  Ungläubig leuchtete der Wachmann Rai ins Gesicht. »Hm, könnte schon sein, dass er das ist«, brummte er wenig begeistert.


  »Natürlich ist er das!«, rief Nessalion und schob Rai noch einen weiteren Schritt in Richtung von Ulags Handlanger. »Schau doch hin!«


  Aber Rai wurde spätestens jetzt bewusst, dass er trotz aller Schuldgefühle nicht dazu bereit war, sich von Warsons halb verrücktem Vater an Ulag ausliefern zu lassen. Es war eine Sache, etwas von ganzem Herzen zu bereuen, aber eine ganz andere, dafür in den sicheren Tod zu gehen. Davon wurde Warson auch nicht wieder lebendig.


  Mit einer abrupten Drehung bekam Rai seinen Arm frei. So heftig stieß er Nessalion von sich weg, dass dieser rittlings auf dem Höhlenboden landete. Der verdutzten Wache vor ihm rammte er sein Knie in die Weichteile, was den Mann winselnd in die Knie sinken ließ. Bevor noch die übrigen Wachleute reagieren konnten, riss er ihm die Sturmlaterne aus der Hand und lief, so schnell es das steigende Wasser zuließ, zum Eingang der Westsohle hinüber. Wenn er schon nichts mehr für Warson tun konnte, so würde er wenigstens dem Narbengesichtigen helfen, schließlich hatte ihm dieser beim Kampf gegen den Xeliten wahrscheinlich das Leben gerettet. Das erschien als Buße bei Weitem sinnvoller, als sich hier von Ulag vierteilen zu lassen.
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  Mittlerweile war die Strömung so reißend geworden, dass dem kleinen Tileter gleich bei der ersten engeren Passage nach der Eingangshöhle die Beine unter dem Körper fortgerissen wurden und er wie ein Stück Treibgut in die nächste Grotte gespült wurde. Erst hier gelang es ihm, sich an einem der wackeligen Gerüste festzuklammern, die noch den vorbeischießenden Fluten trotzten. Nur mit äußerster Mühe konnte er dabei seine Lampe vor dem gierigen Nass bewahren. Zwar war das Sturmlicht durch einen Metalldeckel und Seitenwände aus eng geflochtenem Draht sowohl vor Windstößen als auch vor Spritzwasser oder Regen gut geschützt, vollends unter Wasser getaucht würde die ölgespeiste Flamme im Inneren des Gehäuses allerdings ebenso verlöschen wie jede andere Lampe.


  Rai bewegte sich von nun an vorsichtiger durch die Stollen, was seinem ausgezehrten Körper erneut ein gehöriges Maß an Kraft abnötigte. An den schmälsten Stellen reichte ihm das Wasser schon fast bis an die Hüfte. Aber irgendwie gelangte er dennoch ohne weitere Stürze bis zu dem Schacht in die zweite Sohle. Hier allerdings erforderte es seinen ganzen Mut, sich auf die abwärtsführende Leiter zu wagen. Die wenigen harmlosen Rinnsale, die vorhin noch entlang den Wänden des Blindschachts in die Tiefe gelaufen waren, hatten sich nun zu einem ausgewachsenen Wasserfall vereinigt, der rings um das Sprossenwerk hinunterdonnerte. Die Wände des Schachts schienen nicht mehr aus massivem Fels, sondern aus graubrauner Flüssigkeit zu bestehen. Mehrmals setzte er den Fuß auf die oberste Sprosse, nur um sogleich wieder schwankend Halt an der nahen Höhlenwand zu suchen. Schließlich klemmte er sich den Henkel seiner Laterne zwischen die Zähne, um beide Arme für den Abstieg frei zu haben. So gelang es ihm endlich, seine Furcht zu überwinden und in die Röhre aus stürzendem Wasser hinabzusteigen.


  Schnellstmöglich versuchte er, diesen beängstigenden Abschnitt des Weges hinter sich zu bringen. Unversehens glitt er allerdings im unteren Drittel von einer Sprosse ab und schlidderte ungelenk den Rest der letzten Leiter hinunter. Schmerzhaft schlugen seine Knie und Ellbogen gegen das Holz, während zugleich die Handflächen, mit denen er seinen Fall abzubremsen suchte, von dem spröden Material blutig gerissen wurden. Am Fuße der Leiter landete er zwar auf seinen Beinen, doch waren seine Muskeln bereits so erschöpft, dass die beiden Gliedmaßen einknickten wie Strohhalme. Wenigstens konnte er seinen Sturz mit den Händen etwas mildern, sodass er nicht mit dem Kopf auf den Höhlenboden schlug. Da er seine Lampe aber immer noch an ihrem Henkel zwischen den Zähnen trug, wurde ihm diese gegen die Stirn geschleudert, was eine schmerzhafte Platzwunde zurückließ. Das herabprasselnde Nass vertrieb jedoch rasch wieder die zeitweilige Benommenheit. Diese verdammte Laterne hatte sich mit dem stürzenden Wasser gegen ihn verbündet, dachte er zornig. Vor lauter Wut hätte er sie beinahe von sich geschleudert, aber besann sich dann gerade noch eines Besseren und behielt sie in der Hand. Dennoch schien es, als wollten ihm die zerstörungswütigen Fluten mit ganzer Macht die Sinnlosigkeit seines Handelns vor Augen führen.


  »Ich weiß, dass es verrückt ist«, brüllte Rai den Wassermassen entgegen, »aber was soll ich denn sonst machen?« Tränen der Verzweiflung liefen seine Wangen hinab und wurden mit dem rauschenden Fluss fortgespült. Wenigstens brannte seine Lampe noch.


  Unsicher tastete er sich weiter voran. Die Gewalt des strömenden Wassers schien noch einmal zugenommen zu haben. Wegen des schmalen Ganges konnte er sich jedoch besser als vorher an den Seitenwänden abstützen, was ihm ein behutsames, aber stetiges Vorwärtskommen ermöglichte. Sämtliche Querschläge dieser Ebene waren bereits überflutet. Dadurch fehlten ihm nun die Orientierungspunkte, mit deren Hilfe er den verbleibenden Weg abschätzen konnte, der ihn noch von dem Abgrund vor Narbengesichts Stollen trennte, den dieser so treffend als »Schlund« bezeichnet hatte.


  Endlos watete er durch den unterirdischen Fluss, der bis vor Kurzem noch die Richtstrecke der zweiten Westsohle gewesen war. Umso überraschender kam schließlich der jähe Abfall des Ganges hin zu dem gähnenden Abgrund. Das Wasser schoss über den zerklüfteten Boden das steile Gefälle hinab, schäumte über die Vorsprünge und Unebenheiten im Fels, bis es sich dann in den dunklen Schlund ergoss. Jetzt musste Rai besondere Vorsicht walten lassen, denn würde er hier den Halt verlieren, so könnte nichts mehr verhindern, dass er in den bodenlosen Schacht gespült wurde. Diesmal erwies sich der unbehauene Gangboden als ausnehmend hilfreich, denn an den vorstehenden Felsen ließ sich leichter Halt finden, als wenn der Stein sorgfältig glatt geschliffen gewesen wäre. Schritt für Schritt, die Laterne wieder zwischen den Zähnen, tastete er sich an den Abgrund heran, bis der Schein seiner Lampe endlich das Innere des Schlunds halbwegs erleuchtete. Das anmutige Tropfenspiel, das ihn beim ersten Mal so fasziniert hatte, war nun dem vehementen Tosen unzähliger Wasserfälle gewichen. Von überall brachen diese Sturzfluten herab, ein wildes Spiel ungebändigter Elementargeister. Doch dies stellte nicht die erschreckendste Veränderung dar, die den Schacht heimgesucht hatte. Als Rai den Blick senkte, musste er feststellen, dass der Abgrund nicht länger bodenlos war. Offensichtlich floss von oben mehr Wasser nach, als durch den unsichtbaren Ablauf am Grund des Schachts entweichen konnte. Deshalb hatte sich nur fünf Schritt unterhalb des Stollenausgangs ein grauer Mahlstrom gebildet, in dem sich die gesammelten Wassermassen im Kreis herumwälzten wie ein gewaltiges formloses Lebewesen. Die urtümliche Gewalt des riesigen Strudels übte solch eine morbide Faszination auf Rai aus, dass er nur mit Mühe die Augen abwenden konnte. Indessen hob sich der Spiegel des alles verschlingenden Wassertrichters zusehends, also durfte kein Moment unnütz vergeudet werden.


  Während er noch seine Furcht niederzukämpfen versuchte, spähte er um die Ecke des Stollenausgangs, um festzustellen, ob das Sims hinüber zu Narbengesichts Schlag noch passierbar war. Tatsächlich schien nur an der Abbruchsteile eine größere Menge Wasser herabzustürzen, während der Rest des Steigs weitgehend trocken lag. Mit äußerster Vorsicht trat er aus dem Gang heraus und tastete sich, den Rücken gegen die Felswand gepresst, auf das Sims vor. Als er endlich aus der zerrenden Strömung heraus war, fühlte er sich wieder etwas sicherer. Zu beiden Seiten schossen jetzt die Sturzfluten an ihm vorbei, linker Hand beinahe waagerecht aus dem Gang, den er gerade verlassen hatte, und zur Rechten senkrecht aus einem unbestimmbaren Spalt weit über ihm. Von dieser Position aus konnte er jetzt erkennen, dass aus dem Stollen des Narbengesichtigen kein Licht in den Schacht hinausdrang. War er doch irgendwie von hier unten entkommen, ohne dass Rai es bemerkt hatte? War er den ganzen gefahrvollen Weg völlig umsonst gekommen?


  »Hallo!«, versuchte Rai, das fallende Wasser zu übertönen. »Hallo! Ist da noch jemand?« Er musste mit ganzer Kraft rufen, damit er überhaupt hoffen konnte, dass seine Stimme am gegenüberliegenden Stolleneingang vernommen wurde. Doch es kam keine Antwort.


  »Kannst du mich hören? Hört mich irgendjemand?« Verzweiflung übermannte den jungen Tileter. Konnten die Götter so grausam sein?


  »Bei allen Götter!«, scholl plötzlich ein Ruf zurück, »was machst du hier?« Es war Narbengesicht.


  »Du bist noch da!«, schrie Rai überglücklich zurück. »Ich bin gekommen, um meine Schulden zu begleichen.«


  »Du bist wirklich vollkommen verrückt geworden!«, drang die Stimme des Einäugigen an sein Ohr. »Ich habe dir doch gesagt, jeder sorgt für sich allein! Warum kannst du das nicht begreifen?«


  Rai empfand zu große Erleichterung darüber, Narbengesicht wie vermutet in seinem Stollen vorzufinden, als dass er dessen undankbare Worte als Beleidigung aufgefasst hätte. Stattdessen rief er beschwingt zurück: »Ich halte mich grundsätzlich nicht an Anweisungen. Strenge Verbote versprechen lohnende Beute! Aber vielleicht ist dir aufgefallen, dass das Wasser im Schlund mit jeder Minute steigt. Ich denke, wir sollten hier verschwinden, und zwar eiligst!«


  Es folgte eine kurze Pause, bis Narbengesicht sich endlich zu einer Antwort bequemte: »Meine Kerze ist ausgegangen, als ich versucht habe, von hier zu verschwinden. Ohne Licht komme ich nicht mehr über die Lücke im Sims, und bis du erschienen bist, dachte ich eigentlich, ich könnte die Flut in meinem Stollen aussitzen. Aber wie ich gerade feststellen muss, wird das wohl nicht gehen. Was schlägst du also vor?«


  Rai traf diese Frage ziemlich unvorbereitet. Bislang war er voll und ganz damit beschäftigt gewesen, diesen Ort überhaupt lebendig zu erreichen. Wie er vorgehen sollte, wenn er erst einmal hier unten angekommen war, hatte er in keine seiner Überlegungen miteinbezogen.


  »Warum benutzt du nicht dein Seil, um herüberzuschwingen?«, improvisierte der Dieb mangels einer besseren Idee. »Jetzt kann ich dir ja leuchten.«


  »Du hast dir also nicht einmal überlegt, wie du mir helfen willst, als du dich auf deine Rettungsmission begeben hast«, bemerkte der Einäugige missbilligend. »Du riskierst dein Leben, ohne zu wissen, ob es sich überhaupt lohnt. Das ist einfach dumm.«


  »Wenn du keine Hilfe brauchst, kann ich ja wieder gehen«, konterte Rai. Narbengesichts schulmeisterliche Belehrungen waren nicht gerade die Art von Anerkennung, die sich der junge Tileter für sein Wagnis erhofft hatte. Möglicherweise war er diese Unternehmung etwas unbedacht angegangen, aber schließlich hatten zum wiederholten Male missliche Umstände dafür gesorgt, dass ihm keinerlei Zeit für einen ausgereiften Plan geblieben war, einmal abgesehen davon, dass er ohnehin meist zu einer eher spontanen Vorgehensweise neigte. Außerdem hätte ihm der unablässig steigende Wasserpegel im Schlund auch keine Zeit für längere Überlegungen gelassen, denn wäre er nur eine Viertelstunde später gekommen, wäre der Stollen des Einäugigen mit größter Wahrscheinlichkeit bereits in den Fluten versunken gewesen. Also konnte er sich nichts vorwerfen.


  »Wir haben keine Zeit für lange Reden!«, schrie Rai zunehmend erbost zu dem kaum auszumachenden Stolleneingang hinüber. »Entweder du kommst jetzt irgendwie auf meine Seite herüber, oder wir vergessen das Ganze. Mir ist es gleich!«


  »Wie du siehst, läuft genau über den Felsvorsprung, wo ich immer mein Seil befestige, ein ziemlich große Menge Wasser«, ertönte Narbengesichts gelassene Stimme. »Es ist auch mit Licht unmöglich, die Schlinge über die Felsnase zu werfen. So wird es nicht gehen.«


  Rai betrachtete den herabstürzenden Bach vor ihm und konnte dem Einäugigen nur recht geben. »Dann musst du springen!«, rief er entschlossen.


  Es folgte zunächst keine Antwort. Anscheinend dachte der Narbengesichtige über den Vorschlag nach.


  Schließlich drang ein abgehacktes Lachen an Rais Ohr, worauf er wieder die Stimme des entstellten Mannes vernahm: »Das ist ein genialer Plan! Bei schlechter Beleuchtung durch einen Wasserfall vier Schritt weit auf einen kaum einen Fuß breiten Sims springen. Warum bin ich darauf nicht selbst gekommen?«


  »Hast du eine bessere Idee?«, erkundigte sich der Dieb zornig.


  »Nein«, kam die prompte Erwiderung. »Die Götter wollen schließlich damit unterhalten werden, wie ihre kleinen Spielfiguren hier unten um ihr armseliges Leben kämpfen. Wir dürfen sie nicht um ihr Vergnügen bringen. Also machen wirs so.« In diesen lästerlichen Worten des Narbengesichtigen schwang so viel Bitterkeit mit, dass Rai überdeutlich bewusst wurde, dass diesem Menschen wahrhaftig jeglicher Lebenswillen abhandengekommen war. Vor der endgültigen Kapitulation gegenüber einem unbarmherzigen Schicksal bewahrte ihn wohl nur sein Stolz.


  »Gut!«, rief Rai. »Ich werde die Laterne an die Abbruchkante des diesseitigen Simses stellen, damit du die Distanz abschätzen kannst. Versuch aber, sie nicht umzustoßen!«


  »Ich werde mich bemühen«, kam die sarkastische Antwort von der anderen Seite. »Und jetzt geh aus dem Weg!«


  Rai trat bis zu der Stelle zurück, wo der Sturzbach aus der Richtstrecke in den Schlund mündete. Die Anspannung ließ sein Herz pochen wie nach einer wilden Flucht vor der Tileter Stadtwache. Er traktierte seine Unterlippe mit den Schneidezähnen, während er angestrengt versuchte, etwas auf der anderen Seite des Simses zu erkennen. Eine schattenhafte Bewegung verriet ihm endlich, dass Narbengesicht Anlauf nahm. Nur einen Augenblick später brach dessen massiger Körper durch den Vorhang aus stürzendem Wasser. Ohne zu straucheln, landete er einen halben Schritt hinter der Lampe auf dem Sims. Doch hatte sein kraftvoller Absprung dem Einäugigen so viel Schwung verliehen, dass es ihm nicht gelang, auf der kurzen Strecke bis zur Gangöffnung abzubremsen. Mit nur wenig verminderter Wucht prallte er deshalb in den kleinen Tileter, der von dem viel schwereren Mann nach hinten gegen die Ecke des Stolleneingangs geworfen wurde. Während sich Narbengesicht dort abfangen konnte, schlug Rai mit dem Hinterkopf gegen die Felswand. Halb besinnungslos tastete er nach einem Halt. Das Wasser aus der Richtstrecke zerrte jedoch unerbittlich an seinem entkräfteten Leib. Rais Finger scharrten nur über glatten Fels. Er begann abzurutschen. Plötzlich packte ihn jemand am Kragen seines zerschlissenen Wamses.


  »Versuch, dich an meinem Arm festzuhalten!«, brüllte Narbengesicht durch das rauschende Chaos um ihn herum. Aber der kaum mehr als Kleidungsstück zu bezeichnende Stofffetzen, an dem nun sein gesamtes Körpergewicht hing, gab dem Dieb keine Gelegenheit mehr dazu, dieser Aufforderung nachzukommen. Mit einem plötzlichen Ruck riss das Hemd entzwei. Rai fiel. Mit einem Mal war überall flüssige Kälte um ihn herum. Eine rohe Kraft wirbelte ihn umher wie ein Blatt in einem Herbststurm. Einmal konnte er sich noch an die Oberfläche kämpfen, um seine brennenden Lungen mit Leben zu füllen. Er meinte, Rufe und eine ausgestreckte Hand wahrzunehmen, dann schloss sich die nasse Faust wieder um ihn und riss seinen kraftlosen Leib mit unwiderstehlicher Gewalt nach unten. Er konnte nichts weiter tun, als sich dieser höheren Macht bedingungslos zu ergeben. Vielleicht war das Ende letztlich eine Erlösung.


  


  DAS ZWEITE LICHT


  


  Er erwachte. Gleißende Helligkeit umgab seinen Körper wie ein warmer Mantel. War dies das ewige Feuer am Eingang von Xelos Hallen? Hatte er den letzten Weg aller Sterblichen hinab in das Schattenreich bereits hinter sich gebracht? Sein Gesicht ruhte auf etwas Feuchtem, Weichem, das einen erdigen Duft verströmte. Er versuchte, seinen Kopf zu heben, doch mit einem Schlag begann jeder Muskel in seinem Körper zu rebellieren. Schmerzen durchzuckten ihn mit all ihrer irdischen Macht. Das waren eindeutig nicht die Qualen einer Seele auf dem Weg ins Totenreich! Es waren die nur allzu weltlichen Signale seines gepeinigten Leibes. Langsam begannen alle Sinneseindrücke zusammenzufließen zu einer vollständigen Wahrnehmung seiner Umgebung. Er lag mit dem Gesicht nach unten in einem dichten Teppich aus dunkelgrünem Moos. Die Sonne lachte auf ihn herab, als wolle sie jeden Gedanken an den Sturm der vergangenen Nacht aus der Erinnerung tilgen. Schwerfällig wälzte Rai sich herum, um die lange ersehnten Strahlen aus Cits himmlischem Auge auf seinen Wangen und seinem nackten Oberkörper zu genießen. Ein absolutes Glücksgefühl durchströmte ihn, als er so in den Himmel blinzelte. Er war am Leben, er hatte die Flut überstanden und durfte sogar wieder das göttliche Licht genießen, das nie bis in die finsteren Stollen der Mine von Andobras vorgedrungen war. Er erkannte, wie wertvoll die Selbstverständlichkeiten des Lebens wurden, sobald man auf sie verzichten musste.


  Vorsichtig setzte er sich auf und ließ den Blick schweifen. Seine Beine hingen immer noch bis zu den Knien in dem graugrünen See, an dessen sanft ansteigendem Ufer Rai gestrandet war. Auf der makellos glatten Wasseroberfläche zeichnete sich die auf der gegenüberliegenden Seite steil ansteigende Felswand in einer Schärfe ab, als existiere unter der glitzernden Oberfläche dieses Teichs noch eine weitere Welt, die in ihrer Vielfältigkeit und Schönheit der Wirklichkeit in nichts nachstand. Einige Schritte von Rais Position entfernt, verriet sanftes Gluckern, dass sich dort wohl der Ablauf des Gewässers befinden musste. Ein Zulauf war hingegen nicht zu entdecken. Rings um den kleinen See wucherte dichter Urwald. Einige Bäume sandten ihre dicken Wurzelfinger die von Moosen und Farnen überzogene Uferböschung hinab, bis sie das nährende Nass erreichten. Alles schien so lebendig und zugleich so friedlich, dass sich Rai nach den endlosen Tagen in der einfarbigen Felsenmonotonie des Bergwerks gar nicht sattsehen konnte an der bunten Natur um ihn herum. Er vermochte sich beim besten Willen nichts Schöneres vorzustellen, als diesen harmonischen Ort des Lebens. Vor einer solchen Kulisse war die zerstörerische Kraft der Naturgewalten, wie sie noch in der vergangenen Nacht über das Bergwerk hereingebrochen war, nur noch ein ferner Schatten, der im hellen Licht des Tages kaum mehr Bestand hatte.


  Trotzdem schauderte den jungen Dieb beim Gedanken an die eisigen Fluten, von denen er bereits geglaubt hatte, sie würden ihn nie mehr freigeben. Indes hatte sich der vermeintliche Feind in einer merkwürdigen Wendung des Schicksals als Wohltäter erwiesen. Statt seinem Dasein ein rasches Ende zu bereiten, hatte das reißende Wasser ihn zunächst auf wundersame Weise aus den Tiefen des Bergwerks befreit, um ihn dann ganz sanft hier am Ufer dieses malerischen Sees abzulegen. Ob Narbengesicht wohl der reißenden Strömung getrotzt und den Weg zurück in die Eingangshöhle gefunden hatte? Oder war ihm das Glück weniger gewogen gewesen, und die Sturzfluten hatten ihm auf immer die Rückkehr zur Oberfläche verwehrt? Aber es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Rai hatte überlebt, und das war alles, was jetzt zählte.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wo er sich eigentlich befand. Er konnte noch nicht einmal erkennen, an welcher Stelle der unterirdische Fluss, der ihn mit sich gerissen hatte, aus dem Berg ins Freie trat. Vielleicht verschwand der gewaltige Strom nach jedem Gewitter wieder, ohne eine Spur seiner Existenz zu hinterlassen. Doch wenn sich der junge Tileter die schroffen Felswände betrachtete, die hinter dem See in den Himmel wuchsen, dann hielt er diese Möglichkeit für sehr unwahrscheinlich. Selbst wenn der unterirdische Flusslauf durch irgendeine verborgene Spalte in dieser Bergflanke seinen Weg nach draußen fand und nur nach starken Regenfällen in Erscheinung trat, so war sich Rai dennoch vollkommen sicher, dass er es nicht ohne gebrochene Knochen überstanden hätte, über die scharfkantigen Felsen gespült zu werden. Er musste von irgendwo anders in den Teich getrieben worden sein. Prüfend suchte er die Uferränder nach Hinweisen auf einen versteckten Zulauf ab, konnte jedoch nicht das Geringste entdecken.


  Als er schließlich den Waldrand direkt oberhalb der Stelle, an der er ans Ufer gespült worden war, genauer in Augenschein nahm, musste er erschrocken feststellen, dass er bereits geraume Zeit beobachtet worden war. Höchstens zehn Schritt von ihm entfernt im Schatten eines Baumes stand ein großer, junger Mann, dessen Körper mit Tierfellen behängt war. Er stützte sich auf einen Speer und fixierte Rai mit seinen hellen blauen Augen. Das braun gebrannte Gesicht wurde von einem wirren Filz blonder Haare umrahmt, während ein nicht minder zerzauster Vollbart Kinn und Oberlippe bedeckte. Als es offensichtlich geworden war, dass Rai seinen Beobachter entdeckt hatte, trat dieser aus dem Zwielicht der Bäume heraus und kam die Uferböschung herunter. Der kleine Tileter versuchte, auf die Füße zu kommen, vermochte aber in der Eile keine ausreichende Kontrolle über seine schmerzenden Muskeln zu erlangen. Deshalb gelang es ihm lediglich, eine kniende Haltung einzunehmen, was eher mitleiderregend als verteidigungsbereit anmutete. Der blonde Speerträger machte einige Schritt von Rai entfernt halt und breitete einladend die Arme aus.


  »Willkommen in deinem zweiten Leben, Verzagter!«, begrüßte ihn der Fremde freundlich. »Freue dich, denn Bajula schenkt dir in ihrer grenzenlosen Güte einen neuen Anfang inmitten ihres reichen Gartens.«


  Gedanken tollten wie eine Horde Welpen durch Rais Kopf. War er doch gestorben und im Himmel der ewig jungen Göttin angekommen? Handelte es sich bei diesem zottigen Burschen um einen Herold, der ihr Wort verkündete?


  Aber nach der ersten Verwirrung rief sich Rai ärgerlich zur Ordnung. Die wunderschöne Bajula hätte wohl kaum einen solch verwahrlosten Zeitgenossen zu ihrem Boten auserkoren. Und außerdem konnte der kleine Tileter keinen Hinweis an sich entdecken, der den Schluss zugelassen hätte, nicht mehr unter den Lebenden zu weilen. Sein Leib schmerzte noch schlimmer als während der Zwangsarbeit im Bergwerk, das Rumoren seines Magens gab nach wie vor aufs Deutlichste zu erkennen, dass die letzte Mahlzeit viel zu lange zurücklag, und er spürte noch immer jene bis in sein tiefstes Inneres reichende Erschöpfung, die das tagelange Schürfen in den Stollen hinterlassen hatte. Nichts war wesentlich verändert, mit Ausnahme seiner Umgebung.


  »Bin ich nicht mehr auf der Insel Andobras?«, fragte Rai vorsichtig.


  Der Blonde lachte herzlich. »Natürlich bist du noch auf der Insel Andobras, wo denn sonst? Du bist in den Tränenbrunnen gesprungen, und der unterirdische Fluss hat dich in den See des zweiten Lichts gespült.«


  »Tränenbrunnen, See des zweiten Lichts?«, wiederholte Rai verständnislos.


  »Manche nennen den großen Schacht am Ende der zweiten Westsohle auch ›die letzte Zuflucht‹ oder den ›Schlund‹ «, erklärte der bärtige Fremde. »Wir nennen ihn meistens ›Tränenbrunnen‹. Nicht jeder überlebt den Sprung in die Tiefe, aber die Glücklichen, die unbeschadet aus dem Bergwerk gespült werden, bekommen hier ihre zweite Chance. An dieser Stelle tritt man zum zweiten Mal ins Licht der Welt, daher unser Name für dieses Gewässer.«


  »Jetzt mal langsam«, entgegnete der Dieb unwillig. »Ich bin nicht in den Schlund gesprungen! Warum hätte ich das auch tun sollen, ohne zu wissen, was mich am Grund erwartet? Ich wurde von der Flut in der letzten Nacht einfach mitgerissen, und ein riesiger Strudel hat mich dann den Schacht hinabgesaugt. Es kann keine Rede davon sein, dass das Absicht war!«


  »Tatsächlich?« Der Speerträger wirkte überrascht. »Dann bist du vermutlich der Erste, der unfreiwillig den Weg in den Tränenbrunnen angetreten hat. Jeder andere, der sich entschloss, diesen Sprung zu wagen, handelte in dem Bewusstsein, dass dies mit großer Wahrscheinlichkeit sein Ende bedeuten würde. Nur diejenigen, denen selbst der Tod verheißungsvoller erschien als ein weiteres Leben in den Minen, wählten diesen endgültigen Weg der Flucht. Keiner von uns ahnte, dass wir dadurch die Pforte zu einem neuen Leben in Freiheit durchschreiten würden.«


  Rai starrte ihn entgeistert an. »Das soll bedeuten, du wolltest dich umbringen, als du in den Schlund gesprungen bist?«


  »So ist es«, antwortete sein Gegenüber ernst. »Ich habe diese stupide Knochenarbeit, die ständigen Grausamkeiten Ulags, die andauernde Bedrohung durch Raffer, Fluten und Stolleneinstürze nicht mehr ausgehalten. Also wollte ich dem ein Ende setzen, das Einzige, über das ich noch frei entscheiden konnte.« Er schwieg, als die Bitterkeit von Neuem in ihm aufstieg.


  »Aber die junge Göttin hatte etwas anderes mit mir im Sinn«, fuhr er lächelnd fort. »Und hier bin ich, umgeben von lebendiger Natur, die mich beherbergt und nährt, ohne etwas dafür zu verlangen.«


  »Lebst du allein hier?«, wollte der Dieb wissen.


  »Nein, wir sind inzwischen beinahe vierzig«, erwiderte der Blonde. »Unsere Heimat ist der Wald. Wir versuchen, den Soldaten möglichst aus dem Weg zu gehen, indem wir uns auf dieser Seite des Gebirges in den unzugänglichen Tälern verstecken.«


  »Aber eines verstehe ich nicht«, meinte Rai nachdenklich. »Wenn ihr so viele seid, warum habt ihr dann nicht einmal versucht, die Sklaven aus der Mine zu befreien?«


  Der bärtige Waldbewohner lächelte traurig. »Wir haben nur Waffen aus Holz, keinerlei Rüstung und nicht die geringste Erfahrung im Kämpfen. Glaubst du, wir hätten auch nur den Hauch einer Chance gegen die gepanzerten Gardisten in ihrem Wehrturm?« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben einmal einen Sklavenzug auf dem Weg von der Stadt zur Mine überfallen. Das hat auch das erste Mal ganz gut funktioniert, nur dass sie anschließend die Wachen verdreifacht haben. Bei dem zweiten Angriff haben wir zehn Männer und unseren Anführer Ralin verloren. Seither versuchen wir uns von der Straße fernzuhalten. Der Blutzoll war einfach zu hoch.«


  »Soll das heißen, ihr habt noch nicht einmal versucht, in die Mine einzudringen, um den Sklaven dort zu verraten, dass sich direkt vor ihrer Nase eine Möglichkeit zur Flucht aus dem Bergwerk befindet?«, entrüstete sich Rai. Der Gedanke war ihm einfach unerträglich, dass der Kerker, in dem er so lange festgesessen hatte, offenbar eine unversperrte Hintertür besaß, durch die er die ganze Zeit hätte entkommen können.


  »Ich wüsste nicht, wie wir das anstellen sollten«, entgegnete der Blonde ein wenig irritiert. »Der Förderkorb wird Tag und Nacht von mindestens drei Soldaten bewacht. Die ganze Fläche um den Spalt ist nachts hell erleuchtet und kann von der Spitze des Turms mit drei schweren Armbrüsten unter Beschuss genommen werden. Es ist kaum möglich, sich bis auf zweihundert Schritt zu nähern, ohne entdeckt zu werden. Und sobald Alarm gegeben wird, erhalten die Wachen am Transportkorb sofort Verstärkung aus dem Turm. Dort sind wenigstens zwanzig Soldaten untergebracht. Gegen die sind wir mit unseren Spielzeugwaffen völlig machtlos.«


  Rai brummte ärgerlich. Mittlerweile hatte er sich unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft aufgerichtet, um nicht länger wie ein Bittsteller vor dem Fremden zu knien. Die schmerzenden Glieder trugen nicht gerade dazu bei, seine Laune zu bessern, aber in erster Linie erregte die mangelhafte Einsatzbereitschaft des entflohenen Sklaven seinen Unwillen. Dieser ehemalige Gefangene des Bergwerks von Andobras war mithilfe der Götter oder einfach durch pures Glück aus jenem finsteren Verlies entkommen und hatte noch nicht einmal den Versuch unternommen, sein Wissen über den verborgenen Fluchtweg mit den Zurückgebliebenen zu teilen. Das war in seinen Augen äußerst feige.


  »Mag ja sein, dass es gefährlich ist, sich den Gardisten in einem Kampf zu stellen«, räumte Rai ein, »aber nur um den Gefangenen von dem Fluchtweg zu erzählen, braucht man ja nicht gleich handgreiflich zu werden. Es gibt schließlich auch andere Möglichkeiten, die Wachen zu überwinden. Elegantere Methoden, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.« Der Stolz auf seinen Berufsstand quoll bei diesen Worten förmlich aus dem Dieb hervor, sein Gegenüber zeigte sich jedoch unbeeindruckt. Ob aus Unverständnis oder Geringschätzung, vermochte Rai nicht zu sagen.


  »Wie auch immer«, versuchte der Blonde das Thema zu wechseln, »ich bin mir sicher, dass du großen Hunger haben wirst und vielleicht auch das Bedürfnis nach Ruhe verspürst. Darf ich dich einladen, mir in unser Lager zu folgen?« Er machte eine auffordernde Geste. »Ach, und ich möchte natürlich nicht versäumen, mich vorzustellen: Ich bin Kawrin aus dem fernen Seewaith.«


  »Mein Name ist Rai, und ich stamme aus Tuet«, erwiderte der Dieb bemüht um einen freundlichen Tonfall. Schließlich wollte er seine neue Bekanntschaft nicht sogleich wieder vergraulen, auch wenn er dessen Tatenlosigkeit missbilligte. Außerdem war die Aussicht auf eine vollständige Mahlzeit und ein wenig ungestörten Schlaf durchaus Grund genug, seinen Ärger zumindest auf später zu verschieben.


  Er folgte Kawrin trotz seiner schmerzenden Glieder die Uferböschung hinauf, wo sie sogleich von der dunstigen Stille des Waldes umfangen wurden. Sein zerzauster Führer schlug eine erstaunlich rasche Gangart entlang einem kaum sichtbaren Trampelpfad an. Rai hatte zunächst Mühe mitzuhalten, doch mit jedem Schritt fiel die Müdigkeit mehr und mehr von seinen verkrampften Muskeln ab. Während ihres Marsches kam er nicht umhin, die faszinierende Pracht der Natur um ihn herum zu bestaunen. Die Bäume hier waren vollkommen anders, als er es von dem Wald der Wurzelbälger her kannte. Ihre Stämme wirkten wie Säulen, auf denen das Blätterdach in schwindelerregender Höhe ruhte wie die Kuppel eines naturgewachsenen Tempels. Auf jedem Fleckchen Boden drängte sich grünes Leben, und selbst die Rindenfläche der Baumstämme diente zahlreichen Gewächsen dazu, sich daran rankend und windend zum Licht emporzuarbeiten. Astgabeln wurden häufig von fremdartigen Blüten geschmückt, die jedoch offensichtlich nicht Teil des Baumes waren, auf dem sie wuchsen. Aus dem lückenlosen Pflanzenteppich zwischen den Stämmen sprossen immer wieder kerzengerade Stängel bis zu zwei Schritt in die Höhe, an deren Spitze ein einzelnes Blatt saß, das an die Öffnung einer Trompete erinnerte und aus dessen Mitte eine lange federartige Dolde aus Tausenden kleiner weißer Blüten ragte. An anderen Stellen standen urwüchsige Farnbäume, deren frisches Grün im Zwielicht des Waldes zu leuchten schien wie lebendige Blätterfackeln.


  Durch die allgegenwärtigen Wunder des Waldes abgelenkt, bemerkte Rai kaum, dass sie inzwischen eine Art Lichtung betreten hatten, auf der sämtliches Unterholz entfernt worden war. Auf einer Fläche von vielleicht fünfzig Schritt waren, an die Stämme der größten Bäume geschmiegt, zahlreiche Unterstände aus Geäst und Farnwedeln errichtet worden. Vor diesen provisorischen Hütten hockten meist recht junge Frauen und Männer in kleinen Gruppen und beschäftigten sich mit den unterschiedlichsten Tätigkeiten, die jedoch alle hauptsächlich mit der Nahrungsherstellung in Verbindung standen. In der Mitte dieses Platzes befand sich eine große, mit Steinen umgrenzte Feuerstelle, über der an einem drehbaren Spieß ein verführerisch duftendes Tier briet. Rai war sich nicht vollkommen sicher, aber er vermutete, dass es sich um einen hier ansässigen Verwandten des Wildschweins handelte. Er war jedoch so hungrig, dass sein Mund wahrscheinlich selbst beim Anblick gebratener Maden wässrig geworden wäre.


  Als die Bewohner des kleinen Dorfs seiner gewahr wurden, versammelten sie sich rasch um den Neuankömmling und löcherten ihn alle gleichzeitig mit Fragen. Rai erklärte schließlich ein wenig entnervt und zum wiederholten Male, dass er von der gestrigen Flut mitgerissen worden und nicht absichtlich in den Schlund gesprungen sei, was unter den Umstehenden offensichtlich größtes Erstaunen hervorrief. Anscheinend waren alle außer ihm selbst aus der Mine entkommen, weil sie versucht hatten, sich das Leben zu nehmen.


  Es dauerte nach dieser Begrüßung nicht mehr lange, bis das Essen fertig war. Dem Tileter wurden neben dem gebratenen Schwein zahlreiche Früchte und Beeren angeboten, dazu eine Art Fladenbrot aus den zerriebenen Samen irgendeines Baumes. Als Nachspeise gab es verschiedene in Honig getauchte Nüsse. Rai hätte schwören können, noch niemals in seinem Leben in den Genuss eines köstlicheren Mahls gekommen zu sein. Selbst während seiner Zeit im Hause Scherwingen hatte er nur die eher eintönige Kost der Knechte serviert bekommen, die mit dieser Komposition aus den frischen Köstlichkeiten des Waldes nicht einmal annähernd mithalten konnte. Auf der Straße war die Nahrungsbeschaffung ohnehin immer ein Problem gewesen, da ihm nur selten die nötigen Mittel zur Verfügung gestanden hatten, um seinen Hunger angemessen in einer Schenke oder gar einem gehobeneren Gasthaus zu stillen. Und die vergangenen Tage in der Mine von Andobras hatten das Thema Essen schlussendlich auf die reine Überlebensfrage reduziert, wobei der Komponente des sinnlichen Genusses dort natürlich keinerlei Bedeutung zufiel. Jetzt merkte Rai, wie sehr ihm dieses wichtige Element bei der Nahrungsaufnahme gefehlt hatte.


  Als sein vernachlässigter Magen schließlich beinahe bis zum Bersten gefüllt war und sich das fast in Vergessenheit geratene, wohlige Gefühl der satten Zufriedenheit nach einer reichhaltigen Mahlzeit einstellte, fand er auch wieder die Zeit, seine Gedanken auf andere Dinge zu richten. Diese gastfreundliche Gesellschaft von Selbstmördern schien tatsächlich vollkommen damit zufrieden zu sein, sich hier im Wald zu verstecken und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Ein wenig konnte er die Menschen ja verstehen, denn die kleine Gemeinschaft, die sie hier inmitten des Urwalds aufgebaut hatten, wirkte im Vergleich zu den anarchischen Zuständen in den Minen von Andobras, wo das Recht des Stärkeren über Leben und Tod entschied, wie ein Juwel neben einem Klumpen Eisenerz. Rai konnte natürlich nachvollziehen, dass man einen solchen Schatz nicht leichtfertig aufs Spiel setzen wollte, andererseits sagte ihm sein Gerechtigkeitsempfinden, dass jedem Einzelnen hier durch das Entkommen aus der Gefangenschaft auch eine gewisse Verantwortung aufgebürdet worden war. Eigentlich hatte er sich nie viele Gedanken zum Wirken der Götter gemacht, aber wenn es, wie der blonde Kawrin zu glauben schien, wirklich Bajulas Einfluss zu verdanken war, dass die lebensverdrossenen Minensklaven eine zweite Chance erhielten, würde dann die ewig junge, lebensfrohe Göttin nicht eine Art Gegenleistung oder zumindest ein Handeln in ihrem Sinne erwarten? Und wie könnte man sich bei der Gottheit besser erkenntlich zeigen als damit, das Leben der unzähligen Gefangenen des Bergwerks zu bewahren, bei denen es vollkommen unzweifelhaft war, dass sie bei diesen Arbeitsbedingungen nicht alt werden würden. Dazu müsste aber jemand trotz aller Gefahren den Mut aufbringen, in die Stollen zurückzukehren, um den Menschen den Weg nach draußen zu weisen. Rai hatte sogar bereits einen Plan ersonnen, wie das zu bewerkstelligen wäre, jedoch benötigte er dafür unbedingt die Unterstützung dieser schicksalsergebenen Zeitgenossen.


  So räusperte er sich schließlich lautstark, bis er die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen hatte. Dann begann er, mit feierlicher Stimme zu sprechen: »Ich wollte mich herzlich bei euch für das wunderbare Mahl und die gewährte Gastfreundschaft bedanken. Das ist mehr Freundlichkeit, als ich in den letzten paar Monaten erfahren habe.«


  Er erhielt beifälliges Murmeln als Antwort, während Kawrin entgegnete: »Eigentlich sehen wir dich bereits als ein Mitglied unserer Gemeinschaft an. Wir teilen das gleiche Schicksal, wenn du auch vielleicht unter anderen Umständen deine Freiheit wiedererlangt hast als der Rest von uns. Trotzdem wirst du bald feststellen, dass für unsereins keine großen Wahlmöglichkeiten bestehen. Von der Insel zu entkommen, ist so gut wie unmöglich, wenn man nicht einen Verbündeten im Hafen findet. Und da auf entflohene Sklaven ein hohes Kopfgeld ausgesetzt wurde, ist die Hilfsbereitschaft dort äußerst begrenzt. Deshalb wird dir gar nichts anderes übrig bleiben, als dich uns anzuschließen. In dieser Wildnis allein überleben zu wollen, ist ziemlich aussichtslos.« Er endete mit einem gewinnenden Lächeln.


  Für Rais Geschmack fielen hier viel zu oft Worte wie »unmöglich« und »aussichtslos«. Wenn er immer auf diejenigen gehört hätte, die ihm eine Sache als »aussichtslos« verkaufen wollten, wäre er vermutlich nicht der einzige Dieb in den ganzen Ostlanden, der in den Palast von Tuet eingedrungen und lebendig wieder herausgekommen war.


  Doch er hielt seinen Ärger im Zaum und fuhr stattdessen in verbindlichem Tonfall fort: »Das ist sehr freundlich von euch, auch wenn ich nichts getan habe, was eine solche Ehre rechtfertigt. Tatsächlich gibt es auch noch etwas, das mich davon abhält, dieses großzügige Angebot anzunehmen.«


  Diese Aussage sorgte für einige fragend in die Höhe gezogene Augenbrauen und Kopfschütteln unter den Zuhörern. Eine junge Frau mit kurz geschnittenen braunen Haaren bemerkte zurückhaltend: »Bisher haben aber alle, die aus der Mine entflohen sind, sich uns angeschlossen. Was willst du denn sonst tun?«


  »Um zu verstehen«, erklärte Rai, »warum ich nicht einfach in Ruhe und Frieden bei euch leben kann, müsst ihr bedenken, dass ich die Mine nicht freiwillig verlassen habe. Im Gegensatz zu wahrscheinlich jedem anderen von euch habe ich jemanden dort zurückgelassen, der mir sehr wichtig ist.«


  Bestürztes Schweigen folgte auf diese Enthüllung.


  »Zudem habe ich auch noch jemandem dort mein Leben zu verdanken«, fuhr der kleine Tileter fort, »und nicht zuletzt fällt es mir sehr schwer, selbst in Freiheit zu sein, während meine ehemaligen Mitgefangenen weiter in den Stollen Steine klopfen müssen. Deshalb habe ich beschlossen, dorthin zurückzukehren.«


  Fassungslose Entrüstung schlug ihm entgegen. Manche sprangen sogar vom Feuer auf und versuchten, Rai lautstark von seinem Vorhaben abzubringen.


  Erst als das entstandene Stimmengewirr ein wenig verebbt war, vermochte der bedrängte Dieb hinzuzufügen: »Ich bin einfach überzeugt, dass Bajula in ihrer Großmütigkeit nicht allein mein Wohl im Sinn hatte, als sie mir diesen Neuanfang gewährte!«


  Die auf diese Worte folgende betretene Stille nutzte ein etwas älterer Mann mit leicht ergrautem Haar, dessen linker Arm sich in unnatürlichem Winkel nach außen krümmte, um das Wort zu ergreifen. Anscheinend genoss er ein gewisses Ansehen in der Gemeinschaft, denn alle wandten ihm aufmerksam die Köpfe zu, als er zu sprechen begann: »Mein Name ist Terbas, ich bin der Älteste, seit unser Anführer Ralin tot ist. Siehst du diesen nutzlosen Arm, der an meiner Seite hängt?«


  Rai nickte ernst.


  »Das habe ich Ulag zu verdanken. Nur weil ich es gewagt habe, gegen eine ungerechte Zuteilung von Nahrung zu protestieren, hat er mir meinen Arm zertrümmert, sodass ich ihn nie wieder gebrauchen kann.«


  »Das tut mir leid«, bemerkte Rai höflich.


  »Das braucht dir nicht leidzutun«, entgegnete Terbas schroff. »Das soll dir als Warnung dienen, was geschieht, wenn man gegen Ulag aufbegehrt. Was glaubst du, wird er mit dir machen, wenn du versuchst, seine ›Untertanen‹ aus seinem Reich zu entführen? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er das zulässt! Was ist schon ein Herrscher ohne Untertanen?«


  Durch eifriges Nicken pflichteten die meisten am Feuer ihrem Ältesten bei. Aber dem jungen Tileter war nicht entgangen, dass ausgerechnet Kawrin nur nachdenklich zu Boden starrte.


  »Und lass mich dir noch etwas sagen!«, fuhr Terbas eindringlich fort. »Wenn dich nicht Ulag, sondern schon vorher die Gardisten erwischen, dann sind wir alle in Gefahr, denn du kennst unsere Zahl und unser Versteck. Schon allein deshalb können wir dich nicht einfach zum Bergwerk zurücklassen.«


  »Ich habe einige Erfahrung darin, unentdeckt zu bleiben«, erwiderte Rai bestimmt. »Ihr könnt euch sicher sein, dass die Wachen nicht einmal merken werden, dass ich in das Bergwerk eingedrungen bin. Und was Ulag betrifft, so habe ich selbst schon einige Auseinandersetzungen mit ihm überstanden und weiß, was es bedeutet, seinen Zorn auf sich zu ziehen. Deshalb will ich die Arbeiter unbemerkt aus der Mine bringen …«


  »Du willst Hunderte von Menschen unbemerkt aus der Mine lotsen?«, unterbrach ihn Terbas lautstark. »Wie willst du das denn anstellen?«


  »Es müssen ja nicht alle auf einmal sein«, antwortete der Dieb, um Gelassenheit bemüht. »Vielleicht erst mal die aus der Westsohle, und dann sehen wir weiter.«


  »Das ist doch lächerlich!«, rief der Älteste verächtlich aus. »Die Worte eines verwirrten jungen Mannes, der seine Freiheit nicht zu schätzen weiß. Ich bin nicht bereit, uns alle in Gefahr zu bringen wegen dieser Hirngespinste! Wir können dich hier nicht festhalten, aber von uns wird dich keiner auf die andere Seite der Berge zum Eingang der Mine führen, und ich bezweifle, dass du allein dorthin findest. Also schlag dir das aus dem Kopf!« Wütend setzte sich der Grauhaarige wieder hin, da er die Diskussion offensichtlich als beendet ansah.


  Doch er hatte nicht mit der Hartnäckigkeit des Tileter Straßenjungen gerechnet. Während seiner Gefangenschaft war etwas mit Rai geschehen, das er selbst nicht ganz verstand. Es hatte in erster Linie damit zu tun, welche Beweggründe sein Handeln bestimmten. War noch die jugendliche Suche nach Anerkennung die maßgebliche Triebfeder für sein waghalsiges Eindringen in die Schatzkammern des Tileter Königspalastes gewesen, hatte seit seiner Flucht aus Tilet und besonders während der dunklen Tage im Bergwerk immer mehr ein gewisses Verantwortungsgefühl seine Taten diktiert. Der erschütternde Tod des jungen Warson hatte ihn schließlich aufs Schmerzlichste begreifen lassen, dass er nicht bedenkenlos nur nach seinem eigenen Vorteil handeln durfte. Diese Rücksichtslosigkeit war eine Seite seines Wesens, die ihm bislang selbst kaum bewusst geworden war. Möglicherweise hatte auch sein bisheriges Leben auf den Straßen Tilets wesentlich zu seinem eigennützigen Verhalten beigetragen. Denn Selbstlosigkeit gehörte nicht unbedingt zu den essenziellen Tugenden, wenn man als Straßenjunge überleben wollte. Fest stand nun jedoch, dass er auch mit der durchaus verlockenden Aussicht auf ein friedliches, weitgehend sorgenfreies Leben in diesem versteckten Tal vor Augen nicht einfach seine Freunde vergessen konnte. Und genauso wenig waren ihm die vielen unschuldigen Kinder, die geschändeten Frauen und die misshandelten Männer gleichgültig, die noch in den Stollen ausharrten. Deshalb ließ er sich von den Worten des Ältesten nicht einschüchtern, sondern sie bestärkten ihn sogar noch in seiner Entschlossenheit.


  »Es mag ja alles so sein, wie du es sagst, Terbas«, sagte Rai gefasst. »Mit Sicherheit ist es gefährlich, und natürlich kann es misslingen. Trotzdem werde ich es versuchen, ob ihr mir nun helft oder nicht! Ich werde meine Freunde dort nicht im Stich lassen!«


  »Dann bist du ein verfluchter Narr!«, schimpfte Terbas.


  »Auch das mag sein«, räumte der kleine Dieb gleichmütig ein, »doch während ihr hier an eurem Lagerfeuer sitzt und die Früchte des Waldes genießt, sterben dort unter dem Berg Menschen. Und das, obwohl es eine Möglichkeit zur Flucht gibt. Wenn ihr glaubt, ihr seid nur deshalb von den Göttern gerettet worden, damit ihr euch hier die Bäuche voll schlagen und euer ›zweites Leben‹ genießen könnt, dann werdet froh damit. Ich glaube das nicht.« Mit diesen Worten stand er auf und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!« Es war die Stimme des jungen Kawrin. »Ich werde dich begleiten!«


  »Was?«, rief Terbas. »Bist du von Sinnen? Das verbiete ich dir!«


  »Du kannst mir nichts verbieten, Terbas«, entgegnete Kawrin kühl. »Du bist nicht Ralin. Ihm hätte ich gehorcht. Alles was du bisher zuwege gebracht hast, war, dich in diesem Versteck zu verkriechen, fernab von allem, was wichtig ist. Ich finde es richtig, was Rai aus Tilet gesagt hat  wir haben uns lange genug versteckt. Ich werde ihm helfen, in die Mine zurückzukehren, wenn es auch aussichtslos erscheinen mag, dass er die Sklaven dort wirklich befreien kann. Aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«


  »Ach, macht doch was ihr wollt, ihr jungen Steinschädel«, grollte der Älteste und verzog sich in einen nahen Unterstand.


  Heftige Diskussionen entbrannten um das Lagerfeuer, manche redeten auch auf Rai ein oder bedachten ihn zumindest mit wütenden Blicken. Auch Kawrin sah sich einigen massiven Vorwürfen ausgesetzt, die von Unüberlegtheit bis zu Verrat reichten. Allerdings gab es auch durchaus Stimmen, die das Vorhaben der beiden jungen Männer verteidigten.


  Nachdem der Streit auch nach einigen Minuten immer noch nicht enden wollte, nahm Kawrin Rai am Arm und führte ihn ein paar Schritte fort von der Feuerstelle. »Die werden sich schon wieder beruhigen«, sagte er beschwichtigend. »Kümmere dich einfach nicht um sie. Es wird bald dunkel. Bleib noch heute Nacht, und morgen werden wir beim ersten Sonnenlicht aufbrechen.«


  Der junge Tileter musterte seinen unerwarteten Fürsprecher nachdenklich. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«, erkundigte er sich ein wenig misstrauisch.


  »Wer sagt denn, dass ich meine Meinung geändert habe?«, entgegnete Kawrin und kratzte sich in seinem struppigen Bart.


  Rai stutzte. »Als wir uns am See begegnet sind, hast du mir noch ausführlich erklärt, wie gefährlich und aussichtslos es ist, zum Bergwerk zurückzukehren, und nun legst du dich mit eurem Ältesten und der ganzen Gemeinschaft an, um mir zu helfen. Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«


  »Ich bin immer noch der Meinung«, erwiderte Kawrin, »dass dein Vorhaben gefährlich und aussichtslos ist, trotzdem gefällt mir deine Entschlossenheit. Außerdem …«, er zögerte einen Moment, »du hast etwas gesagt, das mich tief bewegt hat. Ich habe mir bereits öfter die Frage gestellt, warum Bajula mich gerettet hat, obwohl ich doch ihre größte Gabe, das Geschenk des Lebens, fortgeworfen habe. Du hast mir als Erster eine Antwort auf diese Frage geliefert. Du sagtest, dass Bajula nicht allein dein Wohl im Sinn hatte, als sie dir diesen Neuanfang gewährte. Da wurde mir klar, dass die ewig junge Göttin nur aus einem einzigen Grund mein Leben verschont hat: Sie hält noch eine Aufgabe für mich bereit. Sie will, dass ich etwas Sinnvolles anfange mit dem zweiten Leben, das sie mir gegeben hat. Vielleicht wollte sie, dass ich einem verrückten Tileter Bengel helfe, die Sklaven aus diesem verfluchten Bergwerk zu befreien. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls werde ich es auf einen Versuch ankommen lassen.«


  Rai war überwältigt. Er hatte nicht vermutet, dass seine Worte bei Kawrin eine so tief greifende Wirkung zeigen würden. Einen kurzen Augenblick sonnte er sich in dieser Tatsache, dann kehrten seine Gedanken zur Planung des bevorstehenden Unternehmens zurück. Eine fieberhafte Vorfreude erfüllte ihn, da er endlich wieder seiner Profession nachgehen konnte und diesmal sogar noch zu einem guten Zweck.


  Freundschaftlich legte er Kawrin, der ihn um beinahe zwei Köpfe überragte, die Hand auf die Schulter. »Wie es scheint, habe ich mich in dir getäuscht«, sagte er grinsend, »du bist gar kein Feigling.«


  Der bärtige Fendländer erwiderte sein Lächeln: »Und ebenso habe ich mich in dir getäuscht. Du bist nicht verrückt, nur unglaublich anmaßend.«


  »Nun gut«, meinte Rai mit einem Augenzwinkern, »nachdem wir das jetzt geklärt haben, können wir zur Vorbereitung übergehen. Kannst du dich noch erinnern, wie tief es hinabging, als du in den Schlund gesprungen bist?«


  »Vielleicht zehn oder fünfzehn Schritt.«


  »Und wie ging es dann weiter?«, fragte Rai nach. »Ich kann mich nämlich nicht mehr wirklich an den Weg nach draußen erinnern.«


  »Ich bin mitten in einem Fluss gelandet, der so eiskalt war, dass mir die Luft wegblieb. Die starke Strömung hat mich nach unten gezogen, und erst eine ganze Weile danach  mir kam es wie eine Ewigkeit vor  habe ich dann einen hellen Fleck gesehen. Darauf bin ich zugeschwommen und letztlich im See des zweiten Lichts aufgetaucht. Der Fluss muss wohl einige Schritt unterhalb der Oberfläche in den See münden.«


  »Deswegen ist das Wasser im See so unglaublich ruhig«, bemerkte der Dieb gedankenverloren. »Aber wenn ich sogar ohnmächtig irgendwie an Land gespült wurde, sollte dieser Teil unseres Fluchtweges eigentlich nicht das entscheidende Problem darstellen. Aber du hast vorhin gemeint, dass nicht jeder den Sprung in den Schlund überlebt hat. Warum nicht?«


  »So genau kann ich dir das auch nicht sagen, schließlich wollte ich mich umbringen und nicht den Grund des Schachts erforschen. Demnach habe ich mir auch nicht die Mühe gemacht, eine Kerze mitzunehmen.« Ein Anflug von Verlegenheit ließ den Blick des blonden Seewaithers zu Boden gleiten. »Aber es werden im See des zweiten Lichts auch immer mal wieder Leichen angespült, deshalb vermute ich, dass es am Grund des Tränenbrunnens überall Felsen im Wasser gibt. Wer Pech hat, landet nicht im Fluss, sondern auf einem solchen Findling.«


  »Das heißt also«, überlegte Rai laut, »dass ich es nicht riskieren kann, mit den Arbeitern einfach hinabzuspringen. Somit brauchen wir ein etwa fünfzehn Schritt langes Seil. Habt ihr so was?«


  »Wir haben sogar etwas Besseres«, verkündete Kawrin stolz. »Wir nennen es Galgenstrick!« Als er das erschrockene Gesicht des kleinen Tileters sah, musste er lachen. »Du machst mir den Eindruck, als hättest du Grund, den Galgen zu fürchten«, stellte er vergnügt fest. »Womit genau hast du in Tilet deinen Lebensunterhalt verdient?«


  »Man redet nicht über den Weg, den die Münze in deine Tasche nimmt, wie man bei uns sagt«, entgegnete Rai indigniert.


  »Ich wage zu bezweifeln, dass es ein Gewerbe des lichten Tages war. Jedenfalls bezeichnen wir mit Galgenstrick eine Kletterpflanze, die an den Stämmen der großen Bäume bis in die höchsten Kronen emporklimmt. Indem man die Seitentriebe entfernt, kann man aus einer einzigen Pflanze ein bis zu vierzig Schritt langes Seil machen, das ohne Probleme das Gewicht von drei ausgewachsenen Männern tragen kann. Und dabei ist es noch ganz leicht. Davon kann ich dir eines in der entsprechenden Länge mitgeben.«


  »Gut«, sagte Rai erfreut, »dann brauchen wir nur noch etwas zum Feuer machen.«


  


  DER HERR DES BERGWERKS


  


  Als die ersten Sonnenstrahlen das Blätterdach hoch über ihren Köpfen mit goldenen Lichträndern verzierten und die Rufe der Vögel den Morgen willkommen hießen, brachen Kawrin und Rai auf. Nach der lautstarken Auseinandersetzung des vorigen Abends am Lagerfeuer waren die übrigen Bewohner des kleinen Walddorfes stillschweigend übereingekommen, die beiden Verrückten gewähren zu lassen. Deshalb hatten Rai und Kawrin eine ruhige und erholsame Nacht verbracht und waren nun für den Marsch zur anderen Seite des Berges bereit. Sie hatten die notwendige Ausrüstung sowie unverzichtbaren Proviant zusammengepackt, und Rai hatte zudem zur Bedeckung seines nackten Oberkörpers eine ungegerbte, stark riechende Lederweste erhalten. Das Kleidungsstück bestand lediglich aus einem Streifen Tierhaut, das unter den Armen von zwei Bändern zusammengehalten wurde und in den ein Loch für den Kopf geschnitten worden war. Kawrin verschwand schließlich noch in einigen Zweighütten, um sich von seinen engeren Freunden zu verabschieden, dann kehrten sie dem Lager den Rücken.


  Zunächst folgten die beiden einige Zeit den nahezu unsichtbaren Trampelpfaden im Schatten der Baumriesen. Rai fehlte jeder Anhaltspunkt für eine Orientierung, und nur ganz selten konnte er durch die Baumkronen die Flanke des Berges ausmachen, auf den sie sich offenbar zubewegten. Bald schon begann das Gelände, hügeliger zu werden, während im selben Maße die Stämme der Bäume dünner und kürzer wurden. Unvermittelt traten sie schließlich aus dem alles beschirmenden Blätterdach heraus auf eine sanft ansteigende, von Gesträuch und Gräsern bewachsene Fläche. Im Hintergrund erhob sich majestätisch der Gebirgszug, der das Rückgrat der Insel Andobras bildete. Die höchsten Gipfel fanden sich vornehmlich im Süden des Eilands, wo auch der Hafen Andobras errichtet worden war. Der Berg unmittelbar vor ihnen bildete den Abschluss dieser Kette, und in sein Herz war das Bergwerk von Andobras getrieben worden. Im Norden lief der Gebirgszug in einigen flacheren Erhebungen aus, die meist bis zum Gipfel bewaldet waren. Deshalb schlug Kawrin nun auch eine nördliche Route ein, um das Felsmassiv vor ihnen auf diesem Weg zu umgehen. Sie mussten immer noch eine gehörige Steigung überwinden, bis sie auf ein spärlich bewachsenes Geröllfeld trafen, das unmittelbar im Schatten der Nordflanke des stattlichen Felsenhaupts lag. Hier kamen sie gut voran und wurden zudem mit einem atemberaubenden Ausblick über die baumbestandenen Hänge im Norden der Insel belohnt.


  Die Sonne hatte ihren Zenit bereits weit überschritten, als die beiden endlich die letzten Felsgrate der steilen Nordflanke umrundeten und wieder Richtung Süden marschierten. Sie passierten einen schattigen Einschnitt zwischen dem Hauptmassiv und einer vorgelagerten Felsformation und kletterten einen verborgenen Steig empor, der sie auf eine von Gras und Wildblumen bestandene Hochebene brachte. Von hier aus war bereits die hässliche, kahle Fläche zu sehen, die sich wie ein Geschwür vor dem Eingang der Mine ausbreitete. Die graue Dunstglocke hing schwer über der Senke, was den Eindruck des Fremdkörpers inmitten der grünen Natur noch verstärkte.


  Die Wiese fiel nach Süden hin gemächlich ab und ging schließlich immer mehr in einen niedrigen Wald über. Sie versuchten, sich weitgehend am Rande der Bäume zu halten, um besser voranzukommen. Gegen Nachmittag erreichten sie endlich einen steil abfallenden, vegetationslosen Felshang, an dessen Fuß der Wachturm und das Lagerhaus der Garnison errichtet worden war. Es trennten sie nun noch etwa dreihundert Schritt von den beiden Bauwerken, doch Rai konnte beim Anblick der Gardisten, die auf der Spitze des Turms die schweren Armbrüste bemannten, bereits die Aufregung durch seine Adern pulsieren fühlen. Weitere hundert Schritt von dem Turm entfernt an der tiefsten Stelle der Senke war der Spalt zu erkennen, der in das Innerste des Berges führte. Dort musste er hin, allerdings war zuerst noch ein kleiner Umweg zu machen.


  »So, und was jetzt?«, fragte Kawrin nach einem skeptischen Blick auf die zahlreichen Wachen am Förderkorb und auf der Plattform des Turms.


  »Jetzt müssen wir erst einmal beobachten, was die Gardisten Tag und Nacht so treiben«, antwortete Rai und rieb sich die Hände. »Eine vortreffliche Gelegenheit, unseren Vorräten zu Leibe zu rücken.«


  Sie suchten sich ein verborgenes Plätzchen hinter einem umgefallenen Wurzelstrunk, von wo aus Rai die Vorgänge in der Senke genau im Auge behalten konnte, ohne dabei selbst gesehen zu werden. Während er beobachtete, stillten sie ihren Hunger an dem mitgebrachten Proviant. Eine zermürbend lange Zeit geschah rein gar nichts, außer dass die Sonne sich beständig weiter dem Horizont näherte. Schließlich wurden auf der südlichen Seite der Lichtung, wo der Weg vom Hafen den Wald verließ, vier schwere Gespanne sichtbar, die gemächlich das sanfte Gefälle in die Talsenke hinabrumpelten. Sechs Ochsen zogen jeweils einen großen Wagen, dessen Fracht im Wesentlichen aus den gleichen voluminösen Flechtkörben bestand, die Rai noch aus dem Bergwerk bestens bekannt waren. Offensichtlich wurden so die Vorräte für die Minenarbeiter und wohl auch für die Gardisten angeliefert. Neben den Gespannführern begleiteten den Zug auch noch zehn Soldaten, die einen Überfall schon durch ihre bloße Präsenz vereiteln sollten. Eine halbe Ewigkeit später hatte die Wagenkolonne endlich den langen Flachbau erreicht, der sich an den Wachturm anschloss. Dort wurden die Fahrzeuge zügig von den Gardisten entladen. Dies bestätigte Rais Vermutung, dass es sich bei diesem Anbau um ein Vorratslager handelte, in dem die Nahrungsvorräte zwischengelagert wurden. Das einzig Ärgerliche war jedoch, dass er außer dem Tor an der Vorderseite keinen einzigen Eingang in das Lagerhaus erkennen konnte. Es gab weder ein Fenster noch irgendeine andere Öffnung im Mauerwerk, die ihm Zugang gewähren würde. Das machte ein Eindringen ziemlich schwierig.


  Während er weiter beobachtete, wie die Soldaten nun leere Flechtkörbe aus dem Lager brachten und sie auf den Wagen stapelten, kreisten seine Gedanken beständig um jenes entscheidende Problem, wie um alles in der Welt er in das verflixte Lagerhaus gelangen sollte. Es war vollkommen ausgeschlossen, auf der dem Mineneingang zugewandten Seite unbemerkt das Schloss des Tores zu knacken, da er unweigerlich von den Wachen am Förderkorb entdeckt werden würde. Zudem wusste er noch nicht einmal, um welche Art von Schloss es sich handelte, und außerdem verfügte er über kein geeignetes Werkzeug. Die einzige Alternative, die ihm einfallen wollte, barg extreme Risiken, die er eigentlich gerne vermieden hätte.


  Nach etwa einer Stunde verließen die nun erheblich leichteren Wagen die Talsenke wieder, erneut begleitet von einem Trupp Gardisten. Kurz vor Sonnenuntergang polterte dann ein weiterer kleiner Wagen, beladen mit nur vier Nahrungskörben und gezogen von zwei Soldaten, aus dem Vorratsgebäude hinab zu der Transportgondel, wo die Behälter ohne Verzögerung in der Tiefe des Bergwerks verschwanden. Einige Zeit später wurden ähnliche Körbe, diesmal jedoch gefüllt mit Eisenerz, auf dem gleichen Weg heraufgehievt und mit dem Karren auf die Brennöfen der Schmiedesiedlung verteilt. Mittlerweile war es bereits dunkel, und rings um den Spalt sowie an mehreren Stellen des Turms und des Lagerhauses wurden große Pechfackeln entzündet. Entgegen Rais Hoffnung war sogar die Rückseite des Turms erleuchtet, was eine Annäherung auch bei Nacht zu einer kniffligen Angelegenheit werden ließ. Die Gardisten auf der Turmspitze hatten zu jeder Zeit das Gelände rings um das Gebäude bestens im Blick, denn das nächste Waldstück auf der Nordseite des Turms war mindestens zweihundert Schritt entfernt. Somit konnten sie jeden, der sich näherte, nach Belieben unter Beschuss nehmen. Rai begann, auf seiner Unterlippe zu kauen. Dieses Unternehmen begann tatsächlich, zu einer Herausforderung zu werden.


  »Ich muss mir die Vorderseite ansehen«, sagte er zu Kawrin.


  Dieser fuhr erschrocken hoch, als er so unvermutet angesprochen wurde, da er neben dem Dieb gerade eingedöst war. Er rieb sich die Augen, warf einen kurzen Blick zu den beiden Bauwerken hinunter und meinte dann überrascht: »Wie … bei all der Beleuchtung willst du zur Vorderseite des Lagerhauses schleichen? Ich will mich ja nicht einmischen, aber das halte ich für keine gute Idee.«


  »Ich muss ja nicht nah ran«, beruhigte ihn Rai. »Nur zu diesem Dickicht dort zwischen den beiden niedrigen Felsen.« Er deutete in die entsprechende Richtung. »Von dort müsste ich das Eingangstor des Lagers sehen können.«


  »Aber wozu?«, erkundigte sich Kawrin immer noch skeptisch.


  »Ich will einfach sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, von vorne in das Gebäude einzudringen.« Mit diesen Worten verließ der Dieb die Deckung des Wurzelstocks und machte sich geduckt auf den Weg.


  »Was willst du denn in dem Vorratslager?«, rief ihm Kawrin noch halblaut hinterher, aber der kleine Tileter war schon außer Hörweite. »Verdammter Geheimniskrämer«, brummte er ärgerlich, musste sich aber gleichzeitig eingestehen, dass er von Rais Fähigkeiten schon jetzt beeindruckt war. Der rätselhafte Junge schien genau zu wissen, was für die Durchführung seines Plans notwendig war. Auch die Art, wie er nun, jede Deckung nutzend, den Abhang hinabschlich, zeugte davon, dass Rai reichlich Erfahrung darin gesammelt hatte, unentdeckt zu bleiben. Vielleicht würde er es doch schaffen, unbemerkt in das Bergwerk zu gelangen.


  Endlich erreichte Rai den Schutz des Dickichts, von dem aus er die Front des Vorratsgebäudes in Augenschein nehmen wollte. Er wusste selbst nicht genau, nach was er suchte, denn eigentlich hatte er schon am Tag seiner Ankunft auf Andobras, als er in Ketten zu dem Transportkorb gebracht worden war, einen Blick auf die Vorderseite des Bauwerks werfen können und nichts Außergewöhnliches entdeckt. So enthüllte ihm nun auch seine zweite Begutachtung auf Anhieb nichts Neues. Diese Seite des Gebäudes wies ebenfalls keinerlei Öffnungen auf, außer dem zweiflügligen Holztor, das beinahe bis ans Dach reichte und breit genug für die Durchfahrt eines Wagens war. Allerdings fiel ihm bei eingehender Betrachtung des Tores auf, dass kein Schloss zu erkennen war. Dafür konnte es nur zwei Erklärungen geben: Entweder die Tür war nicht verschlossen, was er als extrem unwahrscheinlich befand, oder der Riegel wurde von innen vorgelegt. Je nachdem, wie dieser Riegel beschaffen war, stellte das Öffnen von außen ein mehr oder weniger großes Problem dar. Jedoch ließ sich aus der Tatsache, dass der Eingang von innen verschlossen wurde, noch eine weitere interessante Schlussfolgerung ableiten: Es musste einen zweiten Eingang in das Vorratslager geben! Und nachdem an den Außenwänden nirgends ein weiterer Zugang zu entdecken war, existierte wahrscheinlich eine Verbindungstür zwischen Lager und Wachturm. Somit war Rais Entscheidung gefallen: Die einzig Erfolg versprechende, wenn auch sehr riskante Vorgehensweise war, zunächst in den Turm einzusteigen, um von dort in das Vorratslager zu gelangen. Mit klopfendem Herzen kehrte er zu Kawrin zurück.


  »Und, hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte der Fendländer ohne Umschweife.


  »Eigentlich nicht«, gestand der Dieb, »denn irgendwie hatte ich gehofft, an der Vorderseite eine leichte Einstiegsmöglichkeit zu finden. Aber da war rein gar nichts.«


  »Aha, und was heißt das jetzt?«, wollte Kawrin wissen.


  »Das heißt, dass ich deine Hilfe benötigen werde.« Rai setzte ein Gesicht auf, als hätte er seinem Begleiter gerade ein Geschenk überreicht.


  »Du meinst noch mehr Hilfe, als dich hierher zu führen?« Kawrin schien beunruhigt, aber nicht überrascht. »Ich hätte auf unseren Ältesten hören sollen. Du bist einer dieser Kerle, mit denen mir meine Mutter früher verboten hat zu spielen, weil sie einen immer in Schwierigkeiten bringen.«


  »Da bin ich aber froh, dass deine Mama nicht hier ist, um deine Spielgefährten für dich auszuwählen«, meinte Rai schnippisch. »Aber im Ernst, ich brauche dich, um die Wachen abzulenken.«


  »Kein Problem«, entgegnete der blonde Seewaither sarkastisch. »Wie soll ich sie angehen? Mit meinem Holzspeer oder doch besser mit einem Stein? Du musst es nur sagen, dann werde ich mich todesmutig auf sie stürzen.«


  »Ich bin überwältigt von so viel Heldenmut«, theatralisch legte der kleine Dieb seinem größeren Begleiter die Hand auf die Schulter, »aber es genügt, wenn du ein Feuer machst. Für manch einen ist das ja schon eine Herausforderung.«


  »Ach, dafür musste ich also den Feuerstein und die getrocknete Birkenrinde mitschleppen.« Kawrin überlegte kurz. »Du willst die Soldaten also mit einem Feuer irgendwo in Richtung Hafen ablenken, richtig?«


  »So ist es, mein aufmerksamer Lehrling«, erwiderte der kleine Dieb feixend. »Sie müssen es vom Turm aus sehen können, aber es muss auch weit genug weg sein, dass es eine Weile dauert, bis sie herausgefunden haben, was da brennt. Es soll wirklich nur eine Zeit lang ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, damit ich unten freie Bahn habe. Alles klar?«


  »Ja, ja, schon gut. Aber jetzt sag mir bitte noch eines: Was willst du denn in diesem Vorratslager?«


  »Das, mein guter Kawrin, darf ich dir leider nicht sagen«, entgegnete Rai mit übertriebenem Bedauern in der Stimme.


  »Und wieso nicht?«, fragte der Fendländer ungehalten.


  »Wenn sie dich erwischen, kannst du so auch unter der Folter nicht verraten, was ich vorhabe.« Rai sprach diese Worte unbeschwert, eigentlich wie im Spaß, dennoch entbehrte diese Vorsichtsmaßnahme durchaus nicht jeglicher Grundlage. Tatsächlich war es in seinem Gewerbe so üblich, dass man eventuellen Partnern oder Gehilfen nur so viel verriet, wie sie unbedingt für die Erfüllung ihrer Aufgabe wissen mussten. Nur war bislang immer Rai derjenige gewesen, dem nicht alle Einzelheiten mitgeteilt wurden, und deshalb genoss er nun das erhebende Gefühl, erstmals der Kopf eines solchen Unterfangens zu sein. Diesmal kannte nur er alle Einzelheiten des Plans, und nur er konnte entscheiden, wie viel er verraten wollte.


  Kawrin, der die Bemerkung offensichtlich ziemlich ernst genommen hatte, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich das mache. Ich muss noch verrückter sein als du.« Mit diesen Worten trabte er los, um seine undankbare Aufgabe weisungsgemäß auszuführen.


  Für Rai bedeutete dies warten und beobachten. Obwohl weder auf den Zinnen des Turms noch am Förderkorb irgendetwas Ungewöhnliches geschah, kreiste dennoch die Aufregung wie ein gefangenes Tier durch seine Adern. Diesen Nervenkitzel hatte er so sehr vermisst in der öden Finsternis des Bergwerks, dass er nun seine Ungeduld kaum unter Kontrolle halten konnte. Endlich bekam er wieder die Gelegenheit, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Er würde die Knechtschaft in den Minen von Andobras beenden und sich die ewige Dankbarkeit der befreiten Sklaven erwerben, da war er sich sicher. Das Hochgefühl, welches sich bei diesen Überlegungen einstellte, ließ keinen Raum für Gedanken an Gefahr oder Scheitern. Es konnte  nein, es durfte nicht misslingen.


  Nach einer nicht enden wollenden Zeitspanne entdeckte Rai schließlich ein mattes Leuchten auf der entgegengesetzten Seite der Senke. Der winzige Lichtpunkt war am Waldrand in der Nähe des Weges zum Leben erwacht und zuckte nun unstet, als wolle er jeden Moment wieder ersterben. Doch stattdessen gewann das ferne Glimmen zunehmend an Kraft, bis nach einer Weile lodernde Flammenzungen weit in den nachtschwarzen Himmel schnellten. Jetzt kamen auch die Soldaten auf der Turmspitze nicht mehr umhin, das Feuer zur Kenntnis zu nehmen. Rai hörte ein paar militärisch abgehackte Rufe von den Turmzinnen, denen schon bald geschäftiges Treiben im Turminneren folgte. Wenig später verließ ein Trupp von etwa zehn gerüsteten Gardisten den Wachturm, um herauszufinden, was dort so unvermittelt in Brand geraten war oder vielmehr durch wen. Die Soldaten auf der Turmspitze waren zwar weiterhin auf ihrem Posten, jedoch schien ihre Aufmerksamkeit, soweit erkennbar, dem Feuer zugewandt zu sein. Das Ablenkungsmanöver hatte funktioniert.


  Ohne zu zögern, warf sich Rai das mitgebrachte Seil über die Schulter und lief los. Diesmal setzte er weniger auf sorgfältige Deckung als auf Geschwindigkeit. Da er nun den direkten Weg zur Rückseite des Turms gewählt hatte, wo es ohnehin kaum Felsen oder Sträucher gab, die ihm Schutz gewährten, würden ihn die Turmwachen bei einem Blick auf die abschüssige Fläche hinter dem Gebäude in jedem Fall entdecken. Deshalb hielt er es für klüger, diesen gefährlichen Teil der Strecke möglichst rasch hinter sich zu bringen, ohne dabei auf übermäßige Heimlichkeit zu achten. Geduckt hastete er den Felshang hinab und hoffte dabei inständig, nicht irgendwo eine Steinlawine loszutreten. Das Licht der beiden Fackeln, die an der Rückseite des Lagerhauses befestigt waren, wirkte entsetzlich hell. Selbst ein halb blinder Bettler würde ihn bei dieser Beleuchtung bemerken.


  Keuchend erreichte er den kühlen Stein der Turmmauer und presste sich dagegen. Kein Alarmschrei ertönte, niemand war auf ihn aufmerksam geworden. Rai atmete durch. Eine entscheidende Etappe hatte er bereits bewältigt. Allerdings sollte es nicht einfacher werden. Er blickte nach oben. Der Fackelschein kam ihm nun zugute, denn dadurch konnte er jeden Vorsprung und jede Ritze im Mauerwerk ausmachen. Etwa sechs Schritt über seinem Kopf, ein gutes Stück höher als das Dach des Lagerhauses, befand sich eine der zahlreichen Schießscharten, die die einzigen Öffnungen in der Außenwand des Bauwerks darstellten. Diese schwarzen Löcher verbreiterten sich trapezförmig nach außen, um das Beschießen von Feinden in jedem erdenklichen Winkel zu ermöglichen. Auf der Innenseite des Turms waren diese Öffnungen nicht viel mehr als handtellerbreite Schlitze, die für einen Erwachsenen normalerweise nicht zu passieren waren. Aber Rai wusste sehr gut, wie schmal ein Durchgang sein durfte, damit er noch hindurchpasste. Das Problem war immer nur der Kopf. War der erst einmal durch, stellte der Rest kaum noch eine Schwierigkeit dar.


  Er konzentrierte sich auf die Wand vor ihm und versuchte, alle anderen Gedanken zu verdrängen. Immer nur ein Problem auf einmal! Sorgfältig tastete er nach einer geeigneten Stelle, um sich mit den Fingern in eine Mauerritze zu krallen. Dann suchte er mit seinen Fußspitzen Halt und zog sich hoch. Glücklicherweise schien das Gebäude unter den Witterungseinflüssen der Insel erheblich gelitten zu haben, denn die Mörtelbänder zwischen den Steinquadern waren an einigen Stellen bereits brüchig und die äußeren Schichten oftmals abgebröckelt. Dadurch bot die Wand reichlich Fugen, die das Klettern erleichterten. Trotzdem stellte das Erklimmen einer senkrechten Steinwand für Finger und Zehen eine extreme Belastung dar, gleichwohl zahlte sich das jahrelange harte Training an den unterschiedlichsten Tileter Häuserfassaden nun aus. Ohne große Mühe erreichte Rai die Schießscharte, die nur knapp zwei Schritt unterhalb der Turmzinnen ins Innere führte. Zu seiner Beruhigung brannte dort keine Fackel, noch war irgendein Geräusch zu hören. Der Raum schien leer zu sein. Er sicherte sich mit einer Hand an der Innenkante der Schießscharte, während er mit der anderen sein Seil von der Schulter nahm und durch die Öffnung in das Turmzimmer warf. Danach zog er sich mit beiden Händen nach vorn, bis er mit seinem Gesicht unmittelbar vor der schmälsten Stelle der Schießscharte angelangt war. Behutsam schob er seine Arme ins Innere und zwängte dann seinen Kopf durch den Spalt. Schmerzhaft schabten beide Ohren über die Mauersteine. Eine bange Sekunde lang schien sein Schädel festzustecken, aber ein energischer Ruck ließ ihn das Hindernis schließlich überwinden. Die Spalte war doch enger gewesen, als er vermutet hatte.


  Rai drehte sich jetzt, bis seine Schulter senkrecht zur Schießscharte stand, und begann dann, den Rest seines Körpers ins Innere des Turms zu ziehen. Nur Augenblicke später deutete von draußen nichts mehr auf den Eindringling hin. Er rappelte sich behände auf, duckte sich instinktiv gegen die Wand und versuchte erst einmal, den runden Raum so gut wie möglich in Augenschein zu nehmen. Sofort fiel ihm der hölzerne Boden auf, der eine äußerst leichtfüßige Fortbewegung erfordern würde, wollte er verhindern, dass verräterisch knarrende Geräusche die darunter befindlichen Wachen alarmierten. Eine ebenfalls aus Holz gefertigte, abwärtsführende Treppe befand sich in der Nähe seiner Einstiegsstelle, und über eine Leiter war die Luke zum Dach des Turms zu erreichen. In der Mitte des Raums schien eine Art Waffenständer zu stehen, in dem möglicherweise Armbrüste aufbewahrt wurden. Genaueres konnte Rai bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht erkennen. Offensichtlich diente dieses oberste Geschoss, wie auch das Dach, in erster Linie der Verteidigung des Turms. Mehr musste er nicht wissen.


  Er nahm den mitgebrachten Strick vom Boden auf und begann so behutsam wie ein Seiltänzer, die Treppe hinabzuschleichen. Dabei hielt er sich möglichst dicht an der Wand, da die Stufen an dieser Stelle am wenigsten nachgeben würden und deshalb die Wahrscheinlichkeit eines fatalen Knackens dort am geringsten war. Schon auf der Treppe konnte Rai erkennen, dass es sich bei dem unter ihm liegenden, fensterlosen Raum um ein Schlafquartier handelte. Etwa zehn Betten standen kreisförmig entlang der Wand, davor konnte er jeweils eine Truhe oder eine kleine Kommode ausmachen. Wie es aussah, war jedoch keines der Lager belegt. Ein schwerer Vorhang schirmte etwa ein Viertel des kreisrunden Zimmers ab. Erst bei genauerem Hinsehen stellte Rai beunruhigt fest, dass dahinter wohl eine Lampe oder eine Fackel brannte, denn am unteren Saum des herabhängenden Sichtschutzes konnte er einen sanften, flackernden Lichtstreifen erkennen. Ein Grund mehr, sich noch vorsichtiger zu bewegen.


  Soweit dies überhaupt möglich war, trat der kleine Tileter nun noch behutsamer auf und beobachtete wachsam den vom Vorhang umgrenzten Bereich. Wahrscheinlich brütete dort ein Befehlshaber über irgendwelchen Papieren, denn nur ein ranghöherer Offizier würde in diesem beengten Turm das Recht auf ein solches Maß an Privatsphäre haben. Jedenfalls konnte diese Person jederzeit hinter dem Vorhang hervortreten und ihn überraschen. So sehr hatte er seine Aufmerksamkeit darauf konzentriert, dass er die Betten vollkommen aus den Augen gelassen hatte. Als er gerade den Boden des Stockwerks betrat und sich der weiter abwärtsführenden Treppe nähern wollte, bewegte sich plötzlich etwas unmittelbar neben ihm auf einem der Nachtlager. Sein Herz machte einen Sprung bis zum Hals, während er gleichzeitig versuchte, reglos zu verharren. Tatsächlich waren ihm die schlafenden Körper in einigen der Betten aufgrund der fehlenden Beleuchtung entgangen, sodass ihn das Herumwälzen eines unruhigen Schläfers unangenehm überrascht hatte. Glücklicherweise schien der Ruhelose aber nicht erwacht zu sein, oder zumindest hatte er seine Augen geschlossen gehalten. Hätte er sie geöffnet, wäre ihm das erstarrte Beinpaar direkt vor seinem Gesicht sicherlich ein wenig seltsam erschienen. So musste Rai nur etwas Geduld aufbringen, bis er es wagen konnte, mit der gebührenden Vorsicht seinen Weg fortzusetzen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit erreichte er schließlich die nächste Treppe direkt unterhalb der vorigen, auf der er ins darunterliegende Stockwerk hinabgelangen würde. Wieder wählte er die bewährte Route entlang der Außenmauer, was ihn geräuschlos in einen weiteren dunklen, runden Raum mit hölzernem Fußboden brachte. Zahlreiche Betten verrieten, dass es sich auch hierbei um einen Schlafsaal handelte, allerdings gab es auf dieser Ebene keinen abgeteilten Bereich. Diesmal nahm sich Rai erst einmal die Zeit, um zu überprüfen, ob die Ruhelager belegt waren oder nicht. Doch dieses Quartier schien tatsächlich vollkommen verlassen zu sein. Eine weitere Treppe führte von hier aus ins Erdgeschoss, wo sich die Tür zu dem Vorratslager befinden musste. Bereits als er sich der ersten Stufe näherte, hörte er Stimmen, die aus dem Raum unter ihm kamen. Er legte sich am Beginn der Treppe flach auf den Bauch und schob seinen Kopf nach vorn, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dominiert wurde das Zimmer von mehreren langen Tischen und Bänken, die mindestens dreißig Mann Platz boten. Nicht weit vom Ende der Treppe entfernt befand sich die Eingangstür, neben der ein kleiner, runder Tisch aufgestellt war. Dort saßen, soweit Rai erkennen konnte, vier Männer in ihrer Unterwäsche und würfelten im kärglichen Schein einer Öllampe um ein paar Münzen, die auf dem Tisch lagen. Das laute Klatschen, wenn der Würfelbecher auf die Tischplatte gedonnert wurde, und die ärgerlichen oder erfreuten Ausrufe der Soldaten sorgten immerhin dafür, dass sich Rai kaum noch Sorgen um knarrende Holzstufen machen musste. Allerdings war von dem Spieltisch aus der gesamte Raum einzusehen, mit Ausnahme eines durch einen weiteren Vorhang abgetrennten Abschnitts gegenüber der Eingangstür. Vermutlich befand sich der Zugang zum Vorratslager, den er zu finden hoffte, eben in diesem abgeschirmten Bereich. Das bedeutete für den Dieb natürlich höchste Gefahr, entdeckt zu werden, denn er würde den würfelnden Soldaten entschieden zu nahe kommen, wenn er bis ans Ende der Treppe hinabschlich. Er musste etwas anderes versuchen!


  Sein größter Vorteil war die schlechte Beleuchtung in dem Raum, denn die einzige Lichtquelle stellte die kleine Flamme auf dem Tisch der Gardisten dar. Tiefe Schatten hingen daher besonders unter den langen Esstischen und würden eine hinreichende Deckung abgeben. Die Schwierigkeit war lediglich, diese schützende Dunkelheit zu erreichen, ohne von den würfelnden Soldaten bemerkt zu werden. Rai entschloss sich, auch in diesem Fall auf seine Schnelligkeit zu setzen.


  Zunächst hängte er sich das Seil über die Schulter. Bis aufs Äußerste gespannt, wagte er sich dann auf die dritte Treppenstufe hinab und ging in die Hocke. Rai wandte den Gardisten den Rücken zu, umfasste mit beiden Händen eine Sprosse der Treppe und zwängte sich wie eine Schlange zwischen den beiden Stufenhölzern hindurch. In einer fließenden Bewegung ließ er sich hinabgleiten. Er landete lautlos auf dem Steinboden des Erdgeschosses und duckte sich augenblicklich in den Schatten eines der großen Holztische.


  »Heh!«, fuhr einer der Soldaten auf. Rai stockte der Atem. »Was war das? Habt ihr das gesehen?« Die anderen schienen dies, soweit der Dieb verstehen konnte, zu verneinen.


  »Ich dachte, ich hätte dort bei der Treppe etwas gesehen«, beharrte der Gardist.


  »Ach komm«, meinte ein anderer, »du hast doch bloß Angst zu verlieren! Versuch mal meinen Fünferpasch zu überbieten.«


  »Das wird eine dieser verdammten Ratten gewesen sein«, warf ein weiterer ein, »die werden hier so groß wie Katzen.«


  Anscheinend ließ sich der Mann davon überzeugen, denn kurz darauf hörte Rai wieder das Scheppern der Würfel im Becher. Der Dieb atmete auf. Das Glück war ihm wieder einmal äußerst gewogen, oder offenbarte sich in diesem Moment vielleicht gar das Wirken der Göttin Bajula? Jedenfalls durfte er hier nicht lange verweilen, denn es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Erkundungstrupp, der zur Untersuchung von Kawrins Feuer losgeschickt worden war, in den Turm zurückkehrte. Und dann würde es vermutlich sehr schnell sehr ungemütlich werden.


  Im Schutze des langen Tisches konnte er beinahe bis zu dem Vorhang schleichen, der den Rest des Zimmers vor ihm verborgen hielt. Er robbte auf dem harten Untergrund vom Tischende bis zur Außenwand, wo er problemlos zwischen der von der Decke hängenden Stoffwand und der Mauer hindurchschlüpfen konnte. Dann stand er in vollkommener Dunkelheit. Das Licht vom Spieltisch drang nicht bis hierher vor, und eine andere Beleuchtung gab es nicht. Eigentlich hätte Rai darüber nicht verwundert sein dürfen, denn es war selbstverständlich, dass ein auf Verteidigung ausgelegtes Bauwerk keine Fenster in den unteren Geschossen aufwies, zumal er anderenfalls ja auch nicht den mühsamen und gefährlichen Weg über die Schießscharten hätte nehmen müssen. Aber sich in einem vollkommen dunklen, unbekannten Raum zurechtzufinden und das noch ohne verräterische Geräusche zu verursachen, war nicht wirklich nach Rais Geschmack. Irgendwie hatte er wohl gehofft, auch hier eine Beleuchtung vorzufinden. Zaghaft begann er, sich entlang der Wand voranzutasten. Es dauerte nicht lange, bis er gegen das erste Hindernis stieß. Eine ebene, etwa auf Hüfthöhe vorspringende Fläche zwang ihn dazu, den Kontakt zur Wand aufzugeben und sich weiter entlang dem kantigen Objekt vorwärtszubewegen. Zunächst hielt er es für einen weiteren Tisch, jedoch fühlte sich die Oberfläche nicht an, als wäre sie aus Holz. Sie war sehr glatt und warm. Er legte prüfend die ganze Handfläche in die Mitte der vermeintlichen Tischplatte. Erschrocken zuckte er zurück. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Finger und setzte sich pochend an der Innenseite seiner Hand fest. Er hatte sich verbrannt! Bei dem untersuchten Einrichtungsstück handelte es sich um eine Herdplatte. Natürlich! Er befand sich in der Küche des Turms. Während er verzweifelt versuchte, jeglichen Schmerzenslaut zu unterdrücken, schalt er sich innerlich dafür, dass er nicht gleich darauf gekommen war. Wenn es einen Speisesaal gab, konnte schließlich die Küche nicht weit sein.


  Als seine Wut über das hartnäckige Brennen auf seiner Hand und die eigene geistige Trägheit ein wenig abflaute, kam ihm ein Gedanke. Wenn unter dieser Herdplatte ein Feuer brannte, könnte er durch das Öffnen der Ofenluke vielleicht für ein bisschen mehr Licht in diesem finsteren Turmwinkel sorgen. Behutsam begann er, die Front des Ofens mit spitzen Fingern zu untersuchen. Tatsächlich ertastete er bereits kurz darauf ein ebenfalls glühend heißes Türchen, das mit einem abgewinkelten Metallstift verschlossen war. Nach kurzem Nachdenken streifte er seine aus Tierhaut bestehende Weste ab und verwendete das robuste Leder als Hitzeschutz. Ungeschickt fummelte er an dem Riegel herum, bis er endlich den Stift herausziehen konnte. Zufrieden legte er das nützliche Kleidungsstück wieder an. Jetzt ließ sich die Luke problemlos öffnen, und tatsächlich vermochte er sich mithilfe des gedämpften roten Glühens des nahezu ausgebrannten Feuers zumindest ein ungefähres Bild von seiner Umgebung zu machen. Mit dem großen Herd, einem wuchtigen Schrank und einigen Töpfen und Pfannen an den Wänden erschöpfte sich die Einrichtung der Küche bereits, aber zwischen Schrank und Ofen erblickte Rai tatsächlich die erhoffte Verbindungstür zum Vorratslager. Jedenfalls vermutete er, dass es sich um den gesuchten Zugang handelte. Mit einem Gefühl des Triumphs ging er zu der Tür und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Verschlossen!


  Heiße und kalte Schauer liefen abwechselnd seinen Rücken hinab. Er versuchte noch einmal, die Tür zu öffnen, doch sie bewegte sich ebenso wenig wie zuvor. Das durfte einfach nicht sein! Er konnte nicht an so etwas Banalem wie einer versperrten Tür scheitern, nachdem er bis hierhergekommen war. Warum verriegelten diese verfluchten Turmbewohner auch die Türe zu ihrer eigenen Vorratskammer? In diesem Moment musste er wieder an seine Zeit im Hause Scherwingen denken, wo die Vorräte ebenfalls Tag und Nacht weggeschlossen gewesen waren. Und das aus gutem Grund, denn nur dadurch konnte man die Speisekammern vor ständigen Plünderungen durch das hungrige Gesinde bewahren. Bei mehr als zwei Dutzend Soldaten, die in dem Wachturm Dienst schoben, würde dies ebenfalls nicht anders zu verhindern sein. Aber was sollte er jetzt tun? Er konnte nicht wieder bis ins zweite Stockwerk zurückschleichen, um bei dem Befehlshaber nach dem Schlüssel zu suchen, zumal er noch nicht einmal wusste, ob sich der passende Schlüssel dort überhaupt befand. Folglich würde er das Schloss aufbrechen oder knacken müssen. Für beides fehlte ihm allerdings das geeignete Werkzeug.


  Plötzlich flog mit einem Krachen die Eingangspforte des Turms auf. »Verdammte Lumpenbande!«, donnerte eine Männerstimme. Schwere Schritte und das metallische Klirren von Rüstungsteilen waren zu hören.


  »Ich hab doch gesagt, dass die uns nur zum Narren halten wollen«, ließ sich eine andere, weniger zornige Stimme vernehmen. Ganz offensichtlich war der Gardistentrupp von Kawrins Feuer zurückkehrt, und ihre Laune schien nicht die beste zu sein. Obwohl sie Rai durch den Vorhang natürlich nicht sehen konnten, duckte er sich instinktiv in den Winkel zwischen Tür und Herd.


  »Mitten in der Nacht müssen wir raus zu diesem Drecksfeuer«, polterte die erste Stimme weiter, »nur um festzustellen, dass weit und breit keiner ist. Ich frage mich, was das soll? Treiben diese verdammten Waldleute ihre kleinen Spielchen mit uns, oder was?«


  Rai war klar, dass er hier nicht bleiben durfte. Er musste die Tür aufbekommen, und zwar sofort! Angestrengt versuchte er, sein Gehirn zu ein paar nützlichen Überlegungen zu zwingen. Bei dem Schloss handelte es sich um einen kastenförmigen Aufsatz aus Metall, dessen Schließmechanismus über einen groben Schlüssel mit einfach gezacktem Bart betätigt wurde.


  Solche simplen Schlösser waren Rai bestens bekannt und von ihm schon oftmals geknackt worden, jedoch bedurfte es dazu eines Dietrichs oder vergleichbarer Diebesausrüstung. Aber leider stand ihm dieses unverzichtbare Werkzeug jetzt nicht zur Verfügung. Vielleicht ließ sich in der Küche etwas Geeignetes finden. In Gedanken ging er alle brauchbaren Gegenstände durch, die er in einer Küche vermuten würde, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Doch plötzlich fiel ihm der kleine gewinkelte Metallzapfen wieder ein, der zur Verriegelung der Ofentüre gedient hatte. Damit könnte es gehen!


  Vor dem Vorhang hatte sich die Aufregung wieder etwas gelegt. »Jetzt beruhige dich erst mal wieder«, meinte einer der Soldaten gerade beschwichtigend. »Wir haben hier noch einen ganzen Krug Wein, davon kriegst du einen Schluck!«


  Rai fand den Riegel am Boden und wandte sich damit augenblicklich dem Schloss zu.


  »Das ist doch ein Wort«, erwiderte der Eingeladene unterdessen, »ich hol mir nur einen Becher!« Schwere Schritte näherten sich dem Vorhang. Rais Herz galoppierte wie ein durchgegangener Gaul. Seine zitternden Finger wollten das Schlüsselloch nicht treffen. ›Bleib ruhig‹, ermahnte er sich, ›du hast das schon oft gemacht!‹ Endlich war der provisorische Dietrich im Schloss. So ruhig wie möglich drehte er ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung. Nur noch die richtige Position finden.  Klack!  Er drückte die Türklinke herunter. Die Tür schwang auf. Dahinter lag unbekannte Dunkelheit. Aber einen anderen Fluchtweg gab es nicht. Also durch! Gerade als er die Tür hinter sich zugleiten ließ, hörte er, wie der Vorhang zur Seite geschoben wurde.


  »Wer hat denn die Ofenluke wieder offen gelassen, bei Xelos Feuerlocken?«, ertönte eine verärgerte Stimme hinter der dicken Holztür.


  Rai wagte nicht, länger zu lauschen, was im Erdgeschoss des Turmes vor sich ging. Wie ein Blinder begann er, sich in die vollkommene Schwärze des unbekannten Raumes vorzutasten. Dabei stolperte er so oft über unsichtbare Gegenstände und schlug sich das Knie an harten Kanten, dass er bald überzeugt war, das Vorratslager gefunden zu haben. Kraftlos sank er schließlich in irgendeine Nische, in der er sich halbwegs sicher vor Entdeckung fühlte. Dort wollte er warten, bis das erste Licht des Morgens ihm ein wenig mehr Einzelheiten dieses chaotisch wirkenden Lagerraumes enthüllte. Es dauerte nicht lange, bis der kleine Dieb in tiefen Schlaf gefallen war.
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  Er wurde geweckt von einem unangenehmen Kitzeln an seiner Handfläche. Zunächst hielt er eine Fliege für den Störenfried, als er jedoch seine Augen aufschlug, entdeckte er zu seinem maßlosen Entsetzen eine stämmige Ratte, die mit entblößten Vorderzähnen seine Hand beschnupperte. Rai wollte dem feisten Nager keine Gelegenheit geben, einen Happen seines Fleisches zu kosten, und versetzte dem Tier deshalb einen Stoß, der die gewünschte Wirkung allerdings gänzlich verfehlte. Statt die Flucht zu ergreifen, schien die Ratte jetzt lediglich größeres Interesse an Rais Füßen zu entwickeln. Das war jedoch entschieden zu viel für den immer noch schlaftrunkenen Dieb. Er sprang auf und sorgte für einen angemessenen Abstand zwischen ihm und dem aufdringlichen Plagegeist. Erst nachdem das Nagetier schließlich auf der Suche nach einer weniger wehrhaften Nahrungsquelle zwischen einigen Kisten verschwunden war, wurde Rai endlich bewusst, dass die nächtliche Dunkelheit seine Umgebung nicht länger verhüllte. Zwar handelte es sich nur um ein diffuses graues Licht, das durch einige Risse im Mauerwerk und einen Spalt unter dem Eingangstor hereinsickerte, aber im Vergleich zur vergangenen Nacht war die Beleuchtung geradezu komfortabel.


  Sorgfältig sah er sich um. Der Raum quoll über vor Kisten, Fässern, Regalen und Schränken, in denen Unmengen von Nahrungsmitteln, Werkzeugen, Geschirr, Bau- und Brennholz sowie Körbe, Decken und grobe Wollstoffe lagerten. Die Gerüche all dieser Waren vereinigten sich zu einer muffigen Duftwolke, die ein leichtes Gefühl von Übelkeit in Rai aufkommen ließ. In unmittelbarer Nähe des Eingangstores war der Transportkarren untergestellt, mit dem die Nahrungsvorräte zum Bergwerk gefahren wurden. Zahlreiche der dafür benutzten, etwa ein Schritt hohen, geflochtenen Tonnen standen rings um den Wagen am Boden.


  Der Dieb schlängelte sich durch die schmale Gasse, die zwischen den aufgetürmten Vorräten geblieben war, und näherte sich den Vorratsbehältern, um ihren Inhalt in Augenschein zu nehmen. Ohne die ebenfalls aus Flechtwerk bestehenden Deckel der Körbe abnehmen zu müssen, konnte er bereits am Geruch erkennen, welche von ihnen den unvermeidlichen Salzhering enthielten. Er sparte sich die Mühe, dort hineinzusehen, und öffnete stattdessen ein anderes Behältnis, das ganz vorne neben dem Karren stand. Es zeigte sich, dass darin Brote gelagert wurden. Der Duft der halbwegs frischen, dunklen Laibe wirkte angenehm mild im Vergleich zu dem penetranten Fischgeruch. Rai begann, weitere mit Brot gefüllte Tonnen zu suchen. Als er vier davon gefunden hatte, verteilte er nach und nach etwa ein Drittel des Inhalts aus dem ersten Behälter auf diese anderen Körbe. Den Rest stapelte er einfach auf den Deckeln der umstehenden Tonnen, bis der Behälter vor ihm vollkommen leer war. Daraufhin warf er das Seil hinein, welches er immer noch über der Schulter trug, sowie einen Trinkwasserschlauch, von denen er ebenfalls einen ganzen Korb voll entdeckt hatte, und kletterte hinterher. So gut wie möglich bedeckte er seinen Körper mit den vorher ausgeräumten Broten, worauf er dann mit einiger Mühe den Deckel wieder über den Behälter zog. Er arbeitete sich noch etwas tiefer unter die schützende Schicht aus Teigwaren, sodass bei einem flüchtigen Blick in den Korb niemand den blinden Passagier darin bemerken würde. Darauf folgte dann der schwierigste Teil seines Plans: das Warten.


  Rai hasste es, untätig zu sein. Hundertmal lieber hätte er sich auf direktem Weg zurück in die Mine geschlichen, wenn dabei auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg bestanden hätte. Aber mit den Armbrustschützen auf dem Dach des Turms und der taghellen Beleuchtung rings um den Spalt, der ins Bergwerk hinabführte, war ihm keine andere Wahl geblieben. Er hatte sich für den unbequemen, langwierigen Weg entscheiden müssen. Da nur des Nachts ein unbemerktes Eindringen in das Lagerhaus Erfolg versprechend erschienen war, der nächste Nahrungstransport ins Bergwerk aber erst wieder am darauf folgenden Abend stattfinden würde, stand ihm nun beinahe ein voller Tag des Stillhaltens bevor.


  Und so saß er nun beengt zwischen den unerwartet harten Brotlaiben. Glücklicherweise war er immer noch recht müde, sodass er nach einer kleinen Stärkung, bestehend aus Wasser und Brot, mit einem ausgedehnten morgendlichen Nickerchen den ersten Teil seiner Wartezeit rasch hinter sich brachte. Doch bald schon begann sein Rücken zu schmerzen wegen der verkrümmten Haltung, die ihm die Enge des Korbs aufzwang. Außerdem wurde es zunehmend stickiger in dem Behältnis, das nicht auf den Transport lebender Fracht ausgelegt war. Eine willkommene, wenn auch kurze Abwechslung bot das Auftauchen eines Turmbewohners, der sich zunächst brummelnd darüber beschwerte, dass irgendjemand die Tür zum Vorratslager unverschlossen gelassen hatte. Rai vermutete, dass es sich bei der Person um den Koch oder zumindest einen zum Kochen eingeteilten Soldaten handelte, konnte aber durch die eng geflochtene Korbwand nicht erkennen, wer sich dort so lautstark an den Vorräten zu schaffen machte. Der Unterhaltungswert dieser Szenen blieb auch äußerst begrenzt, obwohl für Rai in seinem selbst gewählten Gefängnis, wo die Hauptbeschäftigung darin bestand, dem Verstreichen der Zeit zu lauschen, jedes Ereignis aufregend erschien, bald kehrte jedoch wieder Ruhe ein in dem Lagerraum, und die Zeit begann von Neuem dahinzukriechen wie eine Schnecke, die eine Hauswand erklomm. Konnte es eine schrecklichere Folter geben, als zur Tatenlosigkeit verurteilt Stunde um Stunde vorüberziehen zu lassen? Nun, wahrscheinlich gab es durchaus einige schlimmere Foltermethoden, denn Rai hatte noch nie von einem Gefangenen gehört, der zu Tode gelangweilt worden war. Aber er vermochte sich in seiner momentanen Lage einfach keine ärgere Qual vorzustellen.


  Dösend verbrachte er den größten Teil des Vormittags. Um die Mittagszeit ließ sich erneut der Koch vernehmen, wie er die Zutaten für das Mittagessen zusammensuchte, danach versank das Lager wieder in schweigsamer Ereignislosigkeit. Dies änderte sich nicht, bis das Licht des Tages bereits wieder schwächer zu werden begann. Der Dieb war nach einer weiteren, zunehmend lustlosen Brotmahlzeit wieder in einen unruhigen Halbschlaf hinübergeglitten, als der Raum plötzlich zum Leben erwachte. Mit einem lauten Rumpeln entfernte jemand den Balken, der von innen das Eingangstor verriegelte, und öffnete die zweiflügelige Tür, was diese mit energischem Quietschen quittierte. Die Stimmen von mehreren Soldaten vertrieben rasch die letzten Reste an Schläfrigkeit aus Rais Kopf. Endlich war es so weit! Er konnte nur hoffen, dass er sich den richtigen Korb ausgesucht hatte, denn ihm war bewusst, dass nicht alle Vorratsbehälter heute in die Mine geschafft werden würden. Er hatte sich für einen in nächster Nähe zum Karren entschieden, weil er draufsetzte, dass die Gardisten aus Bequemlichkeit zuerst die nahe stehenden Körbe auf den Wagen laden würden.


  Sein Vertrauen in die Faulheit der Soldaten wurde nicht enttäuscht. Schwungvoll wuchteten sie das Behältnis mit dem zusammengekauerten Tileter darin auf die Ladefläche. Zwar beschwerte sich einer, dass die Tonnen auch jedes Mal schwerer würden, für eine genauere Inspektion des Inhalts reichte die Empörung des Mannes über die ungewöhnlich große Last jedoch glücklicherweise nicht aus.


  Wenig später rumpelte der Karren über den unebenen, felsigen Untergrund hinunter zu der Transportgondel, mit der die Vorräte in den Spalt hinabgelassen werden sollten. Rai wurde dermaßen durchgeschüttelt, dass er bereits zu fürchten begann, er würde mit seinem Korb vom Wagen fallen. Aber das Wackeln endete abrupt, als der Wagen anhielt. Kurz darauf wurde sein Behältnis äußerst unsanft abgeladen, ein paar Schritt weit über den Boden geschleift und schließlich stehen gelassen. Am merklichen Schwanken des Untergrunds konnte Rai feststellen, dass er sich nun bereits in der Gondel befand und damit kurz vor dem Ziel.


  Unerwartet stieg Angst in ihm hoch. Die grapschenden Hände der Raffer kamen ihm in Erinnerung, die sie bei ihrer Ankunft im Bergwerk in Empfang genommen hatten. Der albtraumhafte Schrecken dieser ersten Augenblicke in der Mine von Andobras weckte in dem jungen Dieb plötzlich Zweifel an seinem Plan, in diese freudlose Tiefe zurückzukehren. Ulag wartete dort nur darauf, endlich seine Rachegelüste an ihm zu stillen. Diesmal würde er sich nicht mit einigen Schlägen zufrieden geben. Er würde sich Zeit nehmen, dem kleinen Dieb das gesamte Ausmaß seiner Grausamkeit unter Beweis zu stellen. Rai verspürte mit einem Mal den übermächtigen Drang, den Korb augenblicklich zu verlassen. Nur die Gefahr, sogleich von den Gardisten aufgegriffen zu werden, hielt ihn zurück. Hätte die Möglichkeit bestanden, in diesem Moment noch umzukehren, er hätte es getan. Fort waren all die heroischen Gedankenspiele, in denen er sich als Retter der Minensklaven gesehen hatte. Selbst seine freundschaftliche Verbundenheit Barat gegenüber war hinweggefegt worden von der ungebremsten Panik, die ihn so heimtückisch überfallen hatte. Sein gesamter Körper begann zu zittern, und Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wollte nicht wieder zurück zu diesem finsteren Ort des Grauens. Wäre er nur bei den Waldleuten geblieben! In seiner maßlosen Arroganz hatte er diese sogar noch für feige gehalten. Dabei waren sie nur klug genug gewesen, sich ihre Furcht einzugestehen, während er sich seiner Gefühle erst bewusst wurde, als es zu spät war. Es hatte keinen Zweck. Er musste versuchen, sich zu beruhigen.


  Aber, das wusste Rai aus Erfahrung, eine geradezu charakteristische Eigenart der Angst war, dass sie sich nicht auf ein vernünftiges Maß beschränken ließ. Sie kam wie eine Flut, riss alles mit sich und ging wieder, ohne dass darin ein echter Sinn erkennbar war. Natürlich stellte die Aufregung vor einem gefährlichen Unternehmen ein nützliches Instrument dar, um die Sinne zu schärfen. Aber warum diese Steigerung des oftmals hilfreichen Gefühls hin zu nackter, unkontrollierbarer, vernunftloser Angst? Wofür war dieser Gemütszustand gut? Er bewirkte doch genau das Gegenteil von dem, was eigentlich in einer bevorstehenden Gefahr vonnöten war! Angst erwies sich weder als guter Ratgeber noch als wackerer Streiter. Angst machte Verbündete zu Feinden und Freunde zu Verrätern  Rai hatte das in den Straßen von Tuet schon oft genug miterlebt. Angst kannte keine Gnade, wuchs umso mehr, je weniger man sich ihrer erwehren konnte, bis sie schließlich selbst zu einer Gefahr wurde. Es war ein Gefühl, so mächtig wie Liebe oder Hass, nur schneller. Wenn sie über ihr Opfer herfiel, vermochte es sich ihr nicht mehr zu entziehen  so wie es jetzt Rai erging. Er konnte nur warten und hoffen, dass die Angst ihn bald wieder freigeben würde.


  Das Quietschen des Seilzugs war ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Transportgondel hinabgelassen wurde. In sanften Pendelbewegungen schwebte die Fracht immer tiefer hinein in den Felsenspalt. Unendlich erschien die Strecke bis hinab auf den Höhlengrund. Das Herz schlug Rai in den Ohren wie eine Pauke. Seine Lungen pumpten hektisch, als wäre er auf der Flucht. Schwarze Punkte begannen, vor seinen Augen zu tanzen. Ulag würde ihn vernichten!


  Mit einem sanften Ruck setzte der Korb endlich auf. Rai wartete gelähmt darauf, dass ihn gierige Hände aus seinem Versteck hervorzerren würden, aber zunächst geschah nichts. Gedämpft hörte er die Stimmen von Ulags Handlangem, die offenbar sofort damit begannen, die Vorratsbehälter aus dem Förderkorb zu schaffen. Schließlich wurde auch die Tonne mit Rai darin angehoben, aber bereits nach wenigen Schritten wieder abgesetzt. Dann entfernte jemand den Deckel.


  Unter normalen Umständen hätte Rai abgewartet und darauf spekuliert, dass er bei einer flüchtigen Inspektion der Waren unter all den Broten nicht entdeckt werden würde.


  Doch es waren alles andere als normale Umstände, denn der erfahrene Tileter Straßendieb hatte schlichtweg Todesangst. Deshalb reagierte er auf die einzige Art, die sein in Auflösung befindlicher Verstand zuließ: Er versuchte zu fliehen.


  Ruckartig richtete Rai sich auf. Als Ulags Helfer den Inhalt des Korbes so zum Leben erwachen sah, wich er vor Schreck ein paar Schritte zurück. Der Dieb nutzte diesen Moment und versuchte, mit einer eleganten Hechtrolle aus dem Behälter zu springen. Allerdings rächten sich seine Beine jetzt dafür, dass sie so viele Stunden zur absoluten Bewegungslosigkeit verdammt gewesen waren. Statt eines kraftvollen Sprungs brachte Rai nur ein ungeschicktes Hopsen zustande. Mitsamt dem Brotkorb kippte er nach vorne um und verstreute die Backwaren über den Höhlenboden. Er wollte sich gerade aufrappeln, da rammte ihm jemand einen Fuß in den Rücken, sodass er erneut zu Boden ging.


  »Was haben wir denn hier«, hörte er die amüsiert klingende Stimme von Ulags Gefolgsmann. »Das ist mal was Neues! Jemand, der heimlich ins Bergwerk eindringen will.« Grob packte er Rai an den Haaren und drehte den Kopf des Diebes herum, bis er sein Gesicht sehen konnte. »Ich kenne dich! Bist du nicht der Bengel, der vor ein paar Tagen die Fischtonne umgeworfen hat?« Er beutelte den Kopf des jungen Tileters, bis diesem ganz schwindelig wurde. »Red schon! Du hast doch auch in der Nacht des Unwetters meinen Kameraden Merald angegriffen!«


  Rai vermochte kein Wort hervorzubringen. Gleich würde Ulag erscheinen, und dann war alles vorbei!


  »Meister Ulag wird dich in kleine Stücke schnetzeln«, lachte der Mann hämisch. »Schön blöd, wieder zurückzukommen, nachdem du schon mal draußen warst! Wie hast du das eigentlich geschafft?«


  Als von Rai keine Antwort kam, fuhr er ungerührt fort: »Ist auch egal, du wirst deine Frechheiten auf jeden Fall gleich bitter bereuen. Da kommt unser Meister.«


  Rais Magen verkrampfte sich, und ihm wurde übel. Er sah nur einen gewaltigen Schatten näher kommen. Ohne ein Wort wurde er am Hals gepackt. Eine unwiderstehliche Kraft riss ihn in die Höhe. Dann blickte er in die leblose Schwärze des verhassten Augenpaares. Kein vollständiger Gedanke wollte sich mehr einstellen. Der Luftmangel raubte ihm fast die Besinnung. Alles zog sich zunehmend aus seinem Bewusstsein zurück, als würde ihm seine Umgebung entgleiten wie ein schlüpfriger Fisch.


  Als Ulag zu sprechen begann, drang dessen kalte Stimme von weit her an Rais Ohr: »Zweimal hast du Ulag herausgefordert, und trotzdem lebst du. Ein weiteres Mal entkommst du mir nicht!« Seine Worte waren Gewissheit. Dennoch erfolgte der vernichtende Aufprall von Ulags Fäusten nicht sofort. Stattdessen ließ er den Dieb wie einen nassen Sack zu Boden fallen.


  »Bindet ihn!«, befahl er seinen Gehilfen. »Ich will, dass alle zusehen, wie ich ihn zerquetsche. Und jetzt räumt die Brote weg und schafft das Erz in den Transportkorb, sonst mach ich euch Beine!«


  Die Welt um ihn herum schien wieder zurückzukehren. Gierig sog Rai Leben verheißende Luft in seine Lungen. Während er sich langsam erholte, wurde er von Ulags Leuten verschnürt und in die Nähe des Waagentisches am Eingang der Tauschkammer befördert. Mehr und mehr Minenarbeiter begannen, sich vor dem Raum zu versammeln, um ihr geschlagenes Erz einzutauschen. Mit teils mitleidigen, teils neugierigen Blicken beäugten sie den gefesselten Tileter, ohne dass es jemand gewagt hätte, ihn anzusprechen oder ihm gar in irgendeiner Weise zu Hilfe zu kommen. Inzwischen hatten Ulags Helfer die gefüllten Erzkörbe vom Vortag in der Transportgondel verstaut, und die schwere Fracht wurde nun zur Oberfläche hinaufgezogen. Die Körbe mit den frischen Vorräten waren bereits an ihrem üblichen Ort neben dem Waagentisch aufgestellt.


  Als die Schlange vor der Tauschkammer bereits durch die halbe Eingangshöhle reichte und die wartenden Arbeiter zunehmend ungeduldig wurden, weil Ulags Helfer nicht mit dem Tausch beginnen wollten, trat schließlich Ulag selbst vor die versammelte Menge. Sofort wichen die Sklaven angstvoll zurück, sodass sich im Abstand von einigen Schritt ein Halbkreis um den Riesen bildete.


  »Bevor ihr euer Essen bekommt«, hallte Ulags tiefe Stimme durch die Höhle, »werde ich euch etwas zeigen!« Es war kein anderer Laut zu hören. Niemand wagte, sich zu rühren.


  Der Hüne kehrte zurück zu dem Waagentisch, wo immer noch der verschnürte Rai lag. An den Haaren schleifte er ihn über den felsigen Untergrund, bis alle umstehenden Gefangenen ihn gut sehen konnten. Dann zog er den kleinen Tileter am Schopf hoch, sodass seine Beine über dem Boden baumelten.


  »Seht ihr diese kleine Ratte?«, rief er. »Er hat es gewagt, mich zweimal herauszufordern! Vielleicht haltet ihr ihn für mutig, weil er das getan hat. Aber seht ihn euch jetzt an!« Er packte Rais Kopf mit beiden Händen. Seine riesigen Handflächen umschlossen das Haupt des Diebes vom Unterkiefer bis zur Schädeldecke. »Seht, wie mutig er jetzt noch ist! Seht, wie er zappelt. Seht, was Ulag mit jedem macht, der sich ihm in den Weg stellt!« Und der Koloss begann zuzudrücken.


  Möglicherweise war es der schreckliche Druck gegen seinen Schädel, vielleicht auch nur die Unausweichlichkeit seines Todes, die Rai plötzlich alle Angst vergessen ließ. Eine nüchterne Ruhe zog endlich den lähmenden Schleier der Furcht von seinem Gemüt. Er sah ganz klar. Sein Kopf würde gleich von Ulag zerquetscht werden. Aber er konnte immer noch gewinnen! Er war zurückgekommen, um die Sklaven aus dem Bergwerk zu befreien. Und genau das würde er tun!


  »Ich bin aus der Mine entkommen und zurückgekehrt!«, brüllte er unter Aufbietung seiner letzten Kraft. Vor Überraschung ob dieses unvermuteten Aufbäumens seines Opfers, verringerte Ulag unwillkürlich den Druck gegen Rais Schädel. Dies gab dem Dieb die Gelegenheit für einen weiteren Ausruf: »Folgt dem Fluss am Grund des …«


  »Schweig, du Wurm!«, brüllte Ulag voll Zorn und drückte mit doppelter Gewalt zu.


  Rais Kiefer knirschte bedrohlich. Sein Blickfeld begann, sich auf einen kleinen Punkt zu verengen. Sein Bewusstsein klammerte sich an das letzte bisschen der sichtbaren Welt, wie bei einem Ertrinkenden. Aber lange konnte es nicht mehr dauern.


  Dann fand er sich plötzlich am Boden wieder. Sein Kopf pulsierte schmerzhaft, aber er war noch in einem Stück. Er hob den Blick. Jemand war aus der Menge der Sklaven herausgetreten. Ganz allein stand er vor Ulag. Das Gesicht wirkte ruhig, keine Gefühlsregung zeichnete sich darin ab. Nur das einzige Auge des Mannes schien in einem kalten Feuer zu leuchten. Narbengesicht!


  »Was willst du!«, schrie ihn Ulag an. »Willst du dich mit mir anlegen?«


  Der Einäugige sagte nichts. Seine Haltung war gespannt wie die eines Raubtieres vor dem Sprung. Er fixierte seinen Gegner abschätzend, wartete auf den Angriff.


  Mit einem Wutschrei stürzte sich Ulag auf ihn. Der Riese beabsichtigte, den Kampf rasch zu beenden, indem er seinen Kontrahenten einfach zu Boden reißen und dann erledigen würde. Aber Narbengesicht hatte damit gerechnet. Er wich behände zur Seite aus und versetzte dem vorbeistürmenden Koloss zwei rasche Fausthiebe in die Nierengegend. Schnaubend fuhr Ulag herum. Die Treffer zeigten keine erkennbare Wirkung, außer dass sie den Riesen noch wütender gemacht hatten. Aber auch wenn sein Äußeres dies vermuten ließ, Ulag war nicht dumm. Seine Wut verleitete ihn nicht zu einem weiteren unüberlegten Sturmangriff. Er begann unschlüssig, seinen um mindestens zwei Köpfe kleineren Gegner zu umkreisen. Erneut versuchte er, ihn zu packen. Wieder gelang es Narbengesicht auszuweichen. Er duckte sich unter den zugreifenden Armen und traf mit einem seitwärts geführten Schlag die Kniekehle des Hünen. Dieser sackte tatsächlich mit einem Bein weg, was sein Gesicht in Reichweite von Narbengesichts Fäusten brachte. Krachend landete ein mächtiger Hieb mitten auf Ulags Nase. Blut begann augenblicklich, daraus hervorzuquellen, und jeden anderen hätte ein solcher Treffer gefällt wie einen morschen Baum.


  Doch der Koloss schien keinen Schmerz zu fühlen. Ohne auch nur einen Moment der Benommenheit warf er sich nach vorn. Der Einäugige versuchte auszuweichen, aber die Reichweite von Ulags Armen wurde ihm zum Verhängnis. Der Riese bekam eines seiner Beine zu fassen und riss ihn mit sich zu Boden. Durch eine rasche Körperdrehung gelang es Narbengesicht noch, seinem Widersacher das Knie in den Bauch zu rammen, aber Ulag kümmerte das wenig. Jetzt war er am Zug. Am Boden lag der Vorteil klar beim größeren und schwereren Kämpfer. Er wälzte sich über seinen Gegner, sodass allein die gewaltige Körpermasse diesen am Aufstehen hinderte. Billigend nahm er zwei weitere Treffer gegen Kinn und Schläfe in Kauf, dann befand er sich in der rechten Position, um zurückzuschlagen. Ulag verzichtete vollkommen auf seine Deckung. Er achtete auch nicht darauf, ob er seinen Gegner traf oder nicht. Er ließ einfach nur einen blinden Hagelsturm an Schlägen niederprasseln, bis Narbengesicht jegliche Gegenwehr einstellte und nur noch schützend die Arme vors Gesicht hielt.


  Von den Sklaven wagte keiner auch nur ein Flüstern. Trotz ihres wachsenden Entsetzens hielt die morbide Faszination dieses Kampfes sie in ihrem Bann. Indessen bemühte sich Rai, wieder auf die Beine zu kommen. Mit nach hinten verschnürten Armen stellte dies ein schwieriges Unterfangen dar, gleichwohl gelang es ihm schließlich. Er konnte immer noch nicht ganz glauben, was hier geschah. Wie es schien, hatte Narbengesicht seinetwegen einen Faustkampf mit Ulag begonnen und war zu allem Überfluss auch noch gerade dabei, diesen zu verlieren. Jetzt war keine Zeit mehr für Angst oder Nachdenken. Jetzt hieß es, rasch zu handeln, denn es stand ihrer beider Leben auf dem Spiel. Mit wackligen Beinen stolperte er zu den beiden Kämpfern hinüber. Der rasende Ulag prügelte immer noch auf den reglos am Boden liegenden Einäugigen ein und achtete nicht auf seine Umgebung. Ohne einen Augenblick des Zögerns trat der Dieb zu, so fest er konnte. Eigentlich hatte er auf Ulags Kopf gezielt, aber stattdessen traf er den Koloss etwas weiter unten an der Kehle. Von der Wucht des eigenen Tritts wurde Rai umgerissen und landete unsanft auf seinem Gesäß. Ulag hingegen erstarrte röchelnd. Auch ein Ungetüm wie er brauchte Luft zum Atmen, und ein, wenn auch eher zufälliger, Treffer gegen den Hals blieb sogar bei ihm nicht folgenlos. Allerdings setzte ihn der Tritt nicht außer Gefecht, immerhin ließ er aber von dem Einäugigen ab. Hustend richtete er sich auf. Sein Gesicht lief so rot an, dass der Kopf beinahe zu platzen schien. Er wankte auf den kleinen Tileter zu. Lippen und Wange waren von den Treffern Narbengesichts aufgeplatzt, die Augen weit aufgerissen, und aus seiner Nase troff noch immer Blut. Kein Rachedämon von jenseits der Gefilde des ewigen Xelos hätte einen schrecklicheren Anblick bieten können. Rai versuchte, sich verzweifelt von diesem Ungeheuer fortzurollen, aber er war zu langsam. Die Klauen von der Größe einer Pflugschar ergriffen ihn abermals.


  »Das wirst du büßen, du kleine Kanalratte!«, krächzte der Riese, dessen Stimme durch den Halstreffer heiser und brüchig klang. Darauf packte er das linke Bein des auf dem Bauch liegenden Diebs und verdrehte es so weit nach oben, bis Rai zu schreien begann. Irgendein Gelenk gab schließlich knackend nach. Dem Tileter wurde schwarz vor Augen. Sein Bewusstsein drohte vor dem jähen Ansturm der Schmerzen zu kapitulieren.


  Dann geschah etwas Eigenartiges. Trotz seines benebelten Zustandes fühlte Rai, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Etwas strömte an der Grenze seiner Wahrnehmung an ihm vorbei, beinahe wie ein heißer Wind. Allein die Luft bewegte sich nicht. Dennoch konnte er spüren, wie sich um ihn herum eine Kraft zusammenballte, vergleichbar mit dem Aufziehen eines Gewitters. Aber er bildete nicht das Zentrum dieser gebündelten Naturgewalt  sie konzentrierte sich auf Ulag!


  Der Koloss hatte sich abrupt von Rai abgewandt. Seine gewaltigen Muskeln spannten sich, die Fäuste waren geballt. Er biss die Zähne zusammen, als bedürfte es seiner ganzen Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. Nur wenige Schritte entfernt kauerte Narbengesicht in der Hocke auf dem Boden.


  Auch er war durch die blutigen Spuren des Kampfes gezeichnet, aber sein Gesicht schien nun zu einer steinernen Hülle erstarrt zu sein. Trotzdem konnte Rai die Wellen des Zorns, die unter dieser regungslosen Oberfläche hervorbrachen, so deutlich spüren, als würde er gegen die Stirn geschlagen. Narbengesicht erhob sich. Er wirkte größer als zuvor. Langsam, aber unbeirrbar bewegte er sich auf Ulag zu, der noch immer zu keiner Reaktion fähig schien. Als den Einäugigen nur noch eine Armlänge von dem Hünen trennte, geschah das Unfassbare. Ulag wich zurück. Es wirkte zunächst wiederstrebend, doch auf den ersten zaghaften Schritt folgte ein zweiter. Ulag begann, rückwärtszutaumeln wie ein Betrunkener. Mit fassungslosem Entsetzen in den Augen versuchte er, Narbengesicht zu entgehen. Dieser folgte ohne eine einzige sichtbare Gemütsregung.


  Der Koloss stolperte über einen Felsen am Boden und fiel nach hinten um. Von panischer Angst übermannt, versuchte er sich, auf dem Rücken liegend, mit allen vieren fort von seinem Verfolger zu schieben. Narbengesicht erreichte den kriechenden Ulag, kniete sich auf seinen Brustkorb und packte dessen Kopf mit beiden Händen. Der ehemalige Beherrscher des Bergwerks unternahm nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Wie ein Verurteilter auf dem Schafott ließ er alles mit sich geschehen. Der Einäugige riss Ulags Kopf mit unerbittlicher Gewalt herum, worauf ein durchdringendes, knackendes Geräusch zu hören war. Ein Schauer lief durch den hünenhaften Körper, dann lag er vollkommen still. Es war vorbei.


  Wankend erhob sich Narbengesicht von dem leblosen Körper und musste einen kurzen Moment innehalten, um nicht selbst über dem gefallenen Riesen zusammenzubrechen. Verwirrt blickte er sich um. Er schien nicht nur sein Gleichgewicht, sondern auch jegliche Orientierung verloren zu haben. Ringsherum standen noch immer die in Ehrfurcht erstarrten Minenarbeiter wie staunendes Publikum bei einem makaberen Theaterstück. Der Einäugige nahm keine Notiz von ihnen, sondern richtete seinen Blick auf den am Boden liegenden Rai. Mit schleppenden Schritten ging er zu dem kleinen Dieb hinüber, der sich stöhnend sein Bein hielt.


  »Ich denke, damit sind wir quitt«, sagte Narbengesicht tonlos.


  Rai sah erstaunt zu dem kräftigen Mann auf und vergaß für einen Moment seine Schmerzen. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er mit einer Mischung aus Bewunderung, Neugier und Furcht.


  »Er ist tot«, erwiderte der Einäugige müde. »Das ist alles, was zählt.«


  »Du hast recht«, stimmte Rai zu. Dabei verzog er vor Schmerz das Gesicht, weil er sein verletztes Bein bewegt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen fügte er hinzu: »Danke! Wusste ich doch, dass du kein übler Kerl bist, Narbengesicht.«


  Ein mildes Lächeln stahl sich auf das entstellte Gesicht des Einäugigen. Dann antwortete er: »Mein Name ist Arton.«


  


  DIE SPUREN DER KNECHTSCHAFT


  


  Nachdem Arton Rai losgebunden hatte, untersuchte er behutsam dessen verletztes Bein. Dabei stellte er fest, dass dieses nicht gebrochen, sondern lediglich ausgekugelt war. Ohne dem jungen Tileter die Gelegenheit zu geben, über diesen Befund nachzudenken, wälzte er ihn auf die Seite, sodass das gesunde rechte Bein auf dem Boden auflag. Er winkelte dieses ab, setzte sich selbst davor und stemmte seine Füße gegen das rechte Schienbein. Bevor der Dieb protestieren konnte, zog und drehte Arton kräftig am Oberschenkel des ausgekugelten linken Beins, was einen jähen Schmerz durch Rais Körper jagte und ihn laut aufschreien ließ. Mit einem Schnalzen sprang das Gelenk wieder an seinen vorgesehenen Platz zurück. Nur ein dumpfes Pochen und ein dunkler Bluterguss erinnerten danach noch an die qualvolle Verletzung. Rai konnte sogar wieder aufstehen und humpelnd einige Schritte gehen.


  Erst bei diesen Gehversuchen wurde er sich der immer noch schweigsam wartenden Menge bewusst, die jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte. Die Sklaven wagten offensichtlich immer noch nicht, irgendetwas zu unternehmen. Nicht einmal Ulags Handlanger, die vollkommen fassungslos bei den Vorräten oder dem Waagentisch standen, schienen zu irgendeiner Handlung fähig zu sein. Zu erschüttert waren sie von der Art und Weise, wie ihr Meister den Tod gefunden hatte. Der gewaltige Ulag war verängstigt wie ein altes Weib geflohen vor einem Mann, der zwei Köpfe kleiner als er selbst und zudem schon beinahe besiegt gewesen war. Durch den Tod des Tyrannen hatte sich alles verändert. Seine Gefolgsleute wussten nicht, was sie zu erwarten hatten. Drohte ihnen ein ähnliches Schicksal wie ihrem Herrn, oder würden sie nunmehr einfach einem neuen Meister dienen? Auch die Minenarbeiter konnten nicht abschätzen, welche Bedeutung diese umwälzenden Ereignisse für ihr persönliches Schicksal haben mochten. Würde der neue Beherrscher des Bergwerks weitermachen wie sein grausamer Vorgänger, oder standen ihnen leichtere Zeiten bevor? Die größte Verwirrung stiftete jedoch das Verhalten des siegreichen Einäugigen, denn er machte keinerlei Anstalten, die Führung der Mine für sich zu beanspruchen. Stattdessen ging er nun zu dem Vorratslager hinüber, um sich aus einem Wasserschlauch kühlendes Nass über das Gesicht laufen zu lassen. Seelenruhig begann er, seine Wunden zu reinigen und schien sich nicht im Geringsten um die bangen Erwartungen der Sklaven zu kümmern.


  Plötzlich trat ein Mann aus den Reihen der Sklaven heraus, der Rai eindeutig bekannt vorkam. Als die Gestalt zielstrebig auf ihn zukam, erinnerte sich der Dieb schließlich an das Gesicht. Es handelte sich um Bergmeister Erbukas.


  »Auf ein Wort, Rai«, begrüßte dieser den Tileter in einem eher sachlichen Tonfall. Er nahm ihn ein wenig zur Seite und begann, mit gedämpfter Stimme auf ihn einzureden: »Du scheinst irgendwie mit diesem Narbengesicht befreundet zu sein. Ich will gar nicht wissen, wie er es schaffen konnte, Ulag zu überwinden  das ist geradezu unheimlich. Aber dir und deinem Urteil über ihn vertraue ich. Glaubst du, dass er einen guten Anführer abgibt?«


  Rai sah verwirrt aus. »Ich weiß nicht einmal, ob er das überhaupt will«, entgegnete er.


  »Darum geht es nicht!« Erbukas klang angespannt. »Wenn er sich nicht bald zum Minenmeister erklärt, muss es jemand anderes tun, sonst bricht hier das Chaos aus. Sie werden als Erstes die Nahrungsvorräte plündern, es wird Mord und Totschlag geben, und die Leidtragenden werden wieder Frauen und Kinder sein und alle anderen, die nicht stark genug sind, um sich ihren Anteil zu erkämpfen. Ulags Herrschaft hat nur ein Mindestmaß an Ordnung geboten, aber jede Ordnung ist besser als das absolute Chaos!«


  »Aber ich habe einen Weg hier raus gefunden«, erklärte Rai mit Nachdruck. »Wir können alle bald frei sein, dann muss sich keiner mehr um sein Essen schlagen.«


  Der Bergmeister blickte ihn zweifelnd an. »Selbst wenn das stimmt, glaubst du wirklich, es wird irgendjemanden interessieren, was du sagst, wenn sie vor ihrer Nase all diese Vorräte haben, die niemand für sich beansprucht? Es muss erst wieder für eine halbwegs stabile Ordnung gesorgt sein, dann kannst du versuchen, sie für deinen Fluchtplan zu gewinnen.«


  So hatte sich der Dieb diese Sklavenbefreiung nicht vorgestellt. Selbst im Traum wäre ihm kaum eingefallen, dass er irgendjemanden erst davon überzeugen müsste, aus dem Bergwerk zu fliehen. Aber die Worte des Bergmeisters klangen einleuchtend.


  »Warum erklärst du dich dann nicht selbst zum Minenmeister, Erbukas«, schlug Rai vor. »Du weißt doch ohnehin am meisten über das Bergwerk.«


  Erbukas schüttelte energisch den Kopf. »Das will ich nicht! Mir würden die Arbeiter nicht ohne Widerspruch folgen. Aber Narbengesicht hat Ulag getötet. Ihn fürchten sie. Gegen ihn wird es keiner wagen aufzubegehren.« Er legte Rai beschwörend eine Hand auf die Schulter. »Wenn du irgendeinen Einfluss auf diesen merkwürdigen Mann hast, dann überzeuge ihn jetzt, an Ulags Stelle zu treten. Bald könnte es zu spät sein.«


  Tatsächlich hatte sich unter den Gefangenen mittlerweile eine gewisse Unruhe verbreitet. Es wurde geflüstert, sie traten rastlos von einem Bein auf das andere, und manchmal wurde die unwillige Forderung laut, es solle doch nun endlich das Essen verteilt werden. Arton hatte inzwischen seine Wunden notdürftig versorgt und stillte nun seinen Hunger mit Brot und einigen Früchten. Noch immer schenkte er der Menge nicht die geringste Aufmerksamkeit.


  Rai nickte Erbukas zu, dann humpelte er unter Schmerzen zu dem vernarbten Mann hinüber. Er wusste nicht wirklich, was er zu Arton sagen sollte, also würde er sich wie immer von seinen Instinkten leiten lassen.


  Der junge Tileter nahm sich einen fleckigen Apfel aus einer der Tonnen und bis genussvoll hinein. »Es ist ein unglaubliches Gefühl, Essen im Überfluss zu haben. Vor ein paar Tagen dachte ich noch, ich müsste verhungern.«


  Der Einäugige nickte nur und aß weiter.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Rai vorsichtig.


  Arton zuckte die Schultern. »Nichts, wieso?« Seine Stimme klang vollkommen teilnahmslos.


  »Ich meine, du hast Ulag besiegt«, erklärte der Dieb. »Es könnte sein, dass einige dich nun für den neuen Herrn über das Bergwerk halten.«


  »Und was heißt das jetzt?«, wollte Arton wissen. Ein furchterregendes Grinsen kroch über sein Gesicht. »Soll ich auch damit anfangen, Leute zu quälen und Erz für Nahrung einzutauschen?«


  Rai schluckte. »Vielleicht belässt du es erst einmal beim Erztausch. Die Arbeiter wollen ihr Essen. Sie werden bereits unruhig, und Bergmeister Erbukas sagt, dass es einen Tumult geben wird, wenn nicht einer die Dinge in die Hand nimmt.«


  »Das interessiert mich nicht«, erwiderte der Kämpfer kalt. »Von mir aus kann sich hier jeder nach Belieben umbringen. Die meisten hier sind ohnehin der letzte Abschaum.«


  Der junge Tileter war erschüttert. Er hatte nach den jüngsten Ereignissen nicht vermutet, bei diesem undurchsichtigen Zeitgenossen immer noch auf so viel Ablehnung zu stoßen.


  »Aber für mich hast du sogar dein Leben aufs Spiel gesetzt«, wandte Rai ein. »Den anderen kannst du ohne Risiko helfen. Warum willst du das denn nicht tun?«


  Artons einziges Auge richtete sich mit durchdringender Klarheit auf den kleinen Dieb. »Du hast ebenfalls dein Leben riskiert, um mir zu Hilfe zu kommen. Ich habe nur meine Schuld beglichen. Den anderen schulde ich nichts. Was sie tun, ist nicht meine Angelegenheit.«


  Rai seufzte resignierend. Auf diese Weise würde er den verschlossenen Einzelgänger nicht überzeugen. Hilfesuchend blickte er sich nach Erbukas um, der die Unterhaltung in respektvollem Abstand gespannt verfolgte. Doch ein ermutigendes Kopfnicken war die einzige Hilfestellung, die der Bergmeister zu bieten hatte. Der Dieb dachte angestrengt über die wenigen Dinge nach, die ihm Arton bisher offenbart hatte. Dann begann er, eine neue Strategie auszuprobieren.


  »Du hast mir nach dem Vorfall mit dem Xeliten gesagt, dass du nichts mehr zu verlieren hast. Das bedeutet wohl, dir wurde alles genommen, was dir einst wichtig war.« Rai zögerte kurz, um seine Worte noch einmal zu überdenken. »Aber vielleicht ist da doch noch etwas, das du tun möchtest, an dem Ort, von dem du kommst. Möglicherweise gibt es dort noch Menschen, die du wieder sehen willst.«


  Arton zeigte keine Reaktion, aber er schien zumindest zuzuhören.


  »Oder vielleicht hast du deine missliche Lage ja auch einem deiner Feinde zu verdanken. Vielleicht planst du ja auch, Rache zu nehmen an dem, der dir das angetan hat?«


  Diesmal ballten sich Artons Fäuste unwillkürlich, und seine Lippen wurden schmal. Rai war auf der richtigen Fährte.


  »Falls das so ist«, fuhr der Dieb behutsam fort, »wärst du dann nicht daran interessiert, aus diesem Bergwerk zu entkommen?«


  Der Einäugige sah ihn aufmerksam an, sagte aber noch immer nichts.


  »Deshalb schlage ich dir einen Handel vor«, redete Rai weiter. »Ich weiß einen Weg aus der Mine nach draußen, und ich werde ihn dir zeigen, wenn du dafür sorgst, dass sich die Arbeiter nicht an die Gurgel gehen.«


  Erneut verzogen sich Artons Mundwinkel zu einem Lächeln, und diesmal lag nichts Bedrohliches darin. »Mir scheint, du bist der Sohn eines Kaufmanns«, bemerkte der Einäugige ungewohnt spöttisch. Er wartete jedoch keine Antwort ab, sondern sprach ernster weiter: »Aber was du mir für meine Hilfe anbietest, ist nichts wert. Du bist in der Nacht des Unwetters in den Schlund und von dort über einen unterirdischen Flusslauf nach draußen gespült worden. Das ist der Weg, über den du auch ein zweites Mal entkommen willst. Hältst du mich tatsächlich für so dumm?«


  Rai biss sich ärgerlich auf die Unterlippe. Er hatte den Einäugigen unterschätzt.


  »Und wie willst du dann von der Insel entkommen?«, fragte dieser weiter. »Hast du ein Boot? Wie kommen wir an den Gardisten vorbei? Wenn wir nicht die Straße nehmen können, sollen wir uns dann durch Berge und Urwald bis zum Hafen durchkämpfen? Und dann? Willst du dich durch die ganze Stadt schleichen und ein Schiff stehlen, das du dann nicht einmal steuern kannst? Ich glaube, junger Rai, dein Plan ist nicht ganz ausgereift.«


  Dem kleinen Dieb stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er hasste es, nicht für voll genommen zu werden. Außerdem konnte er die Art nicht leiden, wie seine hoffnungsvollen Pläne von Arton in schonungsloser Nüchternheit als bloße Illusionen entlarvt wurden. Vielleicht gab es keine großen Erfolgsaussichten, aber was sie jetzt brauchten, war ein bisschen Zuversicht.


  Er ließ sich zu einer ungehaltenen Antwort hinreißen: »Ganz im Gegenteil! Ich habe mir die Sache sogar sehr gut überlegt. Wenn es die Gardisten sind, die dir Kopfzerbrechen bereiten, dann werden wir sie eben besiegen müssen!«


  Jetzt wirkte der gestählte Kämpfer regelrecht belustigt. »Und wie stellst du dir das vor, ohne Waffen und Männer? Willst du sie alle eigenhändig erschlagen?«


  »Nein«, erwiderte Rai trotzig, »das will ich nicht. Aber nach meiner Flucht aus dem Bergwerk habe ich eine Gruppe von Waldbewohnern getroffen. Es waren alles ehemalige Gefangene, die entkommen konnten. Sie sind gut bewaffnet und gerüstet und brennen nur darauf, es den Gardisten heimzuzahlen. Das Einzige, was ihnen fehlt, sind ein paar mehr Männer und ein fähiger Anführer. Beides können wir ihnen liefern!« Die Unwahrheiten kamen ihm so leicht über die Lippen, dass er sie beinahe selbst glaubte. Das Lügen war eines jener Talente, das während seines Lebens auf der Straße besondere Pflege erfahren hatte.


  Arton legte nachdenklich die Stirn in Falten. Es war offensichtlich, dass er den Vorschlag des jungen Tileters nun in einem anderen Licht sah. »Und diese Waldbewohner könnten auch zusätzliche Männer, die wir aus dem Bergwerk mitbringen würden, mit Waffen versorgen?«, hakte der Einäugige nach.


  »Natürlich«, bestätigte Rai, ohne zu zögern.


  Aber Arton schien noch nicht vollkommen überzeugt zu sein. »Woher haben diese Leute denn so viele Waffen?«, fragte er misstrauisch.


  »Ihr Anführer hat mir erzählt, dass sie einen Sklavenzug überfallen haben.« Dabei fiel Rai gerade noch ein, dass die Bewaffnung der fünfzehn oder zwanzig Wachen eines solchen Zugs wohl kaum ausreichen würde, um genügend Männer für einen offenen Kampf gegen alle Gardisten auszurüsten. Deshalb beeilte er sich hinzuzufügen: »Und außerdem werden auf der Straße zum Hafen ja auch ganze Wagenladungen voll mit Schmiedegut transportiert. Diese Überfälle haben sie aber einige Männer gekostet, daher müssen sie sich jetzt etwas vorsehen.«


  Der Einäugige nickte. »Nun gut, das hört sich nach einem ganz vernünftigen Plan an. Mit einer Gruppe von vielleicht sechzig oder siebzig gut bewaffneten Kämpfern könnten wir die Gardisten schlagen.«


  Artons kalter Blick hielt den kleinen Dieb gefangen. Rai kämpfte verbissen darum, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen, aber innerlich zappelte er unter dieser durchdringenden Musterung wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Endlich wandte der unheimliche Mann sein einzelnes Auge von ihm ab und meinte beiläufig: »Dann sag den Arbeitern, dass ich ihr neuer Herr bin.« Mit diesen Worten begann er, die Gegenstände in den Regalen der Tauschkammer zu inspizieren.


  Rai wurde durch diese Aufforderung völlig überrumpelt. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb drehte er sich zunächst unschlüssig zu der zunehmend gereizten Menge um. Er hatte noch nie im Zentrum der Aufmerksamkeit von so vielen Menschen gestanden, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich verhalten sollte. Unsicher wandte er sich noch einmal an Arton: »Wäre es nicht besser, wenn ihr neuer Herr persönlich zu ihnen spricht?«, fragte Rai schüchtern.


  »Mag sein«, entgegnete der Einäugige, ohne seine Aufmerksamkeit von einem Paar grober Lederhandschuhe abzuwenden, »aber du willst schließlich, dass ich ihren Anführer spiele, also sorg auch du dafür, dass jeder mitspielt.«


  Rai musste einsehen, dass er bei der Besänftigung der Menge auf sich allein gestellt war. Zaghaft trat er vor die Minenarbeiter und erhob beide Arme, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Erstaunlich schnell kehrte Ruhe ein in der großen Höhle, und alle Augen wurden auf den kleinen Tileter gerichtet. Rai räusperte sich. Wäre Ulag wieder aus dem Totenreich zurückgekehrt und stünde jetzt vor ihm, er hätte kaum aufgeregter sein können.


  »Ich spreche hier … ich stehe hier im Namen des …« Die Worte holperten ungeschlacht wie Holzscheite über seine Zunge. Von weiter hinten aus der Menge wurde ungnädig »Lauter!« und »Wir können nichts verstehen!« gerufen.


  Der Dieb atmete tief durch und versuchte es dann erneut, diesmal so laut er konnte: »Ich spreche im Namen des neuen Herrn dieses Bergwerks! Meister Arton, den ihr möglicherweise als Narbengesicht kanntet, hat Ulag besiegt und beansprucht jetzt … ahm …« Wieder geriet Rai kurzzeitig ins Stocken. »Er tritt jetzt Ulags Nachfolge an. Das heißt für euch, dass alles zunächst so weitergeht wie zuvor. Ihr werdet euer Essen für Erz bekommen. Wir werden mit der Verteilung gleich beginnen.« Zustimmendes Murmeln folgte dieser Aussage.


  »Unter unserem neuen Meister«, fuhr Rai ein wenig selbstsicherer fort, »wird es keine ungerechten Bestrafungen mehr geben, keine Willkür und keine Grausamkeiten. Ulag ist tot, und das ist ein Segen, ein Segen der Götter für uns alle. Jetzt wird alles besser werden, und niemand braucht sich mehr zu fürchten.«


  Erbukas trat an seine Seite, als Rai die kleine Ansprache beendet hatte. »Das war nicht schlecht, Rai«, raunte er dem Dieb zu. »Nicht ganz so gut, als ob Narbengesicht selbst zu ihnen gesprochen hätte, aber ich nehme mal an, er wollte nicht.«


  Rai nickte bestätigend.


  »Eigenartiger Bursche«, flüsterte Erbukas, »aber egal. Vielleicht solltest du dich noch von Ulags Gehilfen trennen, die sind sehr unbeliebt bei den Arbeitern. Das würde dir große Sympathien einbringen.«


  »Und wer soll dann das Essen verteilen?«, fragte Rai leise.


  »Ich will mich nicht aufdrängen, aber das können meine Leute übernehmen«, schlug der Bergmeister vor.


  »Gut, so machen wirs«, stimmte der Dieb zu. »Und sag ihnen, sie können ruhig großzügig beim Tauschen sein.«
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  Wenig später standen die Arbeiter in einer ordentlichen Reihe vor dem Waagentisch, wo drei Lautere unter Aufsicht von Erbukas das Erz in Empfang nahmen und dafür ungewöhnlich große Mengen an Nahrung ausgaben. Die zufriedenen Gesichter der Sklaven verrieten, dass sie spätestens jetzt den Wechsel in der Führung des Bergwerks begrüßten. Währenddessen hatte sich Rai, getrieben von seiner Neugier, Arton angeschlossen, der immer noch dabei war, die von Ulag gehorteten Waren zu begutachten. Beide ersetzten ihre eigentlich nur noch aus einzelnen Stofffetzen bestehenden Hosen durch neue Beinkleider aus den Regalen der Tauschkammer und ergänzten ihre Garderobe durch kratzige, aber warme Wollhemden und robuste Lederschuhe. Nachdem sie ansonsten nichts weiter Interessantes hatten entdecken können, ging Arton zielstrebig zu einer dunklen Vertiefung in der Höhlenwand hinüber, die sich unmittelbar hinter dem Waagentisch befand. Rai war diese Öffnung bisher gar nicht aufgefallen, da an dieser Stelle, wie er sich nun erinnerte, immer Ulag gestanden hatte, um die Tauschgeschäfte zu überwachen. Jetzt erkannte er, dass dort ein Durchgang existierte, der in eine hinter der Tauschkammer gelegene Höhle führte. Gespannt folgte er dem Einäugigen in den unbekannten Raum, bei dem es sich um Ulags Privatgemächer handeln musste. Allerdings hätte ihn nichts auf das vorbereiten können, was ihn dort erwartete. Das Zimmer war groß, mindestens dreimal so breit wie die Tauschkammer und bestimmt doppelt so lang. Den auffälligste Einrichtungsgegenstand, wenn man es so nennen konnte, bildete ein riesiges, aus unzähligen Fellen und Decken bestehendes Bett, eingerahmt von vier brennenden Öllampen auf massiven Messingständern. Rings um dieses mehr als komfortable Lager lagen mindestens ein Dutzend verschiedene Behältnisse, von denen jedes unterschiedliche Köstlichkeiten enthielt. Von kandierten Früchten, über verschiedene Nüsse und ein Fässchen Honig bis hin zu mehreren Karaffen mit fruchtig duftendem Wein gab es hier alles, was das Herz begehrte. An den Wänden waren noch weitere Kisten und Fässer aufgestapelt, die wahrscheinlich noch mehr Leckereien enthielten.


  In einem grotesken Gegensatz zu diesem geradezu gemütlich wirkenden Teil der Höhle hatte Ulag an der dem Bett gegenüberliegenden Wand zwei akkurate Pyramiden aus den Schädeln seiner Opfer aufgestapelt. Zu allem Überfluss waren diese nicht immer vollkommen skelettiert und verströmten daher einen grausigen Geruch. Rai drehte sich bei diesem Anblick beinahe der Magen um, während Arton weitgehend unberührt wirkte. Doch die schrecklichste Entdeckung stand den beiden noch bevor: In einer Nische schräg gegenüber dem Eingang, halb verborgen hinter einer Wand aus gestapelten Kisten, fand Arton zwei zerlumpte Frauen. Bei seinem Anblick kauerte sich die kleinere der beiden wimmernd in eine Ecke, während die andere mit unbewegtem Gesicht sitzen blieb. Die Hälse der beiden unglücklichen Geschöpfe waren blutig gescheuert von den rauen Eisenringen, an denen jeweils ein Ende einer Kette befestigt war, die wiederum durch einen in der Felswand eingelassenen Metallring lief. So konnte sich immer eine der beiden Frauen durch den ganzen Raum bewegen, während die andere in der Nische bleiben musste. Die ehemals hübschen Gesichter der beiden wirkten jetzt so fahl wie die von Ulag gesammelten Schädelknochen. In der kleineren, die sich furchtsam in den hintersten Winkel der Nische verkrochen hatte, erkannte Rai entsetzt das Mädchen wieder, dessentwegen er sich bei seiner Ankunft mit Ulag angelegt hatte. Nun musste er einsehen, wie wenig ihr seine unbedachte Heldentat genutzt hatte.


  Die Ruhigere der beiden, die wohl auch etwas älter war als die andere, starrte unverwandt Arton an, als könne sie nicht glauben, wen sie vor sich hatte. In ihren Augen lebte noch ein letzter Funken trotzigen Stolzes, den sie wie durch ein Wunder auch nach Ulags unaussprechlichen Grausamkeiten bewahrt hatte. Mit ihrem Blick schien sie zu sagen: ›Macht was ihr wollt, ihr könnt mir nichts anhaben!‹


  Arton wandte sich schließlich ab von den beiden geschundenen Frauen und wies den zutiefst erschütterten Rai an, von den Regalen der Tauschkammer saubere Kleidung und einen Hammer zu holen. Der Tileter kam dieser Aufforderung gerne nach. Als er mit den Kleidungsstücken zurückkehrte, reichte er sie den Frauen, ohne dass er dabei etwas zu sagen wagte. Hastig warfen die beiden die neuen Gewänder über und warteten dann immer noch ein wenig misstrauisch, was als Nächstes geschehen würde. Arton griff sich den Hammer, zeigte Rai, wie er die Eisenringe am Hals der Frauen festhalten musste, und schlug dann nacheinander bei beiden den Metallbolzen heraus, der die Halsfesseln verschloss. Sobald die Ketten von ihnen abgefallen waren, halfen sich die beiden Frauen gegenseitig beim Aufstehen und verließen aufeinandergestützt, ohne ein Wort zu sprechen, Ulags ehemaliges Quartier.


  Rai ließ sich erschöpft auf das Felllager fallen. Selbst der so unangreifbar scheinende Arton wirkte mitgenommen.


  »Ich glaube, es war nicht meine schlechteste Tat, diesem Ulag den Garaus zu machen«, meinte er dumpf.


  »Ich kann so was nicht verstehen«, sagte Rai, während er an die Höhlendecke starrte. »Warum gibt es solche Menschen?«


  »Weil es Orte wie dieses Bergwerk gibt«, antwortete Arton bestimmt.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ein solch entsetzliches Loch existiert, an dem Grausamkeit eine Tugend und Freundschaft eine Schwäche ist.« Plötzlich richtete sich Rai ruckartig von dem Lager auf. »Bei allen Göttern«, rief er erschrocken, »ich habe Barat ganz vergessen!«


  »Ihm geht es gut«, antwortete Arton gelassen. »Ich habe ihn nach dem Unwetter wieder in euren Schlag gebracht. Als ich vorhin nach ihm gesehen habe, war er wach und hungrig.«


  Rai starrte den vernarbten Mann entgeistert an. »Und wie geht es seinem Bein?«, fragte er ungläubig.


  »Das kannst du am besten von ihm selbst erfahren, wenn du ihm was zu essen bringst«, schlug Arton vor, während um seine Lippen eines jener seltenen Lächeln spielte, das für kurze Zeit jede Härte aus dem zerfruchten Gesicht vertrieb.


  Der Tileter sprang auf und rannte zum Ausgang. Im Hinauslaufen rief er: »Das werde ich dir nie vergessen, Arton!«
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  Der ehemalige Leiter der Kriegerschule Ecorim konnte nicht leugnen, dass er den quirligen Südländer in gewisser Weise gern hatte. Rais unbekümmerte Zuversicht, die kompromisslose Treue zu seinen Freunden und der unerschütterliche Überlebenswillen, selbst an einem Ort wie diesem, weckte etwas in Arton, das er schon tot geglaubt hatte: Mitgefühl. Kein anderes Schicksal in diesem Bergwerk hatte ihn bislang zu berühren vermocht, denn die Leiden der Menschen um ihn herum waren nichts im Vergleich zu den Qualen, die ihm sein eigenes Gewissen bereitete. Er war der Mörder seiner einzigen Liebe Tarana. Er hätte sein zweites Auge gegeben, um sie wieder lebendig zu machen. Zudem hatte er nicht über genügend Stärke verfügt, das Hinschlachten seines Onkels und das Niederbrennen seiner Schule zu verhindern. Ihm war es noch nicht einmal gelungen, den Mann, der für all dies die Verantwortung trug, zur Rechenschaft zu ziehen. Er konnte sich nur noch vage entsinnen, Megas durch die Straßen Seewaiths verfolgt zu haben, danach zersplitterte seine Erinnerung in unzusammenhängende Bruchstücke, aus denen er lediglich schließen konnte, dass der Verräter irgendwie entkommen war. Das Nächste, woran er sich danach wieder erinnern konnte, war der stinkende Laderaum eines Schiffes, in den man ihn zusammen mit zwei Dutzend anderen Jammergestalten eingepfercht hatte. Eine üble Entzündung seiner Augenwunde peinigte ihn damals mit heftigen Schmerzschüben. Dieses Wundfieber  da war sich Arton jetzt sicher  hätte er kaum überlebt, wäre sein Zustand nicht einem der Matrosen aufgefallen, die ihnen gelegentlich das Essen brachten. Dieser informierte den Schiffsarzt, der sich aber als rechter Metzger erwies. So schnitt er Arton, ohne lange zu fackeln, die Reste seines zerstörten Auges heraus und übergoss dann die gesamte Wunde mit Rum. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seinem Patienten vorher etwas von dem Alkohol einzuflößen, damit die Schmerzen erträglicher wurden. Während sich Arton damals langsam wieder von dieser Marter erholte, wurde ihm klar, dass seine Augenwunde nicht aus Menschlichkeit behandelt worden war, sondern aus Sorge um den drohenden Verlust des Erlöses, den der Verkauf Artons in die Sklaverei einbringen sollte. Auch diese durchlittenen Qualen hatte Arton einzig und allein Megas zu verdanken, doch es war nur eine weitere Schuld von vielen, für die er an dem Verräter unbarmherzig Vergeltung üben würde. Der Hass auf Megas, der Zorn über sein eigenes Versagen, die erduldeten Schmerzen und Demütigungen seit dem Überfall auf die Kriegerschule, all das fraß sich immer tiefer in sein Bewusstsein und drohte das gesamte Fundament seines Verstandes zu verschlingen.


  Und dann war er diesem schmächtigen kleinen Kerl namens Rai begegnet, der sich bereitwillig in Todesgefahr begab, um seinem verletzten Freund zu helfen. Rai wirkte auf Arton wie eine Goldmünze in einem Haufen angelaufener Kupferstücke. Selbst die Unmenschlichkeit des Bergwerks hatte ihn nicht dazu bringen können, sich in das gleichmütige Heer der Unterdrückten einzureihen. Dieser Mut war es, der Arton dazu getrieben hatte, in den Kampf mit dem Xelitenführer einzugreifen. Er hatte einfach nicht zulassen können, dass dieser letzte Funke Menschlichkeit aus seiner Welt verschwand. Und vielleicht eröffnete Rai ihm nun sogar die Möglichkeit, von dieser Insel zu entkommen, um endlich Rache an dem Verräter Megas zu üben.


  Arton trat neben den Stapel aus Fellen und Decken, der Ulag als Nachtlager gedient hatte. Er war todmüde. Ein wenig Schlaf würde ihm jetzt gut tun, besonders auf einer Unterlage, die deutlich weicher als der kantige Fels war, auf den er seit Wochen sein Haupt hatte betten müssen. Und wenn der kleine Südländer die Wahrheit sprach, dann würde er vielleicht schon am folgenden Tag wieder ein richtiges Schwert in Händen halten.


  


  DER CITARIM


  


  Der heutige Tag würde ein bedeutsamer werden, nicht nur für Abak Belchaim persönlich, sondern auch für König Jorig und das gesamte Reich von Citheon. Heute wurden die adeligen Führer des Südens im Palast von Tilet erwartet, die mächtigsten Männer des Landes, deren Stammbäume oftmals zurückreichten bis in die Zeit, als es nur ein einziges Reich in den Ostlanden gab. Der Einfluss dieser alteingesessenen Adelsgeschlechter auf das Volk war Abak ein beständiger Dorn im Auge gewesen, seit dem Tag, als König Jorig Techel den Thron des Südens bestiegen hatte. Deshalb zählte es bis heute zu den vorrangigen Zielen des königlichen Beraters, die Macht und das Selbstbewusstsein dieser Häuser nach Möglichkeit zu schmälern. In der Vergangenheit war dies vor allem durch das rigorose Einschränken von Handelsprivilegien geschehen, doch es gab auch andere, subtilere Wege, den aufsässigen Familien in Erinnerung zu rufen, wer der wahre Beherrscher Citheons war. Daher würde es bei dem heutigen Empfang auch keine Sitzgelegenheiten geben, sodass die Herren der Grafschaften von Citheon und die Fürsten der Länder Nord- und Südantheon vor ihrem König stehen mussten wie Bittsteller vor ihrem Lehnsherrn. Freilich machte sich Abak und damit auch der König mit solchen Herabwürdigungen nicht gerade beliebt beim Adel des Landes, aber es war besser, einige erklärte, aber in ihrer Macht beschränkte Gegner zu haben als vermeintliche Verbündete, die ihrem Herrn bei der entsprechenden Gelegenheit mit all ihrem Einfluss in den Rücken fallen konnten.


  Heute allerdings musste König Jorig darauf achten, die versammelten Führer des Landes nicht zu sehr zu verärgern, denn er brauchte ihre Unterstützung bei dem bevorstehenden Krieg gegen das aufständische Fendland. Besonders die Truppen des Fürsten von Nordantheon würden bei dem geplanten Feldzug eine entscheidende Rolle spielen, da dieser Teil des Reiches unmittelbar an die kleine Halbinsel grenzte. Es wäre äußerst aufwendig und nähme Monate in Anspruch, die Streitkräfte Citheons über das Grenzgebirge, die Tiben, nach Norden zu führen, um auf dem Landweg die rebellischen Städte Fendlands anzugreifen. Wesentlich einfacher und schneller könnte dies durch die Armee Nordantheons geschehen, die hervorragend ausgerüstet und zahlenmäßig den Aufständischen weit überlegen war. Zudem hatte es Abak fertig gebracht, dem Inselherrn ArudAdakin das Versprechen abzuringen, die gesamte Kriegsflotte von HoNeb, eines der größten Eilande des Inselreichs von Jovena, als Verstärkung von See her zur Verfügung zu stellen. Zusätzlich zu der Flotte, die Jorig Techel selbst aufbieten konnte, würde dies eine stattliche Streitmacht von beinahe hundert Schiffen ergeben, die wohl bereits alleine ausreichend wäre, um den Rebellen den Garaus zu machen. Einem gemeinsamen Zangenangriff der Land- und Seestreitkräfte jedoch hätten die aufrührerischen Fendländer sicherlich nicht das Geringste entgegenzusetzen.


  Jorig Techel trommelte ungeduldig auf die breiten Armlehnen seines Thronsessels, während er darauf wartete, dass die geladenen Edelleute erschienen. Er hasste das bevorstehende diplomatische Schattenfechten beinahe ebenso sehr, wie sein Berater Abak es genoss. Der König bevorzugte es, an der Spitze eines Heeres in die Schlacht zu ziehen, aber in Verhandlungen zu treten mit diesen spitzzüngigen Adeligen, die allesamt nur auf eine Gelegenheit warteten, ihm einen vergifteten Dolch in den Rücken zu stoßen, empfand der Herrscher von Citheon als so angenehm, wie mit bloßer Hand in ein Natternnest zu greifen. Schon allein deswegen hielt er sich meist bereitwillig an die Empfehlungen seines Beraters Abak, der bei der Handhabung solcher Angelegenheiten zudem auch ein bemerkenswertes Talent bewies. Manchmal war ihm sein langjähriger Ratgeber beinahe ein wenig unheimlich, wie er mit nüchterner Präzision die Winkelzüge seiner Gegner oder Entwicklungen im Reich vorauszuahnen vermochte. Jüngstes Beispiel war die Bedrohung des Throns durch den angeblichen Erben Ecorims, Arden Erenor, der sich im weit entfernten Seewaith zum Gegenkönig hatte ausrufen lassen. Als Legitimation musste dieser freche Emporkömmling nichts weiter vorweisen als das königliche Schwert Cor in seiner Hand und die bloße Behauptung, ein direkter Nachkomme Noran Karwanders zu sein. Und ehe es Jorig Techel für möglich gehalten hätte, verwandelte sich die verschlafene, kleine Halbinsel Fendland zu einer Brutstätte der Rebellion. Obwohl dies eine eigentlich eher unbedeutende Auflehnung einiger rückständiger Stadtstaaten im äußersten Nordosten war, konnte sich dieser Unfrieden als höchst gefährlich für Techels Reich erweisen. Denn die Namen Karwander und Erenor besaßen eine geradezu magische Anziehungskraft für all diejenigen, die den Inselherrn Jorig Techel noch immer als ungeliebten Usurpator empfanden, welcher den wahren und rechtmäßigen König Ecorim Erenor mit unlauteren Mitteln vom Thron gedrängt hatte. Somit konnte sich der kleine Funke des Widerstandes im fernen Fendland schnell zu einem Flächenbrand entwickeln, der dann auch eine Bedrohung für das mächtige Tilet darstellen würde.


  Dies alles war von Abak Belchaim frühzeitig erkannt worden. Die aufgrund der Empfehlung seines Ratgebers getroffene Entscheidung des Königs, das Geschlecht der Erenor endgültig auszumerzen, hätte diese gesamte unglückliche Entwicklung verhindern können, wäre nicht ein Mitglied der Familie Erenor mit dem Leben davongekommen. Doch auch nach dieser ungünstigen Wendung hatte es Abak nicht versäumt, die notwendigen Schritte in die Wege zu leiten. So war es allein seinem diplomatischen Geschick zu verdanken, dass dem König bei der Niederschlagung des fendländischen Aufstandes die größte Flotte des Ostens zur Verfügung stand. Wenn die Verhandlungen mit dem Fürsten von Nordantheon heute erfolgreich verliefen und die anderen Landesherren die entsprechende finanzielle Unterstützung zur Verfügung stellten, dann würde gegen die nichts ahnenden Fendländer das größte Heer in Bewegung gesetzt werden seit der Erstürmung der ehernen Feste Arch Themur.


  Ein Hofdiener betrat in diesem Augenblick den Thronsaal. Als ihm der König mit einem Nicken die Erlaubnis zu sprechen erteilte, verkündete der Bedienstete, alle Gäste wären nun eingetroffen. Mit einem ungeduldigen Wink gab Jorig Techel zu verstehen, dass er die Geladenen nun zu empfangen wünsche. Augenblicke später wurden die adeligen Besucher in den Thronsaal geführt. Vorneweg schritt der korpulente Graf Heimar Norred, Herr der Länder Ghalwed und Neriwa im Osten von Citheon. Ihm folgte der mit Pelzen und Gold behängte Landesherr Rudmar Mistarkin von Tiletien, einer weitläufigen und bevölkerungsreichen Region rings um die Stadt Tilet, sowie der betagte Landgraf Naduseld Melochin von Tibennar, einem bergigen Landstrich im äußersten Norden des citheonischen Kemlandes an der Grenze zu Südantheon. Als Letztes betraten den Thronsaal die beiden Herren von Antheon, Fürst Dariod von Süd- und Fürst Feldak von Nordantheon, zusammen mit dem Grafen Eswar des Landes Warrun, das im Westen von Citheon an den Küsten des Quasul-Jak lag. Alle drei gehörten der Familie Soldarin an, einer Sippe, die zwar im Inneren zutiefst zerstritten war, es aber dennoch meist verstand, die gemeinsamen Interessen nach außen geschlossen zu verteidigen. Nicht zuletzt deshalb galten die Soldarins als mächtigstes Adelsgeschlecht der Ostlande und würden in den kommenden Verhandlungen entscheidendes Gewicht haben.


  »Im Namen des Königs heiße ich die hohen Herren in Tilet willkommen«, begrüßte sie Abak förmlich. »Ich hoffe, die Anreise gestaltete sich nicht zu beschwerlich.«


  Zunächst blieben die Angesprochenen eine der Etikette genügende Antwort schuldig, da sie gerade missbilligend zur Kenntnis nahmen, dass es wohl bei der bevorstehenden Unterredung keine Sitzgelegenheiten geben würde.


  »Mit Freuden sind wir dem Ruf unseres Königs gefolgt«, bemerkte Graf Eswar mit unüberhörbarem Sarkasmus, »ist seine Gastfreundschaft doch jedes Mal aufs Neue überwältigend.«


  »Zweifellos sind die noblen Herrschaften der Aufforderung ihres Herrn, sich in Tilet einzufinden, nicht nur aufgrund der erwarteten Annehmlichkeiten in seinem Palast nachgekommen«, entgegnete Abak mit einem Schlangenlächeln. »Deshalb werden sie es begrüßen, nun vorzutreten und ihrem König den gebührenden Respekt zu erweisen.«


  Widerwillig näherten sich die versammelten Adeligen dem Thron und beugten einer nach dem anderen das Knie, was Jorig Techel mit einem knappen Nicken würdigte.


  »Seid gegrüßt, ihr Herren der Ostlande«, tönte die tiefe Bassstimme des Königs durch den marmorgetäfelten Thronsaal. »Unruhige Zeiten zwingen mich, meine treuesten Untertanen an meine Seite zu rufen, um ihren Rat und ihre Unterstützung zum Wohle unseres Reiches einzuholen.«


  Die finsteren Mienen der versammelten Adeligen blieben von diesen versöhnlichen Worten gänzlich unberührt.


  König Jorig fuhr dennoch fort: »Den Anlass für diese eilige Zusammenkunft stellt, wie Ihr wohl wisst, die unverschämte und haltlose Behauptung eines fendländischen Unruhestifters dar, er wäre der Sohn Ecorim Erenors und damit rechtmäßiger Erbe des Throns. Trotz dieser offensichtlichen Lüge  denn wie jeder weiß, hatte der große Held Ecorim keine Kinder  ist es diesem Verräter mit Namen Arden Erenor gelungen, eine beträchtliche Zahl von Gefolgsleuten um sich zu scharen und sämtliche Städte Fendlands gegen den König aufzubringen. Nachdem sich dieser dreiste Emporkömmling zum neuen König hat ausrufen lassen  und zwar nicht nur von Fendland, sondern von ganz Citheon , wurde unter seiner Führung die königliche Garnison in Nordhafen erstürmt und die dort stationierten Soldaten erschlagen oder ins Meer geworfen. Dies muss als ein Schlag ins Gesicht des Königs angesehen werden und darf nicht ungesühnt bleiben. Deshalb fordere ich Eure Unterstützung zur Niederschlagung dieses frechen Aufstands!«


  Als der König geendet hatte, herrschte zunächst gespannte Stille im Saal, während die Landesherren abzuwägen schienen, was diese Forderung ihres Königs für jeden Einzelnen von ihnen bedeuten mochte.


  Schließlich entschloss sich Graf Heimar, den Anfang zu machen: »Wahrlich eine unerfreuliche Entwicklung, dort oben im hohen Norden, mein König. Aber Fendland ist fern, sehr klein und weitgehend unbedeutend. Außerdem ist die Region doch seit gut zwanzig Jahren dem Papier nach unabhängig vom Reich. Warum sollen wir also diesem winzigen Flecken Land irgendwelche Beachtung schenken, nur weil ein hergelaufener Narr in einem Anfall von Größenwahn sich zum König ausruft? Billigen wir diesem Aufstand einiger Fischerdörfer damit nicht zu viel Aufmerksamkeit zu?«


  Die buschigen Augenbrauen des Königs begannen, sich über seiner Nase bedrohlich zusammenzuziehen.


  »Wir dürfen eine solche Respektlosigkeit gegen die Würde des Königs nicht ungestraft lassen, egal in welch entlegenem Winkel des Reichs sie stattfindet«, erwiderte Jorig Techel scharf. »Ich dachte, das läge auf der Hand, Graf Heimar.«


  »Aber Fendland gehört nicht offiziell zum Reich«, ließ sich Fürst Dariod vernehmen, »also was kümmern Citheon die dortigen Unruhen? Das wäre so, als würden wir einen Aufstand von Wüstennomaden in Etecrar niederschlagen wollen.«


  »Ich muss meinem Vetter beipflichten«, schaltete sich nun auch Fürst Feldak ein, »ich denke nicht, dass von den Fendländern irgendeine Gefahr ausgeht.« Im Gegensatz zu seinem erheblich jüngeren Verwandten aus dem Süden hatte der Fürst von Nordantheon bereits viele Schlachten, vor allem im zurückliegenden Krieg gegen Skardoskoin, geschlagen und galt als hervorragender Heerführer. »Und wenn einer dieser aufsässigen Fischer es wagt, seinen Fuß über die Grenze zu setzen, wird er es bitter bereuen.« Die übrigen nickten zustimmend.


  König Jorig achtete im Grunde das Urteil des Fürsten Feldak in militärischen Fragen, doch in diesem Fall ging es nicht darum, Ratschläge einzuholen. Der Herrscher von Citheon erwartete nichts weiter als Loyalität, und er schätzte es daher nicht, wenn statt des Gehorsams, den ihm seine adeligen Landesherren eigentlich schuldeten, die Notwendigkeit des von ihm beschlossenen Vorgehens infrage gestellt wurde. Deshalb begannen bereits wieder die Adern an den königlichen Schläfen bedrohlich anzuschwellen, jenes untrügliche Zeichen für einen bevorstehenden Wutausbruch. Abak, der die Auseinandersetzung schweigend, aber aufmerksam verfolgt hatte, legte beschwichtigend die Hand auf die Schulter des Inselherrn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin atmete Jorig Techel tief durch, lockerte seinen Klammergriff um die Armlehnen des Thronsessels und räusperte sich geräuschvoll.


  »Selbstverständlich ist uns bewusst«, erklärte der König mit zusammengebissenen Zähnen, »dass ein Feldzug gegen die Aufständischen mit erheblichen Kosten verbunden sein wird. Dies gilt besonders für Euch, Fürst Feldak, da Euer Heer gegen Fendland über die Landbrücke ›Melessens Finger‹ vorstoßen soll. Deshalb sollt Ihr als Entschädigung das Recht zur freien Erhebung von Zöllen erhalten, auf alle Waren, die Eure Grenzen passieren.«


  Dieses mehr als großzügige Angebot verfehlte nicht seine Wirkung bei den versammelten Landesherren, würde es Fürst Feldak doch die Möglichkeit zur Kontrolle des gesamten Nord-Süd-Handels einräumen. Eine solch dominierende Stellung Nordantheons musste freilich unweigerlich zu Streitigkeiten mit den anderen Landesherren führen und wahrscheinlich sogar für Zwist innerhalb der eigenen Familie sorgen. Aber diese absehbaren Schwierigkeiten waren von Abak Belchaim nicht nur vorhergesehen, sondern durchaus beabsichtigt worden, als er dem König den Vorschlag unterbreitet hatte, mit dem Zollprivileg die Kooperation des Fürsten Feldak zu erkaufen. Dementsprechend unterschiedlich fielen auch die Reaktionen der adeligen Gäste aus. Während die Angehörigen des Hauses Soldarin sich offenkundig erfreut über diesen Vorschlag zeigten, erhoben die citheonischen Landesherren, allen voran Graf Rudmar, massiven Einwand gegen diese Pläne, da sie ihre eigenen Handelsinteressen in Gefahr sahen.


  Während dieser entstandenen Auseinandersetzung trat, zunächst unbemerkt vom König, wiederum der Hofdiener in den Saal, der bereits zuvor das Eintreffen von Gästen angekündigt hatte. Wie es sein Amt von ihm verlangte, stellte sich der Bedienstete vor das große Portal, welches den Empfangsbereich mit dem Thronsaal verband, und wartete bewegungslos, bis der König ihn bemerken und zu sich rufen würde. Die unangemeldete Ankunft eines weiteren Besuchers und seiner zwei Begleiter brachte den Diener in die prekäre Lage, die bereits laufenden Verhandlungen seines königlichen Herrn mit den adeligen Landeshäuptern stören zu müssen. Allerdings handelte es sich bei dem überraschenden Gast auch nicht um einen Mann, der langes Warten tolerieren würde. Daher blieb dem Palastangestellten nun keine Wahl, als das Risiko einzugehen, den Groll des Königs auf sich zu ziehen.


  Trotz des redlichen Bemühens des Hofdieners um eine rasche Anmeldung des Neuankömmlings schien der unangemeldete Besucher jedoch bereits nach wenigen Augenblicken nicht mehr gewillt zu sein, die Palastetikette zu wahren. Mit erstaunlicher Vehemenz schob er den protestierenden Bediensteten zur Seite und betrat entschlossenen Schrittes den Thronsaal. Der mittelgroße Mann war gänzlich in eine schneeweiße Robe gehüllt. Das ausladende Gewand konnte allerdings nicht verbergen, wie ungewöhnlich hager, ja geradezu ausgezehrt sein Körper wirkte. Die Gesichtshaut spannte sich über den haarlosen Schädel, als handle es sich um dünnes Pergament auf blankem Fels. Seine hervorspringenden Wangenknochen, ebenso wie das spitze Kinn, erinnerten mehr an einen Totenschädel als an einen lebenden Menschen, und die schmale Nase schien am ehesten mit einer aus den Wellen ragenden Haifischflosse vergleichbar. Die wasserblauen Augen waren gleich denen eines Falken permanent weit aufgerissen, während sein scharfer Blick ausnahmslos alles in seiner Umgebung zu erfassen schien. Den einzig erkennbaren Schmuck trug dieser asketisch wirkende Mann auf seiner Stirn. Bei dem kleinen goldenen Symbol handelte es sich um eine flammende Sonnenscheibe, unter der sich ein wurmartiges Tier wand, als würde es von dem strahlenden Gestirn über ihm versengt. Erst bei näherem Hinsehen wurde deutlich, dass dieses merkwürdig abgewandelte Zeichen des göttlichen Cit nicht etwa aufgeklebt war, sondern dass dessen Ränder mit der Kopfhaut verwachsen schienen, als wäre es Teil des Körpers. Demnach musste das goldene Emblem im Schädelknochen verankert worden sein, was nicht nur von einer kaum vorstellbaren Leidensbereitschaft, sondern auch einer geradezu fanatischen Glaubensstärke des Trägers zeugte. Dem Mann in Weiß folgten zwei weitere, deren Häupter ebenfalls beinahe kahl waren bis auf einen sonnenförmig gezackten Haarkreis auf ihrer Schädeldecke. Ihre Gewänder ähnelten dem ihres Führers, allerdings bestanden nur Ärmel und Kragen aus weißem Stoff, während der Rest der Robe schwarz gefärbt war. Zudem trugen sie das gleiche goldene Citsymbol, allerdings hing es an einer langen Kette um ihren Hals.


  »Erblickt den himmlischen Gesandten«, intonierten die beiden Begleiter des weiß Gekleideten gemeinsam ohne Rücksicht auf die Verhandlungen, »oberster Diener des höchsten der vier großen Götter, Träger des goldenen Auges von Tilanmul, Hohepriester des Cit, oberster Glaubenswächter und Behüter des lichten Pfades: Seine Heiligkeit der Citarim Torion Menaurain!«


  Abrupt endeten die Diskussionen, und alle Köpfe wurden erstaunt den Neuankömmlingen zugewandt. Die Augenbrauen des Königs wanderten zunächst überrascht nach oben, nur um dann umso tiefer hinabzusinken und seine Augen in grimmigen Schatten zu legen. Die Ankunft des obersten aller Citpriester erfüllte ihn nicht gerade mit Freude. Auch Abak Belchaim verlor für einen Augenblick die Kontrolle über seine Gesichtszüge, was einem aufmerksamen Beobachter verraten hätte, wie sehr ihn das Erscheinen des Citarim mit Sorge erfüllte. Als Torion Menaurain unaufgefordert näher kam, bohrten sich seine Falkenaugen nacheinander in jedes Gesicht, so lange bis der jeweils Angeblickte ehrfürchtig den Kopf vor dem Glaubensführer verneigte. Diese Respektsbekundung fiel vor allem bei den antheonischen Fürsten weniger unterwürfig aus als bei den citheonischen Landesherren, aber dennoch wollte keiner der Anwesenden dem obersten Diener des Cit die geforderte Achtung versagen. Nur König Jorig blieb stocksteif auf seinem Thron sitzen, während er den Auftritt des Citarim mit kaum verhohlener Missbilligung verfolgte.


  Schließlich kam Torion Menaurain, gefolgt von seinen zwei Begleitern, vor dem Thronsessel an. Mit seinen hellen Augen unterzog er den Beherrscher Citheons einer durchdringenden Musterung, als würde er von ihm ebenfalls eine Verneigung erwarten. Doch stattdessen senkte er selbst in einer mechanisch abgehackten Bewegung den Kopf.


  »Majestät«, sagte er in einer klangvollen, dunklen Stimme, die so gar nicht zu diesem ausgezehrten Leib passen wollte.


  »Eure Heiligkeit«, gab König Jorig mit einem ähnlich knappen Nicken zurück. »Leider muss ich sagen, dass Ihr mich überaus beschäftigt findet, wie Ihr seht. Welche dringende Angelegenheit führt Euch also in meinen Palast?«


  »Sein Wille lenkt jeden meiner Schritte«, erwiderte der Hohepriester mit glänzenden Augen. »Mein Kommen geschieht auf Veranlassung des großen Himmelsrichters selbst, der über unser aller Häuptern thront.«


  Falls dies überhaupt noch möglich war, verfinsterte sich die königliche Miene noch etwas mehr. »Nun ja«, entgegnete er mühsam beherrscht, »wenn Cit selbst euch schickt, dann ist dies natürlich ein ausreichender Grund, um diese Versammlung zu unterbrechen. Was also ist die Botschaft, welche der Sonnengott Euch persönlich verkündet hat und die so immense Wichtigkeit besitzt, dass sein oberster Diener es dem König und seinen Landesherren ohne Aufschub kundtun muss?«


  »Das allsehende Himmelsauge wird diejenigen dereinst willkommen heißen, die seinen Worten Folge leisten«, verkündete der Citarim, als würde er eine Predigt halten, »aber er wird jene schändlichen Zweifler wie Maden zerquetschen, die seiner Worte spotten und lästerliche Reden führen.«


  Die sonnengebräunten Hände des Königs ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, da es der Hohepriester gewagt hatte, ihm auf diese indirekte Weise zu drohen.


  Um dem Wutausbruch des Königs zuvorzukommen, trat Abak einen Schritt nach vorn und sprach mit fester Stimme: »Der König wird hören, was Eure Heiligkeit zu sagen hat, doch was mit dieser Botschaft anzufangen ist, wird ganz allein der König im Interesse des Reiches entscheiden und niemand sonst!«


  Der Raubvogelblick des obersten Citdieners kam auf dem königlichen Ratgeber zu liegen. Die Augen des Citarims schienen jede Faser des Körpers zu durchdringen, bis die geheimsten Gedanken entblößt waren und nichts mehr vor seinen starren Augen verborgen lag.


  »Mit welchem Recht erdreistet sich dieser Bedienstete, ungefragt den höchsten Diener des göttlichen Cit anzusprechen?«, zischte der hagere Glaubensführer mit solcher Schärfe, dass es Abak Belchaim trotz seiner sonst so gefürchteten Redegewandtheit die Sprache verschlug. Der Citarim wandte sich daraufhin wieder an König Jorig, der ob der ungewohnt schroffen Behandlung seines Ratgebers mindestens ebenso fassungslos war wie dieser selbst.


  »Da Eure Majestät es nicht für notwendig befunden hat«, ertönte die sonore Stimme des Kirchenoberhaupts wieder vollkommen gelassen, »den Citarim zu dieser Beratung über die Kriegsvorbereitung hinzuzuziehen, stellte ein unangemeldetes Erscheinen die einzige Möglichkeit dar, Eure Majestät und die versammelten Landesherren vor einem folgenschweren Fehler zu bewahren.«


  Zwischen den Grafen und Fürsten entstand ein leises Gemurmel, während der König anscheinend noch immer über eine angemessene Reaktion auf derart dreist vorgebrachte Überheblichkeit seitens des Kirchenfürsten nachdachte. Seine Schläfen pulsierten, aber er sagte nichts.


  »Denn der Sonnenfürst selbst«, fuhr der Citarim ungerührt fort, »der Behüter von Ehre und Gerechtigkeit ließ seinen ersten Vertreter unter den Sterblichen wissen, dass er den bevorstehenden Krieg gegen Fendland missbilligt.«


  »Was?«, polterte der König jetzt los, nachdem er sich schon länger als gewöhnlich zurückgehalten hatte. »Woher wisst Ihr überhaupt von den Kriegsplänen? Und was ist das für ein Unsinn, dass Cit diesen Krieg missbilligt? Habt Ihr deswegen diese Beratung gestört?« Jorig Techels Gesicht lief puterrot an.


  Vollkommen gefasst und ohne auch nur eine Miene zu verziehen, erwiderte der Citarim: »Wollt Ihr damit etwa sagen, die Offenbarungen des Sonnenfürsten wären Unsinn?« Jedes einzelne Wort schien schneidend wie eine Messerklinge.


  »Das nicht«, gab der König ein wenig vorsichtiger zurück, »aber ich will einen vernünftigen Grund hören, warum dieser Krieg gegen Fendland nicht stattfinden soll. Eine ominöse göttliche Missbilligung wird mir da nicht genügen!«


  »Wenn Euer Vertrauen in den göttlichen Ratschluss so bedauernswert unzulänglich ist«, antwortete Torion Menaurain mit verächtlich zusammengekniffenen Augen, »so werde ich Euch auch den Grund für diese Ablehnung des bevorstehenden Feldzugs durch das große Himmelsauge wissen lassen. Der Aufstand der Fendländer wird angeführt durch einen Mann namens Arden Erenor, der behauptet, ein Nachkomme Noran Karwanders und damit ein rechtmäßiger Thronerbe zu sein.« Der Citarim ließ seinen Blick von einem zum anderen schweifen, und nicht wenige wichen dem forschenden Starren der leuchtenden blauen Augen aus. »Aufgrund dieser Behauptung wollt ihr gegen diesen Emporkömmling zu Felde ziehen. Aber ich sage euch nun, sein Anspruch ist gerechtfertigt! Er ist der leibliche Sohn Ecorims und damit der nächste noch lebende Verwandte von Noran Karwander!«


  Jetzt hielt es den König nicht mehr länger auf seinem Thron. Wutentbrannt fuhr er auf und herrschte den Citarim an: »Wie könnt Ihr es wagen, ungebeten in meinem Thronsaal aufzutauchen und solche aufrührerischen Reden zu führen? Das ist Hochverrat! Ich werde Euch in Ketten legen lassen!«


  »Ihr könnt tun, was immer Ihr wollt«, gab der Hohepriester zurück, »das ändert aber nichts an der Wahrhaftigkeit der göttlichen Offenbarung. Nur ein Narr rächt sich an dem Überbringer einer unliebsamen Wahrheit.«


  Jorig Techel öffnete ein paar Mal den Mund, um etwas zu erwidern, doch es drang nur ein zorniges Knurren zwischen seinen Zähnen hervor. Die Augen waren blutunterlaufen, der Kopf so rot wie nach einem harten Gefecht, sein Unterkiefer bebte vor Zorn. Dennoch wusste er nicht, was er tun sollte. Am liebsten hätte er diesem dreisten Gottesdiener einfach den Hals umgedreht. In solchen Momenten sehnte er sich zurück nach der jugendlichen Unbesonnenheit von früher, als er nicht lange gefackelt und, ohne einen Gedanken an die möglichen Folgen zu verschwenden, dem aufsässigen Citpriester den Garaus gemacht hätte. Aber heute herrschte er in dem ständigen Bewusstsein, dass die zahlreichen politischen Verwicklungen im Reich, die permanenten Untergrabungsversuche seines Machtanspruchs durch die versammelten Landesherren, der fehlende Rückhalt im eigenen Land Jovena und die aufsässigen Nordprovinzen ihn zu einem zahnlosen Tiger hatten werden lassen. So musste er sich in seinem eigenen Palast von diesem so genannten Glaubensführer beleidigen lassen, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können. Und genau das wusste der Citarim. Der Einfluss des Tempels innerhalb der Bevölkerung war enorm, demnach würden die Bewohner Citheons bei einem Bruch des Monarchen mit der Priesterschaft sicherlich nicht den ungeliebten Inselherrn unterstützen. Wenn sich der König mit der Kirche überwarf, so bedeutete dies unweigerlich ein Aufbegehren des Volkes gegen seine Regentschaft.


  Deshalb schluckte Jorig Techel seinen gesammelten Groll hinunter, setzte sich wieder hin und sagte mit rauer, aber fester Stimme: »Trotzdem werde ich diesen Krieg führen.«


  »Aber mein König«, ließ sich daraufhin Graf Rudmar vernehmen, »wenn Arden Erenor ein Sohn Ecorims ist, dann entbehrt dieser Feldzug doch jeglicher Grundlage.«


  »So ist es«, pflichtete Graf Heimar bei, »denn wenn dieser Arden Erenor ein rechtmäßiger Thronfolger ist, so müsst Ihr, als der offizielle Statthalter des Königs, ihm den Thron überlassen.«


  Die bernsteinfarbenen Augen des Herrschers von Citheon verengten sich zu dunklen Schlitzen, während sich eine tiefe Furche zwischen seine Augenbrauen grub. Seine Stimme klang vollkommen ruhig, aber jedem wurde bewusst, dass es an der Zeit war, sich vorzusehen: »Graf Heimar, wenn Euch Euer Titel und Euer Leben teuer sind, dann erdreistet Euch nicht noch einmal, Eurem König zu sagen, was er tun muss. Ich wiederhole: Ich werde diesen Krieg führen, ob mit oder ohne die Unterstützung meiner Landesherren. Eure Entscheidung in dieser Sache wird selbstverständlich entsprechende Konsequenzen haben.«


  Es wurde unvermittelt so still im Thronsaal, dass nur noch das leise Rascheln der prunkvollen Gewänder zu hören war, wenn einer der Anwesenden verlegen von einem Bein auf das andere trat.


  Lange wagte niemand, ein Wort zu sprechen, bis schließlich der Citarim den Kopf vor dem König neigte, um sich zu verabschieden: »Majestät, die Aufgabe, welche mir der göttliche Cit auferlegte, habe ich erfüllt. Alles Weitere liegt in Eurer Hand.« Er wandte sich zum Gehen, wobei er mit seinem durchdringenden Blick noch einmal die nach wie vor schweigsamen Adeligen streifte. Dabei berührte er mit Zeige- und Mittelfinger sanft das goldene Zeichen auf seiner Stirn. Es wirkte fast beiläufig, dennoch verfolgte jeder Einzelne wie gebannt diese flüchtige Geste.


  »Vergesst nicht«, sagte der Citarim, als er gefolgt von seinen beiden Begleitern den Thronsaal verließ, »dem Willen der Götter kann man sich nicht widersetzen.«


  Wieder herrschte Schweigen in dem großen, von marmornen Säulen getragenen Saal, aber dabei lag eine Spannung in der Luft wie in den bangen Augenblicken unmittelbar vor dem Beginn einer Schlacht. König Jorig knetete verbissen seine Unterlippe, während er finster auf eine Entscheidung seiner Landesherren wartete. Er hatte ihnen mitgeteilt, was von ihnen erwartet wurde, und schon die Tatsache, dass sie sich mit ihrer Antwort nun derart lange Zeit ließen, war eine kaum hinnehmbare Provokation.


  Dann trat der ergraute Graf Naduseld von Tibennar vor seinen König und beugte schwerfällig das Knie. »Majestät«, sagte er leise, »Ihr wisst, dass mir auf meine alten Tage der Sinn nicht nach Zwistigkeiten steht, aber ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, den Willen der Götter zu missachten und damit ihren Zorn auf mich und mein Land herabzubeschwören. Deshalb werde ich den Krieg gegen Fendland weder durch Geld noch Truppen unterstützen und hoffe, Ihr könnt diese Entscheidung akzeptieren.« Damit erhob er sich schwankend und machte der Etikette gemäß zunächst drei Schritte rückwärts, bevor er dem König den Rücken zuwandte.


  Ausgerechnet von seinem bislang zuverlässigsten Gefolgsmann eine solche Absage zu erhalten, erschütterte Jorig Techel zutiefst. Graf Naduseld war tatsächlich der einzige Landesherr gewesen, der sich im Interesse seiner Provinz und womöglich auch als Tribut an sein fortgeschrittenes Alter niemals in direkte Opposition zum König begeben hatte. Unglücklicherweise handelte es sich bei dem Führer von Tibennar um einen sehr götterfürchtigen Menschen, und diese Frömmigkeit beeinflusste die Entscheidungen des alternden Landesherrn in zunehmendem Maße, da er nun sein eigenes Lebensende bereits vor Augen hatte. Es war schlimm genug, dass er sich deshalb das erste Mal offen gegen seinen Herrscher stellte. Als wahrlich verheerend jedoch erwies sich, dass er den anderen Adeligen einen guten Grund geliefert hatte, ebenfalls ihre Unterstützung zu verweigern. So kniete einer nach dem anderen vor König Jorig nieder, murmelte etwas von »Gewissen« und »Willen der Götter« und entfernte sich dann rasch aus dem Thronsaal. Als Letztes kehrte Fürst Feldak seinem Herrscher den Rücken, wobei ihm deutlich anzumerken war, dass er den Verzicht auf die angebotenen Zollprivilegien aufrichtig bedauerte. Daraufhin blieb Jorig Techel allein mit seinem Berater Abak in der prunkvollen Marmorhalle zurück.


  Der König barg das Gesicht in seiner kräftigen Hand und massierte mit Daumen und Zeigefinger seine schmerzenden Schläfen.


  »Und jetzt?«, brummte er. Eine Antwort blieb aus. Er sah sich erzürnt nach seinem Ratgeber um, der einen Schritt hinter dem Thron stand. Abak wirkte noch etwas bleicher als gewöhnlich, sein Blick ging ins Leere.


  »Was ist los, Abak?«, fragte Jorig Techel ungehalten. »Fällt dir das erste Mal seit fast fünfzig Jahren nichts mehr Schlaues ein? Gerade jetzt könnte ich einen guten Rat dringend gebrauchen.«


  Der königliche Berater schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Priester vollkommen unterschätzt«, bemerkte er tonlos, während er seinen Kopf sinken ließ. »Wie konnte ich nur so nachlässig sein?«


  »Wir brauchen jetzt keinen Schuldigen«, schnaubte Jorig Techel, »sondern eine Lösung. Ich bin gerade von meinen Landesherren samt und sonders vor den Kopf gestoßen worden, und ich habe nicht vor, mir das so ohne Weiteres gefallen zu lassen. Was sollen wir also tun?«


  Abak kniff die Lippen zusammen und blickte auf. »Ich würde sie im Palast festsetzen lassen, um sicherzustellen, dass sie den Feldzug gegen Fendland nicht sabotieren, wenn unsere Truppen durch ihre Länder ziehen. Des Weiteren können wir auf diese Weise verhindern, dass, während unser Heer in Fendland steht, irgendein Landesherr auf den Gedanken kommt, die momentane Schwäche Tilets auszunützen.«


  »Ich soll alle Landesherren gefangen setzen lassen?«, fragte der König ungläubig. »Auch den Citarim?«


  »Nein!« Abak klang beinahe erschrocken. »Nein«, wiederholte er ruhiger, »ich muss erst herausfinden, was dieser durchtriebene Gottesdiener plant. Mein Gefühl sagt mir, dass sich hinter all dem viel mehr verbirgt als eine göttliche Offenbarung. Dieser Mann ist gefährlich, und ich weiß so gut wie nichts über ihn. Wenn wir den Citarim jetzt antasten, dann könnte dies vollkommen unabsehbare Folgen nach sich ziehen.«


  »Nun gut«, seufze Jorig Techel, »dann werde ich jetzt die führenden Häupter des Landes zu meinen Gefangenen machen.« Er verzog sein Gesicht. »In was für würdelosen Zeiten wir doch leben.«


  Sein Berater lächelte milde. »Ich würde vorschlagen, Ihr weist ihnen die besten Gemächer in Eurem Palast zu und sorgt dafür, dass es ihnen an nichts mangelt. Und bezeichnet sie nicht als Eure Gefangene, sondern als …«, er überlegte kurz, »,Zwangsgäste. Vielleicht trägt das zur Wahrung der Würde aller Beteiligten bei, Majestät.«


  


  EIN SCHRITT ZUR FREIHEIT


  


  Rai und Barat fanden den neuen Herrn des Bergwerks am nächsten Morgen immer noch auf dem Felllager schlafend vor. Rai hatte die Nacht bei seinem älteren Gefährten in der zweiten Westsohle verbracht, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Wunde an Barats Bein tatsächlich zu heilen begann. Der Veteran hinkte zwar noch deutlich, jedoch konnte er bereits wieder ohne Hilfe die Blindschächte überwinden und bewegte sich beinahe ebenso schnell wie Rai, der seinerseits durch die Verletzung des Vortags behindert wurde. Natürlich hatte er seinem älteren Gefährten die umwälzenden Ereignisse der letzten Tage haarklein berichten müssen, wobei besonders gegen Ende der Erzählung Barats übliche spöttische Bemerkungen weitgehend ausgeblieben waren. Stattdessen hatte er Rai mit einem seltsam verklärten Blick gemustert, der ihn ganz verlegen machte.


  Als die beiden Ulags ehemaliges Quartier betraten, war es ein eigenartiger Anblick, Arton, den nunmehr gefährlichsten Mann dieses Bergwerks, scheinbar friedlich schlummernd auf dem ausladenden Bett anzutreffen. Dieser Schein trog allerdings, wie sich herausstellte, als die beiden Tileter sich behutsam näherten. Etwa zehn Schritte trennten sie noch von Artons Ruhestätte, da setzte sich der Einäugige ohne erkennbare Ursache mit einem Ruck auf und musterte die Störenfriede feindselig. Erst nach ein paar Augenblicken entspannte er sich merklich, da er offensichtlich erkannt hatte, dass ihm keine Gefahr drohte.


  Rai räusperte sich verlegen. »Wir wollten dich nicht wecken, Arton«, meinte er entschuldigend, »aber es ist schon spät am Morgen, und wir dachten, es wäre Zeit über unsere weiteren Pläne zu sprechen.«


  Arton strich sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht und erhob sich von seinem Nachtlager. Er wählte einen der überall herumstehenden Tonkrüge aus, der offensichtlich Wasser enthielt, und kippte sich den gesamten Inhalt prustend über den Kopf. Auf diese Weise erfrischt, wandte er sich schließlich den beiden Tiletern zu.


  »Ich höre«, sagte er knapp.


  »Also«, begann Rai ein wenig irritiert, »ich denke, wir sollten so bald wie möglich damit beginnen, die Arbeiter aus dem Bergwerk zu bringen. In dem Vorratskorb, mit dem ich in die Mine gelangt bin, hatte ich ein langes Seil versteckt, das wir dazu benutzen können, den Schlund hinabzuklettern. Mein Vorschlag wäre, Barat und Bergmeister Erbukas so lange das Kommando hier unten zu übertragen, bis wir die Gardisten überwältigt und den Förderkorb in unsere Gewalt gebracht haben. Dann können wir diejenigen, für die der Weg über den unterirdischen Wasserlauf zu gefährlich ist, mit der Gondel aus dem Bergwerk holen.« Der kleine Dieb zögerte unsicher. »Tja, so hatte ich mir das vorgestellt.«


  Arton ließ mit keiner Miene erkennen, was er von diesen Vorschlägen hielt. Er starrte eine Weile bewegungslos den jungen Tileter an, dann nickte er abwesend und erwiderte: »Sorg dafür, dass nur Arbeiter mitgehen, die stark genug zum Kämpfen sind. Ich will nicht mit einer Truppe Hungergestalten gegen die Gardisten antreten. Und sag Bescheid, wenn ihr bereit zum Aufbruch seid.«


  Rai wartete irritiert, ob dieser mehr als spärlichen Anweisung noch irgendetwas Hilfreiches folgen würde. Als der Einäugige ihnen jedoch keine weitere Beachtung schenkte und stattdessen seine Aufmerksamkeit den am Boden verstreuten Behältnissen zuwandte, verließ Rai wortlos die Höhle. Barat folgte ihm. Der alte Soldat war die gesamte Unterhaltung über an seiner Seite gestanden und hatte währenddessen aufmerksam den so eigenartig unbeteiligt wirkenden, neuen Herrn der Mine von Andobras beobachtet.


  Als sie schließlich außer Hörweite waren, meinte der Veteran mit sorgenvoll gerunzelter Stirn: »Dieser Kerl ist so durchschaubar wie eine Festungsmauer.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Und außerdem stellen sich mir immer die Nackenhaare auf, wenn er mich mit seinem einzelnen Auge anstarrt.«


  »Er hat uns beiden das Leben gerettet, Barat«, entgegnete Rai, »vergiss das nicht. Es stimmt schon, er ist ein wenig unheimlich, aber ihm wurde, glaube ich, auch ziemlich übel mitgespielt.«


  »Naja«, seufzte Barat, »wir werden ja sehen, was geschieht. Jedenfalls würde ich mich an deiner Stelle nicht zu sehr darauf verlassen, dass dieser Arton wirklich einen ›guten Kern‹ hat. Der ist mindestens so gefährlich wie Ulag, wenn du mich fragst, aber bei Ulag wusste man wenigstens, woran man war.«


  Rai zuckte die Schultern. Natürlich konnte Barat recht haben, aber sein Gefühl verriet ihm, dass sie von dem wortkargen Kämpfer nichts zu befürchten hatten. Zumindest so lange nicht, bis dieser herausfand, dass Rai nicht ganz ehrlich gewesen war, was die Ausrüstung der Waldbewohner betraf. Diese unausweichliche Konfrontation bereitete dem jungen Dieb erhebliches Magengrimmen. Nachdem der Einäugige sich aber nicht anders hatte überzeugen lassen, war Rai schließlich keine andere Wahl geblieben, als bezüglich der Bewaffnung seiner angeblichen Verbündeten etwas zu übertreiben.


  Die Gefährten suchten Erbukas auf, der immer noch mit einigen seiner Gefolgsleute das Vorratslager bewachte. Nach einer freundlichen Begrüßung erklärte Rai dem Bergmeister ohne große Umschweife, wie ihr Vorhaben aussah und dass von ihm erwartet wurde, während Artons Abwesenheit zusammen mit Barat die Führung des Bergwerks zu übernehmen. Erbukas machte zwar keinen glücklichen Eindruck über diese unliebsame Verantwortung, willigte aber widerspruchslos ein. Dann bat Rai ihn darum, einen seiner Leute loszuschicken, um sämtlichen Minenarbeitern auszurichten, sich auf Geheiß des neuen Herrn des Bergwerks in der großen Eingangshöhle zu versammeln.


  Es brauchte einen guten Teil des Vormittags, bis sich endlich annähernd alle Arbeiter vor der Tauschkammer eingefunden hatten. Rai lief unruhig zwischen den Vorratskörben hin und her, während er sich überlegte, was er seinen Mitgefangenen sagen sollte. Er musste ihr Vertrauen gewinnen, sie davon überzeugen, dass er tatsächlich einen Weg in die Freiheit kannte, und die Mutigen unter ihnen dazu bewegen, für die Übrigen ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Er hatte nicht einmal eine vage Vorstellung davon, welche rhetorischen Kunstgriffe dafür erforderlich sein würden, denn ihm fehlte schlichtweg die notwendige Gewandtheit im Umgang mit Worten. Deshalb steigerte sich sein Unbehagen auch ins Unermessliche angesichts der ständig wachsenden Zahl an Zuhörern.


  Doch Rai war kein Feigling, das hatte er in den letzten Tagen bereits mehrfach bewiesen, also nahm er sich ein Herz und trat abermals vor die murmelnde Schar der Minenarbeiter.


  »Wieder spreche ich zu euch«, hob er an, »im Auftrag von Arton, dem neuen Herrn des Bergwerks.« Die Menge verstummte bei diesen Worten. »Ich wollte euch sagen, dass ich einen Weg aus diesem Gefängnis kenne.« Es folgte nicht die geringste Reaktion. »Auf diesem Weg kann ich eine Gruppe von kampffähigen Männern aus der Mine führen. Sind wir erst einmal draußen, dann werden wir uns einer Gruppe von entflohenen Minensklaven anschließen, die sich im Wald versteckt hält. Sie werden für unsere Bewaffnung sorgen. Zusammen müssen wir dann die Gardisten angreifen, die den Förderkorb bewachen, damit wir auch den Rest der Gefangenen aus dem Bergwerk befreien können.« Während er sprach, suchte Rai die ganze Zeit nach irgendeinem Zeichen von Begeisterung oder wenigstens Zustimmung in den Gesichtern der Umstehenden, aber die Sklaven stierten nur stumm zu Boden und mieden jeglichen Blickkontakt. Ulags Schreckensherrschaft hatte sie gelehrt, dass es nicht gut war aufzufallen.


  Entmutigt ließ Rai die Schultern sinken und fügte abschließend hinzu: »Dafür brauchen wir Freiwillige.«


  Niemand rührte sich. Manche tauschten verstohlene Blicke aus, in den hinteren Reihen wurde geflüstert, aber die Worte waren zu leise für Rais Ohren. Der Dieb hatte nicht einmal im Traum daran gedacht, dass, nachdem er erfolgreich in das Bergwerk eingedrungen war und sogar Ulag kein Hindernis mehr darstellte, nun sein Plan an der Gleichgültigkeit der Arbeiter zu scheitern drohte. Eigentlich hatte er insgeheim gehofft, die Sklaven würden ihn als Held und Befreier feiern, stattdessen stand er diesem vollkommen erlahmten Haufen gegenüber, den das Gefasel von Freiheit nicht im Mindesten zu kümmern schien. War wirklich niemand bereit, für ein besseres Leben frei von Willkür und Grausamkeit zu kämpfen? Irgendwo in dieser Menge verbarg sich mit Sicherheit der gewissenlose Schuhräuber, der zumindest eine Teilschuld an der lebensbedrohlichen Entzündung von Barats Fußverletzung trug. Auch die Raffer hatten sich möglicherweise unerkannt unter die versammelten Arbeiter gemischt und lauerten nur auf eine Gelegenheit, die augenblicklichen Umwälzungen in der Minenhierarchie zu ihren Gunsten auszuschlachten. Aber wo waren all die redlichen Menschen, die zu Unrecht in diesem Bergverlies festgehalten wurden? Hatte Andobras sie alle zerstört?


  Niedergeschlagen sah Rai zu seinem Freund Barat, der daraufhin zu ihm herübergehumpelt kam.


  »Ich glaube, denen hat der Rötelstaub das Gehirn verklebt«, raunte Barat seinem Freund zu. »Es wird Zeit, dass wir sie ein bisschen wachrütteln.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll«, flüsterte Rai verzweifelt zurück. »Man sollte meinen, die Aussicht auf Freiheit wäre vollkommen ausreichend, oder?«


  »Lass mich es einmal versuchen«, schlug Barat leise vor.


  Rai nickte erleichtert, worauf sich der Veteran der Menge zuwandte. Der alte Soldat wusste, wie viel davon abhing, dass er jetzt die richtigen Worte fand. Aber im Gegensatz zu seinem unerfahrenen Gefährten hatte er begriffen, warum die Arbeiter eine solch irritierende Zurückhaltung übten. Natürlich gab es die Verschlagenen unter ihnen, die hinter jedem von Rais Worten eine verborgene List vermuteten, weil sie selbst nicht in der Lage waren, aufrichtig zu denken oder gar zu handeln. Von dieser Seite würde selbstverständlich keine Hilfe zu erwarten sein. Indes gehörte die überwiegende Mehrheit der Gefangenen, so war Barats Überzeugung, zu den Rechtschaffenen, denen unter normalen Umständen durchaus am Wohl anderer gelegen war. Ein unbarmherziger Ort wie das Bergwerk von Andobras zwang solche Menschen allerdings förmlich dazu, so weit abzustumpfen, bis vollkommene Gleichgültigkeit ihrem Geist Schutz vor den unablässigen Gräueln ihrer Umgebung gewährte. Barat hatte dieses Verhalten bei seinen Kameraden in der Schlacht um Arch Themur häufig beobachten können, die durch das anhaltende Gemetzel vor den Toren der Todesfestung allmählich jeglichen Mitgefühls und moralischen Urteilsvermögens beraubt worden waren. Wie die Minenarbeiter hatten sie sich zu blinden Befehlsempfängern gewandelt, die in stumpfer Gleichmütigkeit alles mit sich geschehen ließen, als wären sie runde Kieselsteine, die die Strömung am Grund eines Flusses zu Tal wälzt.


  Es musste ihm nun gelingen, diese von der Unmenschlichkeit der Minen betäubten Arbeiter wachzurütteln, sie aus ihrer Starre zu wecken, damit sie die Fähigkeit zurückerlangten, den rechten Weg zu erkennen und ihn auch zu beschreiten.


  »Hört mich an!« Die Stimme des alten Soldaten klang gebieterisch und trug bis in den hintersten Winkel der Höhle. »Seht ihr diesen jungen Mann neben mir?«, fragte er mit einer Hand auf Rais Schulter. Es herrschte gespannte Stille.


  »Er hat einen Weg aus diesem verfluchten Loch hinaus ins helle Licht der Sonne gefunden!« Barat hatte sich von seinem Gefährten gelöst und näherte sich langsam der vordersten Reihe der Minenarbeiter, während er sprach.


  »Er hatte endlich wieder die Oberfläche erreicht. Er war frei, frei zu gehen, wohin er wollte! Aber stattdessen ist er unter Einsatz seines Lebens wieder zurückgekehrt! Diejenigen von euch, die gestern hier waren  und das werden die meisten gewesen sein , haben gesehen, wie er von Ulag aufgegriffen wurde, als er sich, in einem Vorratskorb versteckt, in die Mine schmuggeln wollte.« Der Veteran begann, vor den lauschenden Gefangenen auf und ab zu schreiten.


  »Warum hat er das getan?, werdet ihr euch fragen. Ganz einfach: Er wollte euch unbedingt wissen lassen, dass es einen Weg aus diesem götterverfluchten Stollen gibt, damit ihr ebenfalls frei sein könnt.« Barat blieb stehen.


  »Versteht ihr das?«, rief er noch lauter als zuvor. »Dieser Junge hat sein Leben riskiert, um euch einen Weg aus der Gefangenschaft zu zeigen!« Immer noch wagte keiner der Zuhörer, ein Wort zu sagen.


  Deshalb packte Barat wütend den nächststehenden Sklaven am Kragen und schrie ihn an: »Möchtest du in Freiheit leben?«


  Mit angstgeweiteten Augen starrte der kleine, schmutzige Mann ihn an.


  »Sag schon!«, der alte Soldat schüttelte sein unglückliches Opfer kräftig. »Willst du frei sein?«


  »Ja …«, murmelte der Arbeiter kaum hörbar.


  »Lauter!«, brüllte Barat. »Ich will, dass alle dich hören können!«


  »Ja, ich will frei sein«, rief der Mann immer noch etwas halbherzig.


  Barat ließ von ihm ab. »Und was ist mit dem Rest von euch? Wollt ihr frei sein?«


  Tatsächlich kamen ein paar verhaltene »Ja«-Rufe aus der Menge. Damit gab sich der Veteran aber noch nicht zufrieden.


  »Soll das heißen, es gibt nur eine kleine Handvoll unter euch, die so viel Schneid besitzen wie dieser Junge?« Barat deutete auf Rai. »Er hat es schon nach draußen und sogar wieder zurück geschafft. Ihr müsst nur die Hälfte von dem nachmachen, was er bereits gewagt hat!«


  »Was ist mit den Gardisten?«, rief jemand von weiter hinten dazwischen.


  »Ach so«, erwiderte Barat ungehalten, »das ist es also, was euch Kopfzerbrechen bereitet. Ihr wollt nicht gegen die Gardisten kämpfen.« Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Habt ihr gesehen, was euer neuer Herr Arton mit Ulag gemacht hat? Dieses haarige Ungetüm war wahrscheinlich der größte und stärkste Mensch, den ich jemals gesehen habe. Und Arton hat ihn besiegt! Er hat ihm mit bloßen Händen das Genick gebrochen! Ein Mann, der so etwas Unvorstellbares vermag, wird euch im Kampf gegen die Gardisten anführen. Und ihr habt wirklich immer noch Furcht? Soll ich das Arton sagen? Dass ihr euch fürchtet, unter seiner Führung die Gardisten anzugreifen? Das kann nicht euer Ernst sein!« Barat legte eine wohlplatzierte Pause ein.


  Schließlich fuhr er in sanfterem Ton fort: »Oder wollt ihr stattdessen euren ersten Schritt in Richtung Freiheit tun? Tretet jetzt vor und erklärt euch damit zu einem Streiter für die gerechte Sache. Ein einziger Schritt nach vorn wird jedem hier beweisen, dass ihr sowohl mutig als auch selbstlos genug seid, für euch und eure Mitgefangenen zu kämpfen. Nicht weil es euch jemand befiehlt, sondern weil ihr wisst, dass es das Richtige ist, und ihr dieses stinkende Loch einfach satthabt.«


  Einige bange Augenblicke geschah nichts. Dann bahnte sich unversehens eine Gestalt ihren Weg durch die reglosen Arbeiter und stellte sich ganz allein vor die zaudernde Menge. Nur das bartlose Kinn verriet, dass es sich um eine Frau handelte. Ihr knochiger Körper unter dem sackartigen Überwurf, den sie trug, die eingefallenen Wangen, ihre strähnig herabhängenden Haare, all das hatte jeglichen weiblichen Reiz verloren. Aber ihre Augen leuchteten aus dem schmutzigen Gesicht in ungebrochenem Stolz, als habe sie das Durchstandene nur stärker werden lassen. Und in diesem Augenblick erkannte Rai in ihr die ältere der beiden Gefangenen wieder, die er zusammen mit Arton angekettet in Ulags Kammer gefunden hatte. Diese erstaunliche Frau erwies sich trotz des unvorstellbaren Leids, das ihr von dem viehischen Ungeheuer angetan worden war, als die Entschlossenste unter den versammelten Knechten des Bergwerks. Sie erklärte sich, ungeachtet aller Gefahren, als Erste bereit, den Weg zurück ans Licht zu versuchen. Ihr Mut wirkte ansteckend. Plötzlich kam Bewegung in die Menge, und weitere Arbeiter wagten sich zögernd nach vorn. Zunehmend mehr folgten, und unversehens herrschte ein solches Gedränge vor der Tauschkammer, dass Barat und Rai sich hinter den Waagentisch zurückziehen mussten, um noch einen gewissen Überblick zu behalten.


  Der junge Dieb warf seinem Freund einen anerkennenden Blick zu. Doch Barat schwankte plötzlich und musste sich gegen einen der mit Erz gefüllten Flechtkörbe stützen, um nicht umzufallen. Rai eilte an seine Seite.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er besorgt.


  »Uhm«, brummte der Veteran, »scheint, als wäre ich noch nicht wieder so belastbar, wie ich gehofft hatte. Ich glaube, ich werde mich ein bisschen hinlegen.«


  Auf seinen jüngeren Freund gestützt, humpelte der alte Soldat in die hinter der Tauschkammer gelegene Wohnhöhle, wo Arton gerade dabei war, den Inhalt sämtlicher Kisten, Körbe und Fässchen zu prüfen. Als die beiden Tileter hereinkamen, sah er fragend zu ihnen hinüber.


  »Barat fühlt sich nicht so gut«, meinte Rai entschuldigend. »Er muss sich ein wenig hinlegen.«


  Nachdem darauf kein Widerspruch folgte, brachte er seinen Gefährten zu dem Felllager hinüber und ließ ihn darauf Platz nehmen. Erschöpft legte sich Barat der Länge nach auf das Bett.


  »Geh wieder zu den Arbeitern hinaus, Rai«, sagte er kraftlos, »bevor sie es sich wieder anders überlegen. Wähle diejenigen aus, die dir zuverlässig und kräftig genug erscheinen, und dann brecht auf, so schnell es geht. Gib ihnen keine Zeit zu zweifeln.«


  Rai legte seinem Freund wortlos die Hand auf den Arm, nickte dann und wandte sich zum Gehen. Dabei stellte er fest, dass Arton sie beobachtet hatte. Sein Blick war wie immer schwer zu deuten, aber Rai kam es so vor, als wäre der Ausdruck auf dem vernarbten Gesicht weniger grimmig als nachdenklich.


  Deshalb hielt er inne und sagte spontan: »Ich habe das noch nie gemacht. Willst du nicht mitkommen, um die Leute auszuwählen, die für unser Vorhaben geeignet erscheinen. Mir wäre dabei wesentlich wohler, als wenn ich diese Entscheidung allein treffen müsste.«


  Arton zögerte kurz, dann nickte er nur und schloss sich dem kleinen Tileter an. Als sie wieder hinaus in die Tauschkammer traten, empfingen sie dort bereits die erwartungsvollen Gesichter der sich vor dem Waagentisch drängenden Minenarbeiter. Immer noch zuvorderst stand die beherzte Frau, die allen Übrigen mit gutem Beispiel vorangegangen war. Sie heftete ihren durchdringenden Blick auf Arton, sobald sie seiner gewahr wurde. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung, als er sie aus Ulags Ketten befreit hatte, sah sie ihn unverwandt, fast ein wenig herausfordernd an, ohne dass der schweigsame Kämpfer ihr ungewöhnliches Interesse an ihm zu bemerken schien. Erst als Rai sie vorab für den bevorstehenden Ausbruchsversuch vorschlug, musterte der Einäugige die Frau kurz, um nach einem zustimmenden Nicken seine Aufmerksamkeit den übrigen Freiwilligen zuzuwenden.


  Der Reihe nach traten die Arbeiter zur Begutachtung vor die beiden hin. Meist überließ Arton es Rai, die Auswahl zu treffen, und erhob nur gelegentlich Einspruch. Zum Teil waren es noch Kinder, die sich Rai bei seinem gefährlichen Vorhaben anschließen wollten, und es fiel ihm jedes Mal schwer, sie zu enttäuschen, indem er ihre Hilfe ablehnte. Auch wenn diese Kleinen sicherlich schon mehr Schreckliches in ihrem kurzen Leben hatten durchmachen müssen als so mancher Soldat in der citheonischen Armee, konnten sie sich bei einem derartigen Unternehmen nicht auf Kinder verlassen, die noch nie ein Schwert in Händen gehalten hatten. Dass Rai selbst nicht viel älter war als viele von diesen Zurückgewiesenen und er zudem ebenfalls kaum über Kampferfahrung verfügte, vergaß er dabei geflissentlich. Schwieriger wurde die Entscheidung bei den weiblichen Minenarbeitern, die wie die Männer ihren Beitrag zur Befreiung aus dem Bergwerk leisten wollten. Bei Ulags ehemaliger Sklavin war ihm die Entscheidung leicht gefallen, denn ihre Tapferkeit wirkte als Vorbild für alle Beteiligten. Im Übrigen fehlte Rai allerdings jegliche Erfahrung zu beurteilen, ob sich Frauen für irgendwelche kriegerischen Auseinandersetzungen eigneten. In Tilet war es jedenfalls nicht üblich, dass Mädchen eine Ausbildung an der Waffe erhielten. So gab es seines Wissens nach keine einzige Frau unter den Gardisten der Stadt, und deshalb tendierte er auch dazu, die meisten weiblichen Kandidaten abzulehnen. Doch gerade in diesen Fällen schien Arton seine Ansichten nicht zu teilen. Oftmals blickte er den Frauen nur kurz in die Augen, und wenn diese seinem Blick standhalten konnten, dann winkte er sie zu der Gruppe der Ausgewählten hinüber.


  Auf diese Weise waren bald an die sechzig Freiwillige versammelt, mit deren Hilfe Rai und Arton den Versuch wagen konnten, die Befreiung der Mine in die Tat umzusetzen. Auf einen vorsichtigen Vorschlag Erbukas hin erhielten alle vor dem Aufbruch noch die Erlaubnis, ihren Durst und Hunger an Ulags persönlichen Vorräten zu stillen, was zunächst für ungläubiges Erstaunen sorgte, aber schließlich begeistert angenommen wurde. Kaum etwas hätte die Moral der ehemaligen Sklaven so sehr stärken können wie die Aufhebung dieses Tabus. Es zeigte, wie sich die Dinge unter ihrem neuen Anführer geändert hatten, denn dieser erhob sich nicht mehr über sie durch selbst gewährte Privilegien.


  Danach drängte vor allem Rai darauf, endlich aufzubrechen. Ihre Ausrüstung bestand lediglich aus den verschiedensten Lichtquellen für den Abstieg in den dunklen Tränenbrunnen und dem langen Seil, das der Tileter von der Oberfläche mitgebracht hatte. Mit Erbukas wurde vereinbart, dass das gesammelte Erz vom Vortag am kommenden Abend wie immer zu den Gardisten hinaufbefördert werden sollte, um eine weitere Nahrungslieferung zu erhalten. Am darauf folgenden Tag würde aufgrund der geringeren Zahl der Arbeiter sicherlich weniger Erz zusammenkommen, was bei den Gardisten möglicherweise Verdacht erregen könnte. Aber mit etwas Glück würde der Förderkorb bereits unter der Kontrolle der Minenarbeiter stehen, bevor es den Wachen gelang, irgendetwas zu unternehmen.


  In einer langen, schweigsamen Kolonne trat der Trupp unter Rais Führung den mühsamen Abstieg in die zweite Westsohle an. Die hoffnungsvollen, zweifelnden oder teilnahmslosen Blicke der zurückgebliebenen Gefangenen begeleiteten sie auf ihrem Weg in ein Ungewisses Schicksal. Kaum jemand sprach ein Wort, und eine eigenartige Spannung schien die Stollen der Mine zu erfüllen, als warte der ganze Berg ungeduldig auf die bevorstehenden Ereignisse. Schließlich erreichten sie die unterste Sohle, wo die Flut kaum Spuren hinterlassen hatte. An manchen Stellen waren noch ein paar größere Pfützen zurückgeblieben, aber der faulige Gestank der Abwasserhöhle lag nicht länger in der Luft. Die Flut hatte für eine Reinigung des Bergwerks gesorgt, ansonsten schien jedoch alles weitgehend unverändert. Der Fels hatte den Wassermassen getrotzt.


  Als sie den steil abfallenden Gangabschnitt erreichten, der schließlich direkt in den Schlund mündete, ließ Rai die Arbeiter anhalten und ging mit Arton alleine weiter. Am Rande des Abgrunds blickte der Straßenjunge in das finstere Loch, in das sie alle hinabsteigen sollten. Ein beklemmendes Gefühl kroch in ihm empor angesichts dieses unheimlichen Felsenschlunds, der ihn schon einmal verschlungen und nur mithilfe der Götter auf der anderen Seite des Gebirges wieder ausgespien hatte. Das Licht der mitgebrachten Sturmlaterne reichte nicht bis zum Boden des Schachts, deshalb warf Arton kurzerhand eine brennende Fackel hinab. Die Flamme fiel flackernd in die Tiefe, wobei an den zerklüfteten Wänden Hunderte von Schatten zum Leben zu erwachen schienen, die vorher in der Dunkelheit verborgen gelegen hatten. Doch bereits nach einer überraschend kurzen Strecke prallte die Fackel auf einen Felsen, überschlug sich einmal und landete schließlich auf einer schmalen Kiesbank. Der Feuerschein drängte die immerwährende Schwärze am Grunde des Tränenbrunnens so weit zurück, dass ein schweigsam und glatt wie eine Schwertklinge dahinfließender Strom sichtbar wurde. Nun, da das Geheimnis dieses Abgrundes enthüllt war, verlor der Gedanke an den Abstieg allmählich seinen Schrecken.


  Rai sah sich um. Die beste Stelle, ein Seil zu befestigen, war die Felsnase, die bereits Arton für das Hinüberschwingen zu seinem abgelegenen Schlag genutzt hatte. Der stämmige Kämpfer schien zu demselben Schluss gekommen zu sein, denn er nahm dem Tileter den Strick aus der Hand, knotete das eine Ende zu einer Schlinge zusammen und bewegte sich damit vorsichtig auf das Sims hinaus, das bis zu dem etwa ein Schritt über seinem Kopf gelegenen Felsvorsprung führte. Gekonnt warf er die Schlaufe über den aus der Wand ragenden Steinzacken und zog das Seil dann kräftig fest. Anschließend ließ er das andere Ende in den Schacht hinabfallen und registrierte mit einem zufriedenen Nicken, dass die Länge gerade noch ausreichend war für den Abstieg.


  Rai ließ es sich nicht nehmen, als Erster hinabzusteigen. Mit beiden Händen am Seil und den Füßen gegen die Wand gestützt, brauchte er nur wenige Augenblicke, um den Grund zu erreichen. Er hatte sich schon viele Male auf diese Weise abgeseilt und wusste daher, dass man sich bei einer solchen Strecke niemals einfach mit den Händen am Seil hinabgleiten lassen durfte, da dies zu üblen Schürfwunden oder gar Verbrennungen an den Handflächen führen konnte. Zwar war dieses lianenartige Gewächs, das er von Kawrin statt eines normalen, gedrehten Seils erhalten hatte, wesentlich glatter als die Stricke, mit denen er bisher geklettert war, doch auch hier schien es ratsam, sich durch abwechselndes Umgreifen kontrolliert abwärtszubewegen. Es sollte sich bald herausstellen, dass nicht allen Arbeitern diese Kletterregel bekannt war. Als die ersten Mutigen bei Rai äußerst unsanft und mit schmerzenden Handflächen ankamen, rief er zu Arton hinauf, er solle den Nachkommenden erklären, auf was sie zu achten hätten. Danach lief das Abseilen problemlos, und bald waren so viele der Freiwilligen auf der kleinen Kiesbank versammelt, dass der junge Dieb die ersten dazu auffordern musste, die nächste Etappe ihres Fluchtweges in Angriff zu nehmen. Es dauerte ein wenig, bis sich ein Arbeiter bereit erklärte, den Anfang zu machen und in die kalten Fluten des Flusses zu steigen. Die Strömung war sehr stark, obwohl das Wasser sich kaum kräuselte. Rai hatte dem Mann geraten, möglichst sofort unterzutauchen, da der Fluss bereits nach wenigen Schritten wieder in einer Felsröhre verschwand, wo die Gefahr bestand, dass der Kopf gegen vorstehende Felsen schlug. Der Arbeiter tat wie geheißen und tauchte nach einem tiefen Luftzug im eisigen Nass unter. Nachdem die anderen dies gesehen hatten, nahmen sie sich ebenfalls ein Herz, und einer nach dem anderen sprang in den unterirdischen Flusslauf. Allen war Furcht und Zweifel deutlich ins Gesicht geschrieben, doch keiner wollte zurückbleiben. Ihre Entschlossenheit, endlich diese klamme Dunkelheit zu verlassen, war immer noch ungebrochen. Als schließlich der letzte der Freiwilligen das Seil hinabgeklettert und ins Wasser gesprungen war, ließ sich auch Arton auf die Kiesbank hinabgleiten. Er stellte sich neben Rai ans Ufer und blickte ausdruckslos in die bleigraue Flut.


  »Hättest du jemals gedacht, dass dich dein Schicksal einmal an solch einen Ort führt?«, fragte Rai, während er die Tropfenkaskaden beobachtete, die an den Wänden ringsum in den Fluss rieselten.


  »Schicksal hat nichts damit zu tun«, erwiderte der Einäugige bitter.


  Rai blickte zu ihm auf. »Was war es dann?«


  Artons einzelnes Auge funkelte kalt, als wäre es Teil des Flusses zu ihren Füßen. »Verrat und Versagen.« Seine Kiefernmuskeln spannten sich, was sein Gesicht wieder hart wie Stein erscheinen ließ.


  Der junge Tileter, dessen Neugier nun geweckt war, wagte trotzdem eine weitere Frage: »Hat dieser Verräter dich an die Sklavenhändler verkauft?«


  Ein verächtliches Zischen entfuhr dem entstellten Kämpfer. »Nein. Der Verräter ist vor mir geflohen. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr, wahrscheinlich wurde ich niedergeschlagen. Irgendwelche Sklavenhändler haben mich dann wohl besinnungslos gefunden  und hierher verkauft.«


  »Ich wurde eher zufällig gefangen genommen«, erwiderte Rai. »Ich denke, das war einfach Pech  oder eben Schicksal. Ich kann eigentlich niemandem die Schuld dafür geben.« Aber der Tileter wollte die ungewohnte Gesprächigkeit des sonst so schweigsamen Mannes nicht ungenutzt lassen und Arton vielleicht noch ein wenig mehr Informationen entlocken: »Was hat dir denn dieser Verräter angetan, dass du hinter ihm her warst?«


  Der Einäugige machte einen Schritt auf das Wasser zu. »Sein Verrat hat mir alles genommen, was mir jemals wichtig war. Er hat mir noch nicht einmal die Hoffnung gelassen. Mir bleibt nur die Erinnerung.« Damit sprang er in den rasch dahinfließenden Strom und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Rai seufzte tief. Die Schwermütigkeit dieses Mannes schien ansteckend, außerdem war er auch ein wenig enttäuscht, nicht mehr darüber erfahren zu haben, was genau Artons Verbitterung verursacht hatte. Jedenfalls klang es nach einem wahrhaft dunklen Geheimnis, und er war es einfach seiner Neugier schuldig, der Sache auf den Grund zu gehen. Aber zunächst musste er diese nasse Passage hinter sich bringen, denn er stand nunmehr ganz allein am Grund des Tränenbrunnens, und das Licht der einzelnen Fackel, die immer noch zwischen den Steinen lag, wurde zunehmend schwächer. Er hatte nicht vor, darauf zu warten, bis die ewige Dunkelheit des Berges den Schacht wieder in Besitz nahm, deshalb tat er einen tiefen Atemzug und sprang.


  Die Kälte des Wassers presste die Luft aus seinem Brustkorb, als wäre er zwischen zwei Mühlsteine geraten. Noch einmal erreichte er mit seinem Kopf die Oberfläche, dann sah er bereits die Felswand auf sich zukommen und musste untertauchen. Das umgebende Wasser riss ihn weiter abwärts, wodurch ihm bald jegliches Gefühl dafür abhandenkam, wie tief er in den dunklen Fluten gefangen war. Er versuchte, sich zu beruhigen, indem er unablässig daran dachte, dass er all das schon einmal durchgestanden hatte, ohne Schaden zu nehmen. Aber diese Unterwasserpassage bei vollem Bewusstsein mitzuerleben war doch ungleich furchterregender als beim ersten Mal, wo sich seine Sinne gnädig gezeigt und ihm jegliche Wahrnehmung erspart hatten. Entsetzlich lange wirbelte ihn der Strom nun schon durch die Finsternis. Seine Lungen begannen zu brennen. Er konnte sich dem Drang einzuatmen kaum noch widersetzen. Die Zeit schien stillzustehen. Nichts änderte sich in seiner Umgebung, es gab keine Möglichkeit, sich zu orientieren, keinen Punkt, auf den er seine Aufmerksamkeit richten konnte. Er war schon viel zu lange unter Wasser. Er würde ersticken!


  Unvermittelt wandelte sich plötzlich das Dunkel um ihn herum. Die Schwärze wich einem trüben Grau, das weiter vorne heller zu werden schien. Endlich hatte er wieder ein Ziel vor Augen, eine Richtung, in die er schwimmen konnte, auch wenn es nur die kaum wahrnehmbare Andeutung von Tageslicht war. Mit der Kraft der Verzweiflung kämpfte er sich dieser verheißungsvollen Helligkeit entgegen. Trotz seines unkontrollierten Strampelns brachte ihn jede Bewegung dem Ausgang näher. Prustend durchbrach er endlich die Wasseroberfläche. Luft durchflutete wieder seinen Körper. Cits Auge lachte ungetrübt vom Himmel. Ein weiteres Mal war Rai dem Schatten des Berges entflohen.


  Nach einigen tiefen Atemzügen hatte sich Rai wieder so weit unter Kontrolle, dass er sich ein vernünftiges Bild von der Lage machen konnte. Rings um den See des zweiten Lichts lagen die Bergleute erschöpft am Ufer oder halfen sich gerade gegenseitig aus dem Wasser. Manche pressten sich auch die Hand auf blutende Wunden an Stirn, Armen oder Beinen, wo sie sich anscheinend an scharfkantigen Felsen im Wasser verletzt hatten. Es war unmöglich zu sagen, ob alle lebendig aus dem Bergwerk entkommen waren, doch konnte Rai zumindest keine leblosen Körper im Wasser oder am Ufer entdecken. So weit schien sein Plan funktioniert zu haben, auch wenn die Passage schwieriger gewesen war, als er vermutet hatte. Einige Augenblicke länger unter Wasser, und er hätte das Bewusstsein verloren.


  Arton erklomm bereits die Uferböschung, wo er sich offensichtlich einen besseren Überblick verschaffen wollte. Ihm waren als Einzigem die Strapazen des Tauchgangs nicht anzumerken, er schien sich aber auch nach wie vor nicht im Geringsten um die Arbeiter zu kümmern, die mit ihm das Bergwerk verlassen hatten. Rai schwamm zu der Stelle, an der auch Arton an Land gegangen war, und kletterte hinter ihm her die Böschung hinauf. Oben angekommen, musste er feststellen, dass ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben war, denn in respektvollem Abstand am Rande des Waldes hatten sich bereits zahlreiche Waldbewohner versammelt, die neugierig, aber auch mit besorgten Blicken, die Neuankömmlinge musterten. Keiner wagte es, sich ihnen auf mehr als zehn Schritt zu nähern. Dann erkannte Rai den Ältesten Terbas, der wutentbrannt auf ihn zusteuerte.


  »Du verfluchter junger Steinschädel«, begrüßte er den Tileter, bebend vor Zorn. »Du hast also deinen Plan tatsächlich in die Tat umgesetzt!«


  »Das habe ich«, entgegnete Rai betont gelassen.


  »Und nun wird es nicht lange dauern«, fauchte Terbas weiter, »bis die Gardisten hier auftauchen und uns alle wieder in die Minen schleifen. Und dort wird uns Ulag das Gehirn aus dem Schädel prügeln!«


  »Ulag ist tot«, sagte Rai nicht ohne Stolz.


  »Was?« Der Älteste war sichtlich verdutzt.


  »Dieser Mann«, der kleine Dieb wies auf den reglos neben ihm stehenden Arton, »hat Ulag getötet und uns allen die Flucht ermöglicht. Die Gardisten wissen noch gar nicht, dass wir geflohen sind. Du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.«


  Terbas suchte nach Worten. Ganz offensichtlich hatte ihm diese Bemerkung den Wind aus den Segeln genommen, aber trotzdem wollte er seinen Zorn nicht einfach so verrauchen lassen.


  Deshalb bemühte er sich, einen weiteren Grund zu finden, um seinem Ärger Luft zu machen: »Aber … aber die Gardisten werden doch bald merken, dass ein Teil der Minensklaven fehlt. Und dann werden sie nach ihnen suchen und uns hier finden …«


  »Sind das die Waldbewohner, von denen du sprachst?«, unterbrach Arton, an Rai gewandt, das Gestammel des Ältesten.


  Der Dieb wagte kaum, zu dem Einäugigen aufzublicken. Das war der Moment, vor dem er sich gefürchtet hatte. »Nun, eigentlich schon«, antwortete er zaghaft. »Aber …«


  »Diese Leute haben Holzspeere und Fellrüstungen«, stellte Arton sachlich fest. »Wo sind die Metallwaffen und Eisenpanzer, die sie angeblich erbeutet haben?« Sein einzelnes Auge glänzte kalt im Licht der hoch stehenden Sonne.


  »Von was sprecht ihr?«, mischte sich Terbas ein. »Wir verfügen über keine derartige Bewaffnung.«


  Rai begann, sich unter Artons starrem Blick zunehmend zu winden. Er kaute nervös auf seiner Unterlippe herum, während seine Finger den Saum seines Wamses bearbeiteten. »Genau genommen«, setzte er mit unschuldig in die Höhe gezogenen Augenbrauen zu einer Erklärung an, »habe ich nie behauptet, dass sie über Metallwaffen verfügen. Ich habe nur erzählt, dass sie mal einen Sklavenzug überfallen haben und dass auf der Straße zum Hafen viel Schmiedegut transportiert wird, alles Weitere waren deine eigenen Schlussfolgerungen.« Rai versuchte ein gewinnendes Lächeln. »Ich musste dich doch irgendwie dazu bewegen, mit uns aus dem Bergwerk zu fliehen, Arton. Wir brauchen dich, wenn wir gegen die Gardisten kämpfen wollen. Und erst recht, wenn das mit Holzwaffen geschehen wird.«


  »Wir sollen gegen die Gardisten kämpfen?« rief Terbas außer sich. »Seid ihr vollkommen verrückt geworden? Wir werden alle sterben!«


  Weder Arton noch Rai beachteten das Geschrei des Alten. Der Einäugige hielt seinen Blick unverwandt auf den kleinen Dieb gerichtet, sodass es diesem schien, als würden sich mit jedem Augenblick dunkle Gewitterwolken höher vor ihm auftürmen. Wieder ging eine Bedrohlichkeit von dem vernarbten Mann aus, die vergleichbar mit der regungslosen Spannung beim Heraufziehen eines Sturms war. Aber Rai wich keinen Schritt zurück. Er fand, dass er gute Gründe für sein Handeln gehabt hatte, und wenn Arton dies nicht erkennen wollte, dann würde Rai die Konsequenzen eben tragen müssen. Sie waren bereits so weit gekommen, so viele Male hatte er allein oder mit Artons Hilfe nun schon vermeintlich unmögliche Dinge vollbracht. Mittlerweile war er es leid, immer zu hören zu bekommen, was er alles nicht tun könnte. Und ebenso war er es leid, ständig unterschätzt zu werden. Ein wenig Anerkennung für seine bisherigen Leistungen schien doch nicht zu viel verlangt.


  Aber wie so oft überraschte Artons Reaktion den jungen Tileter. Statt eines Wutausbruchs oder einer Zurechtweisung verflog der düstere Ausdruck im Gesicht des Kämpfers vollständig, und seine Züge entspannten sich merklich. Wie immer war seine Mimik schwer zu deuten, indes glaubte Rai, eine gewisse Belustigung zu erkennen, aber auch noch etwas anderes. Der Einäugige zuckte die Schultern und wandte sich um. Während er den jungen Dieb einfach bei dem immer noch wutschnaubenden Terbas allein ließ, wurde Rai klar, dass es Enttäuschung gewesen war, die er in dem vernarbten Gesicht entdeckt hatte. Diese Erkenntnis traf ihn unerwartet tief. Er war sich nie ganz sicher gewesen, was der undurchsichtige Mann wirklich von ihm hielt, aber sein Instinkt hatte ihm verraten, dass Arton ihn auf eine bestimmte Weise schätzte. Möglicherweise war diese Sympathie nun verspielt.


  »Rai!«


  Der Ruf ließ den Tileter herumfahren. Eine schlaksige Gestalt mit einem unter blonden Zotteln verborgenen Gesicht stürzte vom Waldrand her auf ihn zu. Es war Kawrin.


  »Bei Bajulas ewiger Jugend! Du hast es tatsächlich geschafft!« Der hochaufgeschossene Blondschopf packte den kleineren Tileter an beiden Schultern und schüttelte ihn überschwänglich. »Ich hätte nie geglaubt, dass du zurückkehrst und schon gar nicht mit so vielen Minenarbeitern. Die Göttin ist wahrlich mit dir!«


  Rai grinste breit. Kawrins unbeschwerte Begeisterung wirkte wohltuend. »Ich musste meinem Lehrling doch beweisen, dass ich aus gutem Grund so anmaßend bin.« Beide lachten.


  Mittlerweile entschloss sich Terbas angesichts der für ihn unerklärlichen, ja geradezu provokanten Fröhlichkeit der jungen Männer, grollend von dannen zu ziehen, ohne ein weiteres Wort an diese Unbelehrbaren zu verschwenden.


  »Was hast du jetzt vor«, fragte Kawrin schließlich, als er mit Rai alleine war.


  Der junge Dieb kratzte sich am Kinn, wo inzwischen ein schütterer Flaum als Vorbote eines stattlichen Vollbarts zu sprießen begann. »Ja, weißt du, das ist genau das Problem«, bekannte Rai. »Es scheint, als hätte ich etwas übertrieben, was eure Hilfsbereitschaft betrifft.«


  Der lange Fendländer machte ein betroffenes Gesicht. »Also, jetzt kränkst du mich aber«, sagte er halb im Scherz. »Immerhin bist du dank meiner Hilfe wieder in die Minen gelangt.«


  »Ja, ja«, beeilte sich Rai zu antworten, »so meinte ich das nicht. Aber es war gar nicht so einfach, die Minenarbeiter und allen voran diesen finsteren Gesellen dort hinten«, Rai wies in die Richtung, in die Arton verschwunden war, »davon zu überzeugen, das Bergwerk zu verlassen. Ähnlich wie Terbas hatten alle ziemlichen Respekt vor den Gardisten und ihrer überlegenen Ausrüstung. Ich musste mir schon etwas einfallen lassen, um sie dazu zu bringen, sich einem Kampf gegen königliche Einheiten anzuschließen.«


  »Ihr wollt gegen die Soldaten der Schmiedesiedlung kämpfen?« Kawrin schüttelte langsam den Kopf. »Warum überrascht mich das nicht? Was ist für dich eigentlich so schlimm an der Vorstellung, hier im Wald zu leben?«


  »Nur indem wir die Kontrolle über den Förderkorb bekommen, können wir wirklich alle aus dem Bergwerk befreien«, erwiderte Rai entschieden. »Willst du die Alten, die Kinder und Frauen in der Mine lassen? Ich glaube nicht, oder? Also müssen wir die Soldaten schlagen. Und nachdem wir keinerlei Waffen besitzen, habe ich einfach behauptet, ihr könntet uns mit entsprechender Ausrüstung versorgen.«


  »Wir?«, fragte Kawrin ungläubig. »Die wenigsten von uns, die eine Waffe besitzen, haben den Mut, sie auch zu benutzen. Insofern könnten wir euch durchaus ein paar Speere abtreten, aber das sind alles Holzwaffen. Damit kommst du gegen die Gardisten nicht an, selbst mit all den Männern, die du aus der Mine mitgebracht hast.«


  »Auf jeden Fall nicht«, fügte Rai hinzu, »wenn sie sich in dem Wachturm verbarrikadieren und uns gemütlich mit ihren schweren Armbrüsten unter Beschuss nehmen.« Er starrte frustriert zu Boden. »Wir brauchten etwas, um diese verwünschten Armbrüste zu zerstören oder wenigstens die Besatzung von der Turmspitze zu verjagen. Aber mir fällt nichts ein. Ich muss jeden Plan, den ich mir ausdenke, am Ende wieder verwerfen, weil diese vermaledeiten Schützen auf den Zinnen alles im Umkreis von zweihundert Schritt mit ihren Bolzen spicken können. Da ist es einfach unmöglich, einigermaßen unbeschadet den Transportkorb zu erreichen. Und sich länger dort aufzuhalten, um die Arbeiter aus den Stollen zu holen, daran ist gar nicht zu denken.«


  Kawrin überlegte, während er den Tileter nicht aus den Augen ließ. »Du bist doch schon einmal den Turm ohne Steigeisen und Seil hinaufgeklettert. Warum machst du das nicht einfach noch mal?«


  »Weil sie kein zweites Mal auf ein Ablenkungsmanöver reinfallen werden«, entgegnete der Dieb ungeduldig. »Und ohne Ablenkung ist mir das zu riskant. Wenn sie mich sehen, wie ich mich dem Turm nähere, oder gar, wie ich hochklettere, dann ist es aus mit dem kleinen Rai. Und selbst wenn ich unbemerkt die Turmspitze erklimmen könnte, was soll ich dann da? Ihnen alle Armbrustbolzen klauen?«


  Schmunzelnd fuhr sich Kawrin durch seine blonde Mähne. »Ich dachte, jemand mit deinen Fähigkeiten wird doch sicherlich mit drei Gardisten fertig!«


  »Natürlich«, bestätigte Rai ebenso ironisch, »wenn diese Burschen ein wenig Ehre im Leib hätten und nacheinander gegen mich antreten würden, wäre das kein Problem. Aber alle drei auf einmal, das ist zu viel.«


  Der hagere Blondschopf lachte, dann schüttelte er seufzend den Kopf. »Ich wünschte wirklich, Rai, ich könnte dir irgendwie helfen. Ich würde auch wieder den Laufburschen spielen und bei finsterer Nacht herumlaufen, um irgendwo Feuer zu machen …« Kawrin hielt plötzlich inne, während seine hellblauen Augen in Gedanken nach oben wanderten.


  »Was ist?«, fragte Rai neugierig.


  Der lange Fendländer lächelte vielsagend. »Mir ist gerade etwas eingefallen, was vielleicht ziemlich nützlich sein könnte für deinen Kampf gegen die Gardisten.«


  Jetzt hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Diebes. »Los, sag schon. Was meinst du?«, drängte Rai gespannt.


  »Weißt du, was ein ›Xelosbecher‹ ist?«, fragte Kawrin geheimnisvoll.


  »Ein feuriges Getränk vielleicht? Keine Ahnung. Wie soll mir das helfen?«, wollte der Tileter ein wenig ungehalten wissen, da er es nicht schätzte, derart auf die Folter gespannt zu werden.


  »Ein Xelosbecher ist ein mehr oder weniger großer Tontopf, der mit einer brennbaren Flüssigkeit gefüllt und dann als Wurfgeschoss eingesetzt wird. Beim Aufprall zerspringt der Topf, und der brennende Inhalt spritzt in alle Richtungen. Dieses flüssige Feuer wirkt verheerend gegen Schiffe oder hölzerne Wehranlagen, und ich könnte mir denken, auch gegen Armbrüste und Gardisten.« Kawrin grinste böse.


  Rai blickte hingegen äußerst skeptisch drein. »Woher weißt du denn das alles?«


  »Tja, auch ich habe meine Geheimnisse, mein Freund«, antwortete der Fendländer, während jede Spur von Fröhlichkeit aus seinem Gesicht wich. »Entscheidend ist aber, dass ich dir damit weiterhelfen kann.«


  Rai sah den hochgewachsenen jungen Mann an und glaubte plötzlich, einen anderen Menschen vor sich zu haben. Irgendetwas hatte sich bei den letzten Worten in Kawrin verändert, das ihn auf eine merkwürdige Art älter erscheinen ließ. Plötzlich schien sein Gegenüber erschreckend unberechenbar, als hätte hinter der Fassade des versuchten Selbstmörders, der auf wunderbare Weise zu Bajula gefunden hatte, noch ein anderer Wesenszug verborgen gelegen, der nun zum Vorschein kam. Beunruhigt versuchte der Tileter, diese Gedanken zu verdrängen. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als Kawrin zu vertrauen.


  »Verrätst du mir dann vielleicht«, fragte Rai mit unverhohlenem Missfallen in der Stimme, »wie uns das alles nützen soll? Wir haben weder Tontöpfe noch irgendeine brennbare Flüssigkeit, also wozu der Vortrag über Xelosbecher?«


  Kawrin zauberte wieder ein versöhnliches Lächeln auf sein Gesicht und erwiderte: »Das kannst du nicht leiden, wenn jemand etwas vor dir verborgen hält, stimmts? Aber selbst gibst du dich recht gerne geheimnisvoll.« Er blickte dem kleinen Dieb eindringlich in die Augen, bis dieser die Schultern zuckte und den Blick verlegen auf seine Fußspitzen senkte.


  »Doch glaub mir«, setzte Kawrin hinzu, »du willst nicht alles aus meiner Vergangenheit wissen, und schließlich hast du mir auch nicht alles von dir erzählt. Lassen wir es dabei. Jetzt ist nur wichtig, dass ich dem Willen der jungen Göttin folgen möchte, und wie es scheint, spielst du in ihrem göttlichen Plan eine entscheidende Rolle. Und ich kann dir dabei helfen, also werde ich das auch tun, wenn du mich lässt.«


  Wiederum trat eine lange Pause ein. Rai bereitete dieses Schweigen sichtliches Unbehagen, da er sich selbst nicht so ganz darüber im Klaren war, warum es zu dieser plötzlichen Missstimmung zwischen ihnen gekommen war. Doch er musste sich eingestehen, dass der hochgewachsene Blondschopf wahrscheinlich recht hatte. Rai war so lange von allen möglichen Leuten wegen seiner jugendlichen Unerfahrenheit herumkommandiert worden, dass er es unglaublich genossen hatte, sich dem älteren Kawrin sowohl moralisch als auch aufgrund seiner Erfahrung überlegen zu fühlen. Endlich hatte er einmal die Fäden in der Hand gehalten, und ein anderer war seinen Anweisungen gefolgt. Jetzt musste er plötzlich feststellen, dass der vermeintlich so zurückhaltende Bajulaanhänger über Wissen verfügte, welches man auf keinen Fall einfach so auf der Straße aufschnappen konnte. Er konnte zwar nicht ermessen, wie es um den Bildungsstand des gemeinen Volks im fernen Fendland bestellt war, dennoch hegte er nun Zweifel daran, dass Kawrin aus den gleichen ärmlichen Verhältnissen stammte wie er selbst. Schon allein dies erregte Rais Argwohn, und zudem raubte es ihm das Gefühl der Überlegenheit, was wahrscheinlich den wahren Grund für seine Verärgerung darstellte.


  »Ist ja schon gut«, lenkte er daher ein, »natürlich will ich deine Hilfe. Also sagst du mir, wie dein Plan aussieht, oder soll ich erst auf die Knie fallen, damit du ihn mir verrätst?«


  Kawrin nickte zufrieden. »Ein kleiner Kniefall wäre durchaus angebracht, schließlich wirst du gleich in den Genuss der geballten Genialität meines Geistes kommen!« Als der Fendländer jedoch des finsteren Blickes gewahr wurde, mit dem ihn Rai bedachte, beeilte er sich fortzufahren: »Aber weil ich so gutmütig bin, verrate ich dir meine Idee auch so. Kurz gesagt, wir bauen uns selbst solche Xelosbecher, um die Armbrustschützen auf der Turmspitze auszuschalten. Sowohl einen Ersatz für die tönernen Behälter kann ich beschaffen als auch eine brennbare Flüssigkeit zum Befüllen unserer Feuergeschosse. Na, was sagst du dazu?«


  »Wo willst du das denn herkriegen?«, erkundigte sich Rai, um Gelassenheit bemüht.


  »Komm mit«, sagte Kawrin, wobei seine blauen Augen vor Begeisterung leuchteten. »Ich werde dir zeigen, wo Xelos dunkles Blut zutage tritt.«


  Selbstverständlich war Rais Neugier geweckt, wenn er es auch nicht allzu deutlich zeigen wollte. Zögernd folgte er dem schlaksigen Fendländer zunächst in dessen Lager, wo dieser fünf leere, aus Tiermägen gefertigte Wasserschläuche zusammensuchte. Mit den Behältern behängt, schlug Kawrin eine östliche Route mitten durch den Wald ein, die sie diesmal von den hoch aufragenden Gipfeln des nahen Gebirges fortführte in einen Bereich der Insel, der noch vollkommen unberührt von menschlichen Siedlungsspuren zu sein schien. Nach ungefähr einer halben Stunde Marsch verließen sie unvermittelt den Schatten der Baumriesen und traten hinaus auf eine sanft ansteigende Felsschulter. Offensichtlich handelte es sich hier um ein vollkommen anderes Gestein als bei dem allgegenwärtigen dunklen Basalt der Gebirgshänge. Die Sonne wurde von dem beinahe kreidefarbenen Fels blendend zurückgeworfen, sodass die beiden nach dem Dämmerlicht des Waldes schützend die Hand vor die Augen halten mussten. Der bis auf einige Grasbüschel kahle Hang führte hinauf zu einer weiten, ebenfalls vollkommen vegetationslosen Ebene, die sich von ihrem tiefergelegenen Standort aus nur teilweise einsehen ließ. Große Schutthaufen und loses Geröll aus dunkleren Gesteinsarten ließen die Fläche verwahrlost und unwirtlich erscheinen. Zwei mächtige, keulenförmige Findlinge balancierten, der Schwerkraft trotzend, auf ihrer schmälsten Seite am Rande der Ebene wie zwei einsame Wächter, die ungebetene Eindringlinge fernhalten sollten. Ein unangenehm beißender Geruch lag in der Luft, der an eine rußende Fackel oder Öllampe erinnerte. Rai rümpfte missbilligend die Nase.


  »Jetzt wirst du ein weiteres Wunder dieser Insel zu sehen bekommen, mein Freund«, verkündete Kawrin stolz. »Vielleicht liegt hier sogar die Pforte zur Unterwelt.« Mit diesen Worten begann er, den Hang zu erklimmen.


  Rai verdrehte die Augen ob der reichlich übertriebenen Theatralik seines Gefährten, trotzdem konnte er nicht leugnen, dass er nun mehr als gespannt war, was ihn auf dieser verborgenen Hochebene erwartete. Deshalb folgte er Kawrin, ohne zu zögern, hinauf, bis er sich schließlich auf gleicher Höhe mit den seltsamen stehenden Steinkeulen befand. Von hier aus konnte er bereits über die höchsten Bäume des umgebenden Waldes hinweg aufs Meer hinaus blicken. Ein lang vergessenes Gefühl der Freiheit durchströmte ihn angesichts der unendlichen blauen Weite, die sich ihm so unvermittelt darbot. Doch dieser grandiose Ausblick war nicht, was Kawrin ihm zu zeigen beabsichtigte, denn als weit spektakulärer erwies sich das Felsplateau, das sich nun zu seinen Füßen erstreckte. Nur etwa fünfzig Schritt von ihm entfernt schoss eine mannshohe Flamme aus einem winzigen Spalt im Fels, als wäre ein feuriger Elementargeist aus der Tiefe der Erde durch dieses schmale Tor in die Oberwelt entkommen. Es war nicht ersichtlich, was diese brennende Säule speiste. Sie stand auf der steinigen Ebene beinahe wie ein rot glühendes Gewächs, das der Wind wiegte, aber nicht verlöschen ließ. Die ganze Ebene war übersät von Schotterhaufen in den verschiedensten Grautönen, doch der Untergrund leuchtete nach wie vor beinahe so weiß wie frisch gefallener Schnee. Nur im Zentrum des Plateaus wurde das helle Gestein von einer Substanz überdeckt, die auf den ersten Blick aussah wie schwarze Tinte. Ein schmaler Bach dieser dunklen Flüssigkeit wälzte sich dort ausgehend von einer Gruppe kleiner Findlinge träge über den weißen Stein hinab und sammelte sich in einem flachen Becken, das ganz und gar angefüllt war mit zähem, schwarzem Schlamm. Rai empfand den Anblick nicht im eigentlichen Sinne als schön, jedoch strahlte die ganze Fläche eine archaische Kraft aus, als gewähre die Erde ihnen hier einen Blick in jene lang vergessene Zeit, als die Elemente noch ungezügelt durch die Welt streiften.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, bemerkte Kawrin, der Rais Reaktion aufmerksam beobachtet hatte. »Wir nennen diese Gegend Xelostritt, weil es so aussieht, als habe der feurige Gott hier seinen Fußabdruck hinterlassen.«


  »Brennt diese Flamme denn immer?«, fragte Rai staunend. »Ich meine, Tag und Nacht ohne Pause?«


  »Immer wenn ich hier war, hat sie gebrannt«, erwiderte Kawrin ernst. »Sie ist Xelos dritter Wächter, eine Mahnung an alle, die sich der Ebene nähern, nicht respektlos mit diesem heiligen Ort umzugehen.«


  »Wieso dritter Wächter, gibt es noch mehr davon?«, erkundigte sich der Dieb verwirrt.


  »Nun, die beiden steinernen Wächter werden dir ja wohl aufgefallen sein«, erklärte der lange Blondschopf und wies mit den Kopf zu den beiden keulenförmigen Felsen unmittelbar hinter ihnen. »Fels und Feuer sind Xelos Element. Sie beschirmen die Spur, die ihr Herr auf der Erde hinterlassen hat. Komm weiter!«


  In respektvollem Abstand umrundeten sie die mit unverminderter Kraft lodernde Felsenfackel und näherten sich vorsichtig dem dunklen Rinnsal. Der unangenehme Rußgeruch wurde unerträglich, zumal sich nun ein deutlicher Schwefelgestank daruntermischte. Schließlich erreichten sie die Stelle zwischen den hüfthohen Findlingen, an der die nachtschwarze Flüssigkeit zutage trat.


  »Das ist Xelos Blut«, erklärte Kawrin andächtig. »An dieser Stelle quillt es hervor und befördert das Feuer der Unterwelt an die Oberfläche.«


  Rai verstand nicht so ganz, was sein Führer mit dieser mystischen Äußerung sagen wollte, jedoch begriff er langsam, welche Substanz er vor sich hatte. Er kannte eine ähnlich unangenehm riechende Flüssigkeit von den Märkten Tilets. Sie war ungemein wertvoll und wurde sowohl als Heilmittel zur Behandlung von allerlei Gebrechen verkauft als auch als Brennstoff für die Lampen in den Häusern der wohlhabenden Bevölkerung der Stadt. Man nannte es Steinöl. Der junge Dieb hatte allerdings niemals zuvor gesehen, wo oder wie der kostbare Rohstoff gewonnen wurde. Nun war klar, warum ihn Kawrin zu diesem Ort geführt hatte. Das Steinöl sollte als Brennstoff für die Feuergeschosse dienen.


  »Ich muss zugeben«, räumte Rai anerkennend ein, »dass ich nicht damit gerechnet hatte, hier eine Quelle mit Steinöl vorzufinden. Das ist natürlich geradezu perfekt für unsere Zwecke. Jetzt bleibt nur noch, ein geeignetes Gefäß zu finden, in das wir das Öl füllen können und das dann beim Aufprall auch wirklich zerstört wird. Unsere Wasserschläuche werden nicht zerplatzen, wenn man sie auf den Turm wirft. Wir brauchen etwas, das weniger stabil ist.«


  »Keine Angst«, meinte Kawrin zuversichtlich, »auch dazu ist mir schon was eingefallen. Die Schläuche sollen nur dazu dienen, das Steinöl von hier wegzuschaffen. Aber jetzt mal ehrlich, habe ich dir zu viel versprochen? Andobras ist ein Ort der Wunder!«


  »Da kann ich nur zustimmen«, bestätigte Rai. »Mich wundert es, dass hier nicht schon längst die Händler vom Hafen aufgetaucht sind, um sich diesen Schatz zu sichern. Steinöl wird dort, wo ich herkomme, viel höher gehandelt als Erz. Und bei dem schwarzen Morast da unten in dem Tümpel handelt es sich, wenn mich nicht alles täuscht, um bestes Pech. Das könnte man zum Abdichten von Schiffsrümpfen und Hausdächern verwenden. Eine wahre Goldgrube!«


  »Du darfst nicht vergessen«, erinnerte ihn Kawrin, »dass dieses Gebiet sehr abgelegen und unwegsam ist. Immerhin trennen uns ein ganzer Gebirgszug und dichter Wald von der nächsten Siedlung. Außerdem kursieren bei den Inselbewohnern die wildesten Gerüchte über diesen Teil von Andobras. Man munkelt, es gäbe hier Geister. Manche faseln sogar etwas von Drachen. Wahrscheinlich ist das auf Xelos Flammenwächter zurückzuführen, den man bei klarem Wetter auch von vorbeifahrenden Schiffen aus erkennen kann. Besonders bei Nacht sieht das äußerst unheimlich aus. So bewahrt der Gott sein Heiligtum vor den gierigen Klauen der Händler.«


  »Und du hast keine Angst«, wandte Rai ein, »dass Xelos es dir übel nehmen könnte, wenn du das Öl aus seinem Heiligtum entwendest?«


  »Ich erfülle nur den Willen Bajulas«, antwortete Kawrin, wobei das verschmitzte Grinsen auf seine Lippen zurückkehrte, »wenn das dem Herrn der Unterwelt nicht gefällt, dann sollen die Götter das unter sich ausmachen. Ich bin nur ein Werkzeug. Und wer würde es schon dem Hammer ankreiden, wenn dem Schmied ein Schlag danebengeht?«
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  Es stellte sich als unerwartet schwierig heraus, das dickflüssige Öl durch die enge Öffnung in die Wasserschläuche zu füllen. Erst als Rai auf den Gedanken kam, zusammengerollte Blätter aus dem Wald als Trichter zu benutzen, kamen sie schneller voran. Schließlich hatten die beiden in den fünf Schläuchen ausreichend Steinöl gesammelt, um sich wieder auf den Weg zurück ins Lager der Waldbewohner zu machen. Kawrin wählte diesmal jedoch einen kaum erkennbaren Pfad etwas weiter nördlich, weil er, wie er sagte, auf dem Rückweg noch eine ganz bestimmte Stelle im Wald aufsuchen wolle, wo er die geeigneten Gefäße für ihre Brandgeschosse zu finden hoffe.


  Mittlerweile war bereits später Nachmittag, und die Strapazen des Tages begannen, ihren Tribut von Rai zu fordern. Seine Laune verschlechterte sich zunehmend, sein Magen verlangte energisch nach Nahrung, und seine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Endlich erreichten sie eine Region des Waldes mit einer Baumart, deren Stamm sich bereits einen Schritt über dem Boden vielfach verzweigte und so mit den umstehenden Bäumen ein undurchdringliches Dickicht bildete. Die dicht stehenden, zungenförmigen Blätter dieser buschartigen Gewächse ließen kaum einen Lichtstrahl zum Boden durchdringen. Ein eigenartiger, süßlicher Verwesungsgeruch lag in der Luft, dessen Ursprung auf den ersten Blick nicht auszumachen war.


  Rai wollte gerade seinem Unmut über den sinnlosen Umweg zu einem solch übel riechenden Gestrüpp Luft machen, als Kawrin sich auf alle viere niederließ und zwischen die dicht stehenden Bäume hineinkroch. Als der Tileter dem blonden Haarschopf nachblickte, wie er im Unterholz verschwand, entdeckte er dabei zahlreiche dunkelrote, spindelförmige Früchte am Boden liegen, die zum Teil bereits angefressen oder mehr oder weniger stark verrottet waren. Wahrscheinlich ging von ihnen der ekelerregende Gestank aus. Als Rai daraufhin nochmals hinauf in die Äste der dicht belaubten Bäume blickte, stellte er fest, dass auch dort die blutroten Spindelfrüchte hingen, jedoch waren sie ihm zunächst zwischen dem üppigen Grün der Blätter gar nicht aufgefallen. Im selben Moment tauchte auch Kawrin wieder auf, in seiner Hand hielt er eine noch vollkommen intakte Frucht, die etwa so lang war wie sein Unterarm.


  »Hier haben wir unsere Wurfgeschosse«, sagte der hochgewachsene Fendländer vergnügt.


  »Du willst das Öl in diese stinkenden Schoten füllen?«, erkundigte sich Rai entgeistert.


  »Warum denn nicht?«, fragte Kawrin zurück. »Diese Frucht ist innen hohl. Wenn wir oben ein kleines Loch hineinbohren, können wir sie mit dem Steinöl befüllen. Dann stopfen wir einen ölgetränkten Stofffetzen in die Öffnung, zünden ihn an und …« Kawrin holte aus und schleuderte die rote Frucht gegen den nächsten Baumstamm, wo sie zerplatzte wie ein rohes Ei. »Das gibt einen schönen Feuerregen!«


  Rai schüttelte den Kopf. Das Ganze schien ziemlich verrückt, aber dennoch fiel ihm kein guter Grund ein, der gegen Kawrins Plan gesprochen hätte. Jetzt musste nur noch Arton überzeugt werden.


  


  FEUERFRÜCHTE


  


  Der einstige Leiter der Kriegerschule Ecorim lag mit dem Rücken auf einem Felsen, wo er die letzten Strahlen der untergehenden Sonne genoss. Es schien unendlich lange her, dass er einfach ohne Plan und Ziel die Zeit hatte verstreichen lassen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er dies überhaupt schon einmal getan hatte. Doch seine anspruchslose Zufriedenheit war nicht ungetrübt. Arton konnte nicht aufhören, an Tarana zu denken. Er klammerte sich an jedes Detail, aus Furcht, es würde seiner Erinnerung entgleiten: Das grüne Funkeln ihrer Augen bei dem Zweikampf zwischen ihnen im Park der Kriegerschule, ihr entwaffnendes Lächeln, als sie sich am Strand in der Bajulanacht begegnet waren, der Duft ihres Haars, als sie am nächsten Morgen nebeneinander erwacht waren. Aber all das wurde von einem einzelnen Bild überschattet: Wie Tarana, vom Pfeil getroffen, niedersank  unauslöschlich hatte es sich in Artons Gedächtnis gebrannt. Nach wie vor quälte ihn Taranas Tod wie ein tief sitzender Stachel in seinem Fleisch. Weder die Wochen der Sklaverei noch das glückliche Entkommen aus den Minen hatten diesen nagenden Schmerz zu mildern vermocht. Tarana war seine erste und einzige Liebe gewesen. Er hatte von diesem Glück nur für einen winzigen Moment gekostet  zu kurz, um es ganz zu begreifen, aber lange genug, um es für immer zu vermissen.


  Geblieben waren nur Schuld und Verbitterung. Unwillkürlich kehrten seine Gedanken zurück an jenen Ort, der so lange das Zentrum seines Lebens gewesen war. Das Bild des altehrwürdigen Schulgebäudes im Herzen Seewaiths stand vor seinem geistigen Auge, als hätte er es erst am Tag zuvor verlassen. Er musste an jenes gemütliche, lichtdurchflutete Zimmer im ersten Stock denken, in dem er so oft brütend ganze Nachmittage verbracht hatte. Seine großartigen Pläne waren nun ebenso wie seine Schule nur noch Asche und Rauch. Alles, was ihn damals beschäftigt hatte, wirkte lächerlich aus seiner augenblicklichen Lage betrachtet. Die Eckpfeiler seines Lebens waren so vollkommen vernichtet worden, dass seine hochgesteckten Ziele zusammengeschrumpft waren auf den bloßen Kampf ums Überleben. Mittlerweile konnte er sich  wie jetzt  sogar schon an so etwas Einfachem wie ein paar Sonnenstrahlen erfreuen. Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr auch ihn die Wochen des Erzschürfens in dem beengten Minenverlies ausgezehrt hatten. Daher wirkte seine Rückkehr ans Tageslicht bereits wie ein großer Erfolg. Selbst das Verlangen nach Rache an dem Verräter Megas schien für den Moment ein wenig in den Hintergrund zu treten, während er es einfach nur genoss, frische Luft zu atmen und Cits helles Auge auf seiner Haut zu fühlen. Dass er Megas jemals würde stellen können, musste er nun ohnehin als äußerst unwahrscheinlich einstufen. Da Rai, so wie es aussah, bei der Bewaffnung dieser Waldbewohner maßlos übertrieben hatte, war ein Angriff auf den Wehrturm völlig aussichtslos. Somit saß Arton auf dieser götterverlassenen Mineninsel mit einem Haufen ausgemergelter Sklaven fest, und es war völlig ausreichend, sich nur mit den elementarsten Fragen des Überlebens auseinanderzusetzen. Arton konnte Rai jedoch nicht einmal wirklich böse sein für seine Lüge, was die Ausrüstung der Waldbewohner betraf. Irgendwie hatte Arton einfach glauben wollen, dass dort eine gut bewaffnete Schar Kämpfer vor dem Ausgang der Mine nur darauf wartete, dass er sie gegen die Gardisten in die Schlacht führte. Die Hoffnung, vielleicht doch von dieser Insel entkommen und endlich Rache üben zu können, hatte ihn schlicht und einfach geblendet. Das konnte er nicht dem gerissenen Jungen anlasten. Dennoch wurde er nicht gerne hintergangen, und es sollte ihm eine Lehre sein.


  Unversehens erregten zwei näher kommende Gestalten seine Aufmerksamkeit. Während die meisten der entkommenen Minensklaven sich nach anfänglichem Zögern zu den Waldbewohnern gesellt hatten, die trotz der ablehnenden Haltung ihres Ältesten ihr Möglichstes taten, um die Neuankömmlinge mit Essen zu versorgen, war Arton seinem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit gefolgt. Deshalb hatte er den abgelegenen Felsen aufgesucht, und aus diesem Grund war er nun nicht besonders erfreut über die beiden Störenfriede. Er setzte sich auf. Bei dem kleineren der beiden handelte es sich eindeutig um Rai, der eine brennende Fackel in der rechten Hand hielt. Sein Begleiter überragte ihn um beinahe zwei Köpfe, schien aber seinem schlaksigen Gang und seiner Statur nach zu urteilen ebenfalls noch sehr jung zu sein  jedenfalls jünger als er selbst. Auffällig waren sein in alle Richtungen abstehendes blondes Haupthaar und der helle, zottige Vollbart. Außerdem entdeckte Arton eine exotisch anmutende rote Frucht im Arm des Langen, die mit Sicherheit auf keinem der Märkte Seewaiths zu finden gewesen wäre.


  Als die beiden jungen Männer Arton auf dem Felsen entdeckt hatten, kamen sie zielstrebig auf ihn zu. Rai stand das schlechte Gewissen wegen seiner kleinen Lüge so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Arton beinahe lachen musste.


  Dieser Junge vereinte die Unschuld eines Kindes mit der Gerissenheit eines Straßengauners.


  »Wir wollten dir etwas zeigen«, begann Rai verlegen, »das dich vielleicht dazu bewegen könnte, dir die Sache mit dem Angriff auf den Turm noch einmal zu überlegen. Es gibt zwar keine Metallwaffen, aber dieser Bursche hier mit Namen Kawrin«, er zeigte auf den langen Blondschopf, »hatte die Idee für  nun, nennen wir es eine, Geheimwaffe.«


  Arton musste sich selbst gegenüber eingestehen, dass es Rai erneut gelungen war, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Zwar würde er irgendwelchen Versprechungen des Jungen nicht mehr ohne Weiteres Glauben schenken, aber was konnte es schaden, einfach weiter zuzuhören.


  Rai wartete eine Weile, ob er nicht doch vielleicht eine Antwort von dem wortkargen Kämpfer erhalten würde, dann stieß er seinen Begleiter an, der Arton mit zusammengekniffenen Augen eindringlich musterte. Auf diese Aufforderung hin löste Kawrin den Blick ein wenig widerwillig von seinem einäugigen Gegenüber und hielt Rai eines der spitz zulaufenden Enden der Frucht entgegen. Dort ragte ein dunkler Stoffstreifen heraus, den Rai nun mit seiner Fackel entzündete. Augenblicklich züngelte eine stark rußende Flamme empor. Mit Wucht schleuderte Kawrin die Frucht gegen einen Felsen in einigen Schritt Entfernung. Beim Aufprall zerplatzte das Geschoss, worauf Feuer in einem Umkreis von mehreren Schritt herniederregnete, sodass sich lodernde kleine Tümpel am Boden und mehrere brennende Flecken an der Flanke des Steins bildeten. Zischend fraßen sich die Flammen in die Vegetation, wenngleich das feuchte Gras ein weiteres Ausbreiten des Feuers verhinderte. Beißender schwarzer Rauch stieg in den von der Abendsonne golden gefärbten Himmel.


  Arton traute seinen Augen kaum. Die beiden hatten es tatsächlich fertig gebracht, in dieser Wildnis ein Brandgeschoss herzustellen. Nur mit Mühe konnte er seine Überraschung verbergen, gleichwohl war ihm natürlich sofort bewusst, welch unschätzbaren Wert eine solche Waffe bei der Erstürmung eines befestigten Bauwerks haben würde. Trotzdem wollte er es den beiden nicht zu leicht machen, denn Rai sollte durchaus zu spüren bekommen, dass Artons Vertrauen nicht mehr ohne Weiteres zurückzuerringen war, nachdem er ihn mit falschen Versprechungen dazu überredet hatte, das Bergwerk zu verlassen. Daher schwieg Arton beharrlich, selbst nach dieser beeindruckenden Demonstration.


  Somit wurde Rai enttäuscht, als er endlich seine Augen von dem spektakulären Ergebnis des ersten Tests ihrer neuen Waffe zu lösen vermochte und nach einer Reaktion im Gesicht des Einäugigen forschte. Deutlich verunsichert begann er, nach Worten zu suchen: »Wir … wir hatten uns gedacht … wir dachten, dass … dass wir damit die Armbrüste auf der Turmspitze außer Gefecht setzen könnten. Damit wäre schon eine der größten Gefahren bei einem Angriff auf den Förderkorb ausgeschaltet. Und die Gardisten müssten aus dem Turm kommen, um den Eingang zur Mine zu verteidigen, sie könnten sich nicht dort verbarrikadieren und uns von der Turmspitze beschießen und …«


  »Hör auf Rai«, unterbrach ihn Kawrin. »Du siehst doch, dass er es nicht hören will. Lass uns gehen.« Daraufhin packte er den verdutzten Dieb am Arm und wollte ihn von dem Felsen, auf dem Arton immer noch saß, fortziehen.


  »Dein Name ist also Kawrin«, sprach ihn der einäugige Kämpfer daraufhin unvermittelt an. »Warum hast du mich vorhin so angestarrt? Ist es nur meine Narbe, oder sollte ich dich kennen?«


  Kawrin drehte sich langsam herum. Unwillkürlich hatte er eine leicht geduckte Haltung angenommen, als wolle er jeden Moment davonspringen. »Ich glaube nicht, dass Ihr mich kennt, Meister Arton«, erwiderte der hochgewachsene Blondschopf vorsichtig. »Aber ich kenne Euch. Ihr seid Arton Erenor, Leiter der Kriegerschule Ecorim in Seewaith. Ich stamme selbst von dort, allerdings kann ich mir nicht erklären, wie es einen Mann von hoher Geburt, wie Ihr es seid, an einen Ort wie diesen verschlagen konnte.« Kawrins Gebaren war geradezu unterwürfig.


  »Das ist lange vorbei«, entgegnete der entstellte Kämpfer, »all das ist Vergangenheit. Jetzt bin ich nur noch Arten, und wie ich hierhergekommen bin, braucht dich nicht zu interessieren.«


  »Wie Ihr wollt, Meister Arten«, sagte Kawrin gehorsam.


  »Einfach Arten, das genügt. Aber nun zu euren Feuerfrüchten«, wechselte der Einäugige abrupt das Thema. »Wie viele habt ihr von diesen Wurfgeschossen?«


  »Wir haben ein ganzes Dutzend«, beeilte sich der blonde Seewaither zu antworten.


  »Und wie wollt ihr sie nah genug an den Turm heranbringen, um die Armbrüste zu treffen?«, erkundigte sich Arton skeptisch.


  Rai hatte mittlerweile die Verwirrung über Kawrins merkwürdiges Verhalten abgeschüttelt. Schließlich wollte er auf keinen Fall, dass der Fendländer die ganze Anerkennung für ihren Angriffsplan auf den Turm erntete, ganz besonders nachdem sich Arton anscheinend tatsächlich für ihre Brandgeschosse zu interessieren begann.


  Deshalb beeilte er sich, seinem hochgewachsenen Gefährten nun bei der Antwort zuvorzukommen: »So wie ich mir das gedacht habe, würden wir in ein nahes Gebüsch schleichen, das etwa dreißig Schritt von dem Vorratsgebäude neben dem Turm entfernt ist. Dort warten wir dann, bis der Angriff auf den Förderkorb die Aufmerksamkeit der Gardisten auf sich zieht. Mit einem schnellen Spurt können wir die Stirnseite des Vorratsgebäudes erreichen, wo wir vor Beschuss aus dem Turm sicher sind. An den dort hängenden Fackeln entzünden wir unsere Geschosse, laufen dann von unserer Deckung aus auf der Rückseite des Vorratslagers bis kurz vor den Turm und werfen. Bevor die Gardisten auf der Turmspitze wissen, wie ihnen geschieht, fliegt ihnen unser flüssiges Feuer auch schon um die Ohren. Wenn die Armbrüste erst einmal zerstört sind, dann müssen die Gardisten zwangsläufig aus ihrem Turm kommen, um gegen eine Übermacht zu kämpfen, oder sich in ihrem Gemäuer verbarrikadieren. In beiden Fällen gewinnen wir die Kontrolle über die Transportgondel.«


  Arton lächelte. Diesen gerissenen kleinen Tileter hätte er gerne in seiner Kriegerschule ausgebildet. »Du setzt voraus«, wandte er ein, »dass die Sklaven mit ihren Holzwaffen die Gardisten beim Kampf Mann gegen Mann besiegen können. Das halte ich auch bei zahlenmäßiger Überlegenheit nach wie vor für ziemlich unwahrscheinlich, auch wenn zugegebenermaßen die Eliminierung der Geschütze ihre Chancen erhöht.«


  »Wirst du sie denn nicht anführen?«, fragte Rai ehrlich bestürzt.


  Arton schwieg einen Augenblick. »Wie viele der Feuerfrüchte habt ihr denn geplant zu verwenden?«


  Rai blickte zu Kawrin, der nur die Schultern zuckte und nickte.


  »Ich denke mit fünf oder sechs Stück müssten wir auskommen«, erwiderte der Dieb daraufhin.


  »Können deine Leute jeden der Minenarbeiter wenigstens mit einem Holzspeer ausstatten?«, fragte der Einäugige an Kawrin gewandt.


  »Wenn der alte Terbas nicht schon alle gegen mich aufgebracht hat«, antwortete der Blondschopf, »dann dürfte es kein Problem sein, bis morgen die benötigte Anzahl Speere zusammenzubekommen, Meis … Arton.« Kawrin schien sich immer noch unwohl bei dieser informellen Anrede zu fühlen.


  »Gut, dann greifen wir morgen Nacht an. Und jetzt lasst mich allein«, befahl Arton, während er sein Haupt auf ein dickes Moospolster bettete, das einen Gutteil des Felsens bedeckte.


  Ohne Zögern, aber mit einem unübersehbaren, triumphierenden Grinsen auf seinem Gesicht, zog sich Rai zurück. Kawrin folgte deutlich weniger begeistert. Als sie so weit entfernt waren, dass der Einäugige sie nicht mehr hören konnte, runzelte Rai die Stirn und wandte sich an seinen struppigen Begleiter: »Warum warst du eigentlich plötzlich so komisch vorhin, als wir mit Arton gesprochen haben?«


  »Wieso war ich komisch?« fragte Kawrin zurück. »Ich war nicht derjenige, der ihn beschwatzt hat wie ein altes Fischweib!«


  »Ich wollte ihn einfach auf jeden Fall für unseren Plan gewinnen«, versuchte sich der Dieb zu rechtfertigen, »aber du hast ja beinahe einen Kniefall gemacht, als er dich angesprochen hat.«


  Kawrin blickte zu seinem kleineren Gefährten hinab und kniff die Augen zusammen: »Hast du eigentlich eine Ahnung, wer Arton Erenor ist?«


  »Was meinst du damit?«, entgegnete Rai verwirrt. »Wir haben doch gerade mit ihm gesprochen.«


  »Ich meine, wer er war, bevor er hierherkam?«, korrigierte sich Kawrin ungehalten.


  »Du hast vorhin irgendwas von einer Kriegerschule gesagt«, antwortete der Tileter mit einem Schulterzucken.


  Sein langer Begleiter nickte ernst. »Er gilt als der beste Schwertkämpfer in ganz Fendland«, erklärte er, »möglicherweise gibt es in den ganzen Ostlanden niemanden, der sich mit ihm messen kann. Dabei ist er bestimmt noch keine zwanzig Jahre alt.«


  Rai riss erstaunt die Augen auf. »Er wirkt viel älter!«


  Kawrin schüttelte den Kopf. »Das kommt durch sein düsteres Äußeres. Aber er ist nicht älter als neunzehn. Trotzdem gehörte er zu den mächtigsten Männern Seewaiths, beinahe die gesamte Garde war ihm treu ergeben. Doch es gab auch Gerüchte, er wäre vollkommen skrupellos und machtbesessen, ein Mann, der über Leichen geht. Es wurde sogar geflüstert, er habe sich mit dunklen Mächten eingelassen, die ihm unheimliche Kräfte verliehen hätten.«


  »So ein Unsinn«, widersprach Rai empört. »Er hat mir und meinem Freund Barat mehrfach das Leben gerettet!« Indes beunruhigten ihn Kawrins Worte mehr, als er bereit war zuzugeben. Er hatte die beängstigende innere Kraft des narbengesichtigen Kämpfers am eigenen Leibe gespürt.


  »Das mag sein«, räumte der blonde Fendländer ein, »ich werde mich aber trotzdem vor diesem Kerl in Acht nehmen. Was du tust, bleibt natürlich dir überlassen.« Damit ging Kawrin energischen Schrittes voraus in das kleine Lager der Waldbewohner, während Rai mit seinen Zweifeln allein blieb. Als schließlich die Nacht unaufhaltsam über den Himmel glitt und die Insel Andobras mit Dunkelheit bedeckte, suchte auch Rai sein Nachtlager auf. Denn die kommenden Tage würden seine gesamte Kraft erfordern.


  Cits schlafendes Auge stand hoch am Himmel, sodass die weite Senke, in der die Schmiedesiedlung aus dem Boden gestampft worden war, in silbriges Licht getaucht wurde. Kawrin und Rai saßen in einem dichten Gebüsch etwa dreißig Schritt neben dem flachen Vorratsgebäude des Wachturms, ein jeder mit drei Brandgeschossen bewaffnet. Beiden wäre eine vom Mond weniger gut beleuchtete Nacht erheblich lieber gewesen, aber man konnte nicht erwarten, dass Kaloqueron, dessen beständig wechselnde Launen den Flug der Wolken beeinflussten, auf die unbedeutenden Pläne einiger Sterblicher auch nur die geringste Rücksicht nahm.


  Nachdem Kawrin es tatsächlich fertig gebracht hatte, ausreichend Speere aufzutreiben für die Bewaffnung der Minenarbeiter, waren sie bereits am Mittag des vergangenen Tages mit beinahe siebzig Männern und Frauen aufgebrochen. Darunter befand sich auch eine Handvoll der Waldbewohner, die sich von Kawrin zu einer Beteiligung an dem Kampf hatten überreden lassen. Die meisten waren allerdings der Anweisung des Ältesten nachgekommen und zurückgeblieben. Dem gleichen Pfad folgend, auf dem auch Rai einige Tage zuvor von Kawrin zum Turm geführt worden war, hatten sie gegen Abend schließlich die andere Seite des Gebirges erreicht. Im Schutze der Wälder waren sie so weit wie möglich zum Eingang der Mine vorgedrungen, dann hatten sich Kawrin und Rai von der Gruppe getrennt, um ihren Posten in der Nähe des Wachturms aufzusuchen. Und dort warteten sie nun, bis Arton den Kampf mit dem Angriff auf den Transportkorb eröffnen würde.


  Ungeduld und Nervosität nagten gleichermaßen an Rais Nerven und machten das ohnehin verhasste Warten zur Tortur. Rais Bein, das bei dem Kampf mit Ulag ausgerenkt worden war, rächte sich nun mit dumpfen Schmerzen für den Gewaltmarsch des vergangenen Tages. Ausgerechnet bei seiner ersten Schlacht würde er sich nicht in vollem Umfang auf seine Gewandtheit verlassen können. Welche Verteidigung blieb ihm dann noch? Angst stieg bei diesem Gedanken in ihm auf wie eine dunkle Woge, doch diesmal wollte er sich nicht wieder von solchen Empfindungen überwältigen lassen. Er versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Angespannt lauschte er in die Dunkelheit. An seiner Seite vernahm er Kawrins ruhigen, regelmäßigen Atem. Sein Begleiter schien im Gegensatz zu ihm selbst vollkommen entspannt zu sein. Unmittelbar neben ihm zirpte eine Grille. Tiefer im Wald raschelte irgendwo ein kleines Tier auf der Suche nach Nahrung. Ein sachter Wind trug die Fragmente einer Unterhaltung zweier Wachen herüber, die am Eingang der Transportgondel postiert waren. Aus diesen gedämpften Wortfetzen ließen sich jedoch keinerlei Rückschlüsse auf den Inhalt der Unterhaltung ziehen. Insgesamt standen dort fünf Gardisten im Licht mehrerer großer Fackeln. Sie wirkten weder angespannt noch sonderlich aufmerksam. Zumeist starrten sie nur gelangweilt in die Finsternis, wie jede Nacht, in der sie hier Dienst schoben. Lediglich kurz nach Sonnenuntergang, als die Erzkörbe aus der Mine gehoben worden waren, hatte die ungewöhnlich geringe Tagesmenge des geschürften Rötels eine gewisse Aufregung unter den Wachen verursacht. Natürlich war diese Verringerung der Fördermenge einfach auf die reduzierte Arbeiterzahl zurückzuführen. Davon ahnten die Gardisten jedoch allem Anschein nach nichts, ebenso wenig wie von der Tatsache, dass das Bergwerk nicht mehr von Ulag kontrolliert wurde. Unter seiner Führung war ein solcher Rückgang der Rötelproduktion wohl noch nie vorgekommen, und daher hatte zunächst Uneinigkeit zwischen den Soldaten geherrscht, wie darauf zu reagieren sei. Da sie aber offensichtlich nicht die geringste Lust verspürt hatten, sich in die Mine abzuseilen, um dort nach dem Rechten zu sehen und dabei eine Konfrontation mit dem behaarten Koloss zu riskieren, war der Vorfall zunächst ohne Folgen geblieben. Wahrscheinlich hatten sie darauf spekuliert, dass eine entsprechende Verringerung der Nahrungslieferung am folgenden Tag die Erzproduktion bald wieder steigen lassen würde. Danach hatte die Nachtwache wie jeden Abend ihren Posten am Transportkorb bezogen, und seither war nichts Außergewöhnliches mehr geschehen. Die eher nachlässige Art und Weise, wie die Gardisten ihren Dienst versahen, deutete darauf hin, dass sie in keiner Weise ahnten, dass dort zwischen den dunklen Stämmen der Bäume eine ganze Schar entflohener Minensklaven lauerte, die entschlossen war, ihre zurückgebliebenen Gefährten oder Angehörigen aus dem Bergwerk zu befreien.


  Plötzlich trat jemand in den weiten Lichtkreis am Mineneingang und ging zielstrebig auf die nächststehende Wache zu. Rai starrte gebannt auf den einzelnen Mann, dessen außergewöhnlich kräftige Statur sofort erkennen ließ, dass es sich um Arton handelte. Der Soldat wurde erst auf den Einäugigen aufmerksam, als dieser bereits wenig mehr als zehn Schritt von ihm entfernt war. Überrascht zog er sein Schwert und rief dem Näher kommenden zu, er solle sofort stehen bleiben. Die anderen vier Gardisten blickten ebenfalls alarmiert auf, zogen jedoch nicht sofort ihre Waffen. Arton hielt einen langen Holzspeer lässig in der rechten Hand. Er blieb weder stehen, noch schien er sonst irgendwie beeindruckt von der blanken Waffe des Soldaten. Dieser erhob drohend seine Klinge, während er die Aufforderung, stehen zu bleiben, noch einmal in schärferem Tonfall wiederholte. Lautlos schnellte Artons Speer nach vorn und traf den Mann direkt in die Kehle. Der Angriff kam so blitzschnell, dass dem Posten keine Zeit blieb, den Stoß abzuwehren oder auszuweichen. Röchelnd sank er auf die Knie. Noch ehe er zu Boden fiel, entwand Arton dem sterbenden Mann das Schwert. Dabei blieb er nicht stehen, sondern bewegte sich mit der gleichen Selbstsicherheit wie zuvor auf die nächste Wache zu.


  Rai vergaß beinahe, Luft zu holen. Die selbstverständliche Gewandtheit, mit der sich Arton bewegte, zog Rai in ihren Bann. Selbst wenn direkt neben ihm eine der Wachen aufgetaucht wäre, hätte er vermutlich nicht den Blick vom Kampfgeschehen abwenden können. Jetzt kam plötzlich Leben in die vor Schreck erstarrten Gardisten am Förderkorb. Alle vier rissen gleichzeitig ihre Schwerter aus der Scheide und stürmten auf den Angreifer los. Ihre lauten Schreie alarmierten offensichtlich auch die Besatzung des Wachturms, da von dort nun ebenfalls Rufe zu vernehmen waren und die Turmspitze plötzlich zu hektischer Betriebsamkeit erwachte. Im gleichen Augenblick traf Arton auf den nächsten Gardisten, der den Fehler gemacht hatte, sich dem Einäugigen zu stellen, ohne die Unterstützung seiner Kameraden abzuwarten. Bereits der erste Schlag zwang den Wachposten in die Defensive. Als er den zweiten Schlag Artons abzuwehren versuchte, der von unten gegen den Bauch geführt war, wurde seine Klinge durch die schiere Wucht des Angriffs weit nach oben gedrängt. Diese Öffnung seiner Deckung nutzte Arton für einen Abwärtshieb gegen das Kniegelenk seines Gegners, den dieser nicht mehr zu parieren vermochte. Mit zertrümmertem Bein brach der Soldat zusammen. Nur wenige Augenblicke hatte dieser Kampf gedauert. Arton ließ den verletzten Mann achtlos liegen und wandte sich den drei verbliebenen Gardisten zu, die ihrem Gefährten zu Hilfe eilten.


  Auf der Turmspitze schien man verbissen zu versuchen, die Armbrüste schussbereit zu machen. Auch im Inneren des Turmes herrschte reges Treiben, es waren wütende Stimmen und das Klirren von Rüstungsteilen zu vernehmen. Lang konnte es nicht mehr dauern, bis die Verstärkung aus dem Wachgebäude zum Kampfplatz hinabeilen würde. Rai vermochte nicht zu begreifen, wieso Arton ohne jede Unterstützung gegen die fünf Gardisten angetreten war. Wo waren die Minenarbeiter?


  Inzwischen traf Arton auf die drei verbliebenen Wachen. Anscheinend hatten diese aus dem jähen Ende ihrer Gefährten gelernt. Deshalb gingen sie nun mit äußerster Vorsicht gegen den furchterregenden Kämpfer vor, den die Nacht ausgespien hatte wie einen von Xelos Rachegeistern. Ihre Taktik schien ebenso einfach wie effektiv. Während einer die Schläge ihres unbekannten Gegners auf sich zog, indem er sich ihm direkt von vorne näherte, versuchten die anderen beiden den Kämpfer zu flankieren, um so gleichzeitig von drei verschiedenen Seiten attackieren zu können. Aber indem er völlig unerwartet einen Ausfall nach vorne machte, entzog sich Arton dieser bedrohlichen Situation. Er trieb den überraschten Gardisten mit einer Serie ineinander fließender Schläge vor sich her auf den Turm zu, ohne diesem Gelegenheit zum Gegenangriff zu geben. Gleichzeitig nahm er den beiden anderen durch diese Vorwärtsbewegung die Möglichkeit zu einer Attacke von der Seite. Ein angetäuschter Schlag von links, eine rasche Körperdrehung nach rechts, und Artons Klinge fand ihr Ziel. Einen Fingerbreit oberhalb des Brustharnischs drang der Stahl tief ins Fleisch seines Kontrahenten, der augenblicklich leblos zusammensackte. Arton packte sein Schwert mit beiden Händen, um sich dann drohend den beiden nachrückenden Soldaten zuzuwenden.


  Angesichts eines solch überlegenen Gegners wirkten die beiden regelrecht eingeschüchtert. An ihren zögernden Bewegungen war zu erkennen, dass sie den Rückzug zum Turm bereits ernsthaft in Erwägung zogen. Allerdings stand ihr Widersacher unglücklicherweise genau zwischen ihnen und dieser rettenden Zuflucht.


  In diesem Moment schlug ein Armbrustbolzen direkt neben Artons linkem Fuß auf dem Felsboden auf. Die Wucht des Aufpralls ließ das Geschoss in Hunderte kleiner Splitter zerbersten. Glücklicherweise war dieser erste Schuss nicht besonders sorgfältig gezielt gewesen, aber Arton schien zu ahnen, dass er von weiteren Schützen ins Visier genommen worden war. Daher reagierte er augenblicklich. Er duckte sich und vollführte eine Hechtrolle zur Seite. Keinen Augenblick zu früh. Das nächste tödliche Geschoss zischte durch die Dunkelheit heran. Aber statt Arton in den Rücken zu treffen, schlug es in der Brust eines Gardisten ein. Dabei durchdrang der Bolzen den massiven Eisenharnisch, als wäre dieser aus Wachsplatten gefertigt. Ohne einen Laut ging der Mann mit einem Ausdruck verständnislosen Staunens zu Boden. Der andere schrie entsetzt auf. Der Schreck lähmte ihn aber nur kurz. Er wartete nicht, bis ein weiterer Irrläufer ihn ebenfalls zur Strecke brächte, sondern ergriff kurzerhand die Flucht in Richtung Wachturm.


  Arton war indes bereits wieder auf den Beinen. Er rannte zur nächststehenden Fackel und schlug den hölzernen Stiel entzwei. Das abgehackte, immer noch brennende obere Ende warf er in den Spalt, der in die Mine hinabführte. Mit den anderen Fackeln verfuhr er ebenso, sodass innerhalb kurzer Zeit nur noch das Licht des Mondes den Mineneingang erhellte. Somit taten sich die Schützen auf den Zinnen des Wachturms schwer, ein Ziel auszumachen. Doch in diesem Augenblick flog die Tür des Bauwerks auf, und mindestens zwanzig Gardisten in voller Rüstung stürmten daraus hervor. Im Licht des halben Dutzends Fackeln, das die Truppe mit sich führte, glänzten die blanken Schneiden ihrer Schwerter, ebenso wie die metallischen Spitzen einer Reihe langer Spieße. Die Speerträger waren zusätzlich mit großen Schilden gerüstet, während andere Soldaten Armbrüste trugen, die eine kleinere Version der Geschütze auf der Turmspitze darstellten. Offensichtlich beabsichtigten sie, diesem Ein-Mann-Überfall mit aller Gewalt ein rasches Ende zu bereiten.


  Rais Anspannung wuchs. Gleich würde sich zeigen, ob sich ihre neue Waffe wirklich als so wirkungsvoll erwies, wie sie gehofft hatten. Ein wenig mehr Abstand wollte er noch zwischen sich und die zum Mineneingang stürmenden Gardisten bringen, dann sollten die Schützen auf der Turmspitze den Flammenregen der Feuerfrüchte kosten. Mühsam versuchte er deshalb, seine Aufregung unter Kontrolle zu halten und zu warten. Die Soldaten hatten mittlerweile ungefähr die Hälfte der Strecke bis zum Transportkorb zurückgelegt. Dort war wegen der fehlenden Beleuchtung nicht zu erkennen, was vor sich ging. Trotzdem glaubte Rai, einige huschende Bewegungen in der Dunkelheit wahrnehmen zu können. Auch die Gardisten schienen etwas gesehen zu haben, denn ihr Anführer gab Zeichen anzuhalten. Aber es war bereits zu spät.


  Plötzlich loderten mehrere kleine Lichter an der rechten Flanke des Soldatentrupps auf. Die Flämmchen schienen aus dem Nichts entsprungen zu sein. Sie tanzten ein wenig umher, flackerten dann auf und schienen schließlich durch die Luft zu schweben. In einem weiten Bogen flogen sie auf die unschlüssig verharrenden Turmwachen zu. Einem scharfen Befehl ihres Kommandanten gehorchend, hoben die Speerträger schützend ihre Schilde über den Kopf, während alle anderen versuchten, darunter Deckung zu finden. Im nächsten Moment schlugen die heranfliegenden Feuergeschosse auch schon auf. Doch es waren keine Brandpfeile, wie es die Gardisten vielleicht erwartet hatten. Sie blieben nicht einfach in den Schilden stecken, ohne Schaden anzurichten. Die Flammengeschosse verwandelten sich beim Auftreffen in lodernde Fontänen, die alles in mehreren Schritt Entfernung mit tropfenden Feuerrinnsalen überzogen. Schreiend entledigten sich die Gardisten ihrer brennenden Schilde. Einige rissen auch verzweifelt an Rüstungsteilen, weil das flüssige Feuer ihre Haut versengte, oder versuchten, sich vor den brennenden Pfützen am Boden in Sicherheit zu bringen. Der ganze Trupp befand sich in völliger Unordnung.


  Eben diesen Zeitpunkt wählte Arton für seinen Angriff. Im Schutz der Dunkelheit hatten sich die Minenarbeiter auf dem Bauch vom Waldrand in Richtung Transportkorb vorgearbeitet. Nachdem der Feuerangriff für Verwirrung gesorgt hatte, sprangen sie nun aus ihrer Deckung auf und stürmten nach vom  allen voran Arton Erenor. Rai fröstelte bei diesem Anblick. Es war selbst aus sicherer Distanz ein schauriges Bild, wie die mondbeschienene Fläche zwischen Wald und Mineneingang plötzlich zum Leben erwachte. Wie würden diese schreienden, schattenhaften Gestalten, die aus dem Erdboden gewachsen zu sein schienen, erst auf die Gardisten wirken. Doch Rai vergaß, dass die Männer durch ihr hartes militärisches Training auf solche Situationen vorbereitet waren. Ein einziges Kommando ihres Anführers, und die Armbrustschützen des Trupps feuerten beinahe gleichzeitig ihre Geschosse auf die heranstürmenden Angreifer ab. Zusätzlich schwirrten auch von der Turmspitze wieder die Bolzen der schweren Geschütze hernieder. Und diesmal fanden sie ihr Ziel. Mehrere Minenarbeiter schlugen der Länge nach hin. Ihre Körper waren nicht mehr vom Untergrund zu unterscheiden.


  Kawrin stieß Rai in die Seite, der seinen Blick kaum von dem Kampfplatz abwenden konnte, und mahnte ihn so zur Eile. Nun galt es, ihren kühnen Plan in die Tat umzusetzen. Die Schützen des bedrängten Gardistentrupps würden keine Gelegenheit für einen weiteren Schuss bekommen, denn die anstürmenden Arbeiter begannen sie bereits, in den Nahkampf zu zwingen. Die Geschütze auf dem Turm allerdings konnten unbehelligt weiterschießen und auf diese Weise blutige Lücken in die Reihen der Angreifer reißen. Es war die Aufgabe von Rai und Kawrin, genau das zu verhindern.


  Rai nickte seinem Gefährten zu, atmete tief durch und spurtete los. Allerdings wurde er durch sein Bein immer noch behindert, weshalb ihn Kawrin auf halber Strecke überholte. Mit klopfendem Herzen und schmerzendem Hüftgelenk erreichte er kurz nach dem langen Fendländer die Stirnwand des Vorratsgebäudes. Obwohl auch hier eine brennende Fackel in einer Wandhalterung angebracht war, deren Licht schonungslos alles enthüllte, was sich dem Gebäude näherte, gab es keine Anzeichen dafür, dass sie bemerkt worden waren. Die Hauswand bot ihnen nunmehr ausreichend Schutz vor einer Entdeckung vom Turm her. Vorsichtig spähte Rai um die hintere Ecke des Vorratslagers. An der Rückseite des Bauwerks brannte ebenfalls eine Fackel. Sonst regte sich dort nichts. Er wandte sich zu Kawrin um und nickte abermals. Beide nahmen eines ihrer Brandgeschosse in die Hand und entzündeten den ölgetränkten Stoffstreifen an der nahen Lichtquelle. Jetzt war Schnelligkeit gefragt.


  Gleichzeitig sprangen sie aus ihrer Deckung. Nebeneinander rannten sie an der Rückseite des Vorratslagers entlang, holten gleichzeitig aus und schleuderten ihre Geschosse in vollem Lauf gegen die Turmspitze. Der Effekt war beeindruckend. Zwei große Feuervorhänge fielen von der Turmmauer herab, sodass es aussah, als hätten die Steine selbst zu brennen begonnen. Erst auf den zweiten Blick wurde Rai bewusst, dass sie die Turmspitze verfehlt hatten. Entsetzt registrierte er, dass beide Geschosse gut zwei Schritt zu tief getroffen hatten und an der Außenmauer des Turms zerplatzt waren. Zwar schien nun die ganze Flanke des Gebäudes in Flammen zu stehen, jedoch würde das Feuer an dem massiven Mauerwerk keinen Schaden verursachen und verlöschen, sobald das Öl aufgezehrt war. Offensichtlich hatten sie das Gewicht ihrer Brandgeschosse und die Höhe der Turmplattform unterschätzt.


  Aber es blieb ihnen keine Zeit für einen zweiten Versuch. Von den Zinnen ertönten die Stimmen der alarmierten Posten. Gleichzeitig nahm Rai eine Bewegung hinter einer der Schießscharten wahr. Geistesgegenwärtig warf er sich gegen seinen größeren Gefährten, worauf beide ungelenk zur Seite stolperten. Ein Bolzen surrte aus der Schießscharte an ihnen vorbei in die Dunkelheit.


  Wie zwei Kaninchen rannten die Gefährten nun los, wobei sie hakenschlagend versuchten, den Geschossen vom Turm zu entgehen. Auch eine der schweren Armbrüste wurde auf die beiden Angreifer ausgerichtet. Als sie gerade wieder auf der Stirnseite des Vorratslagers in Deckung gehen wollten, traf ein Geschoss von den Turmzinnen das Eck des Gebäudes. Die Wucht des großen Bolzens war so gewaltig, dass einige Steinsplitter aus der Wand geschlagen wurden. Einer davon traf Rai direkt am Kopf, was ihn benommen zusammenbrechen ließ. Ein Blutfaden zog sich von der Stirn abwärts über seine Wange. Erschrocken zerrte ihn Kawrin in den Schutz der Steinwand des Lagerhauses.


  »Bist du schwer verletzt?«, fragte Kawrin außer Atem.


  Rai stöhnte. »Es geht schon«, antwortete er zu Kawrins Erleichterung. »Verdammter Turm! Er ist höher, als ich dachte.«


  »Unsere Brandgeschosse sind einfach zu schwer«, entgegnete sein blonder Begleiter. »Ich habe so weit geworfen, wie ich konnte, aber es hat nicht gereicht. Was machen wir denn jetzt?«


  Der kleine Dieb richtete sich schwerfällig auf und wischte sich das Blut von der Stirn. »Wir müssen näher ran«, sagte er entschlossen.


  »Das werden wir nicht überleben«, wandte Kawrin ein. »Du hast doch gesehen, was die gerade für eine Hasenjagd mit uns veranstaltet haben. Außerdem weiß ich nicht, ob ich bis zur Spitze werfen kann, selbst wenn ich direkt am Fuß des Turms stehe.«


  »Es muss aber gehen«, zischte Rai zornig. »Die anderen verlassen sich auf uns.« Er überlegte kurz. »Wir sollten auf das Dach des Vorratslagers klettern! Das ist auf der Vorderseite bestimmt zweieinhalb Schritt hoch. Von dort müssten wir bis zu den Zinnen werfen können.« Er blickte seinen Mitstreiter an. »Einer muss aber die Schützen ablenken, sonst wird das ein kurzer Dachspaziergang.«


  Sie schwiegen einige Augenblicke, denn beiden war bewusst, wie gefährlich dieses Ablenkungsmanöver sein würde. Ihre Blicke richteten sich unwillkürlich auf den Kampfplatz nur knapp hundert Schritt von dem Gebäude entfernt. Noch immer hatten es die Gardisten nicht fertig gebracht, eine geordnete Formation aufzustellen. Dennoch hielten sie stand. Zum Teil fochten sie in kleinen Gruppen Rücken an Rücken, umringt von einem Dutzend Minenarbeiter, die mit ihren Holzspeeren vergeblich versuchten, den gepanzerten Ring aufzubrechen. Arton befand sich im Zweikampf mit dem Anführer des Trupps, der offensichtlich mehr Gegenwehr leistete als die fünf Wachen am Transportkorb. Von der Turmspitze schwirrten unablässig die todbringenden Geschosse herab. Beinahe jeder Schuss fällte einen der zerlumpten Angreifer, die vor den immer noch brennenden Ölpfützen ein leichtes Ziel abgaben. Noch behielten die Arbeiter die Oberhand, doch das Blatt konnte sich bald wenden.


  Endlich kam Rai zu einem Entschluss. »Du bist größer und kräftiger«, sagte er zu seinem Gefährten, »deshalb wirst du aufs Dach steigen. Ich werde die Schützen ablenken.«


  »Nein«, widersprach Kawrin ernst. »Mit deinem verletzten Bein und der Wunde am Kopf bist du nicht einmal halb so schnell wie sonst. Ich werde das Kaninchen spielen.«


  Rai wollte widersprechen, aber er wusste, dass sein Begleiter recht hatte. »Dann vergiss bloß nicht, reichlich Haken zu schlagen«, erwiderte der Dieb mit einem halbherzigen Lächeln, »sonst ziehen sie dir das Fell über die Ohren.«


  »Und du servierst ihnen für mich einen Xelosbecher direkt auf die Turmspitze, ja?« Kawrin deponierte seine beiden Brandgeschosse vorsichtig neben der Hauswand auf dem Boden. »Die werde ich dann ja nicht mehr brauchen«, meinte er mit einem hoffnungsvollen Blick auf seinen Mitstreiter. »Und jetzt los!« Damit rannte er hinaus auf die offene Fläche hinter dem Turm.


  Rai nahm sich nicht die Zeit, seinem Freund hinterherzublicken. Er entzündete die zwei Feuerfrüchte an der nahen Fackel und machte dann zwei rasche Schritte bis zur niedrigeren Seite des schräg nach hinten abfallenden Bretterdachs. Auch wenn hier die Höhe des Gebäudes weniger als zwei Schritt maß, musste sich Rai dennoch gehörig strecken, um den Dachrand zu erreichen. Behutsam legte er die beiden spindelförmigen Geschosse längs auf die von der Witterung gebleichten Deckhölzer des Lagers, damit sie nicht wieder hinabrollen konnten. Ein wenig seitwärts davon umfasste er mit den Händen die Dachkante und zog sich in einer mühelosen, flüssigen Bewegung hinauf.


  Oben angekommen, war plötzlich jeder Gedanken an die tödlichen Bolzen aus dem Turm vergessen. Auch an Kawrin dachte er nicht mehr. Nur das eine Ziel stand ihm noch vor Augen: die Spitze des Turms und die verdammten Armbrüste dort in Flammen zu sehen. Geduckt hob er die beiden brennenden Früchte auf. Er musste jetzt so nah wie irgend möglich an die Turmmauer heran! Rai hastete über das flache Dach. Jeden Moment konnte das Öl in den Geschossen Feuer fangen. Aber wenn er noch einmal die Zinnen verfehlte und die Geschütze dort nicht zerstören konnte, wäre der Kampf vermutlich verloren. Deshalb durfte er nicht zu kurz werfen. Fünf Schritt vor der Turmmauer blieb er stehen. Diese Entfernung war optimal. Eine bessere Wurfposition gab es nicht.


  Auf der Turmspitze schwenkten plötzlich zwei der großen Armbrüste in seine Richtung. Offensichtlich hatte er die Aufmerksamkeit der Turmbesatzung erregt. Allerdings waren die auf massiven Dreibeinen ruhenden Geschütze nicht so beweglich wie tragbare Armbrüste. Zwar konnten sie mittels eines Gelenks mühelos waagerecht ausgerichtet werden, aber der steile Winkel, in dem sie nach unten gekippt werden mussten, um den kleinen Tileter auf dem Vorratslager zu treffen, sorgte für gewisse Schwierigkeiten. Dies gab Rai die Zeit, die er benötigte. Er legte seine ganze Kraft in den Wurf. Das feurige Geschoss flog steil aufwärts in Richtung Turmzinnen. Aber er hatte zu direkt geworfen. Die Frucht landete nicht wie beabsichtigt in einem Bogen auf der Turmplattform, sondern blieb an einer der Zinnen hängen. Sie zerplatzte. Ein Feuersturm brach daraus hervor wie der flammende Atem eines Drachen. Beißender Qualm stieg auf, der den Schützen die Sicht nahm. Ein Bolzen surrte heran, doch er flog einen guten Schritt über Rais Kopf hinweg und durchschlug das Dach des Vorratslagers.


  Der Dieb machte zwei Schritte rückwärts, um nicht von den herabregnenden Feuertropfen getroffen zu werden. Er konnte nicht erkennen, ob er wenigstens die beiden Armbrüste, die in seine Richtung zeigten, in Brand gesteckt hatte. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Wenn die Geschütze nicht vernichtet wurden, bestand so gut wie keine Hoffnung, diese Schlacht noch zu gewinnen. Das zweite Brandgeschoss musste nun genau treffen! Abermals holte er aus. Diesmal visierte er jedoch einen Punkt zwei Schritt oberhalb der Zinnen an. Seine Muskeln spannten sich, sein Arm schnellte nach vorn. Die Frucht verließ mit ihrem gefährlichen Inhalt seine Hand. Im gleichen Moment glaubte er, dem Wurfgeschoss zu wenig Schwung mitgegeben zu haben. Verzweifelt wünschte er es sich wieder zurück, um es noch einmal versuchen zu können, aber es war seinem Zugriff unwiederbringlich entzogen. Dann verschwand die Frucht im Rauch, der immer noch über den Zinnen stand. Gleich darauf folgte eine jähe Stichflamme. Schreie wurden laut. Etwas Brennendes fiel über die Seite des Turms herab. Er hatte getroffen  mit allen fatalen Folgen.


  Es blieb keine Zeit, sich über die Schützen auf der Turmspitze Gedanken zu machen. Er fuhr herum. Ein Bolzen aus einer der Schießscharten riss ihm den Ärmel seines Hemds auf und hinterließ einen blutigen Strich auf der Haut. Er kümmerte sich nicht darum. Geduckt rannte er zurück zur Stirnseite des Gebäudes. Dabei entdeckte er Kawrin, der immer noch wie ein Verrückter hinter dem Turm herumlief, um die Schüsse der Turmwachen auf sich zu ziehen. Rai brüllte ihm zu, er solle in Deckung gehen, dann sprang er, ohne zu zögern, vom Dach auf den felsigen Untergrund hinab.


  Schmerzlich wurde ihm beim Aufkommen in Erinnerung gerufen, dass sein linkes Bein noch nicht vollkommen gesund war. Fluchend rollte er sich ein wenig unbeholfen ab, kam allerdings sogleich wieder auf die Füße. Einen Augenblick später preschte auch schon Kawrin um die Ecke des Gebäudes. Sobald er sich wieder in der sicheren Deckung der Hausmauer befand, sank er keuchend, jedoch unverletzt, auf alle viere nieder.


  »Du … hast … dir … aber … Zeit … gelassen«, japste er.


  »Tut mir leid  aber zumindest hatte ich Erfolg«, entgegnete Rai knapp. Ihm war nicht nach Jubel zumute. Er blickte zum Mineneingang hinab. Der Kampf um den Transportkorb ging in unverminderter Stärke weiter. Mittlerweile hatten sich jedoch zwei klare Fronten gebildet. Die Gardisten schienen sich gerade zu einem geordneten Rückzug zum Turm zu formieren, während die Arbeiter verbissen nachdrängten, obwohl sie immer noch kein wirksames Mittel gegen die Verteidigungslinie der Soldaten gefunden hatten. Ihre Holzspeere konnten die Metallrüstungen einfach nicht durchdringen. Zwar war bereits fast die Hälfte des Gardistentrupps gefallen, gleichwohl fehlten in den Reihen der Arbeiter schon mehr als doppelt so viele Männer. Ihre Entschlossenheit begann zunehmend zu erlahmen, angesichts der herben Verluste, die ihnen der Gegner beibrachte. Einzig und allein Arton schien die ehemaligen Sklaven noch vorwärtszutreiben. Er hieb mit unverminderter Kraft auf die gepanzerten Turmwachen ein, wagte Ausfälle, wo immer sich die Gelegenheit bot, und fand stets die Lücken in ihrer Verteidigung. Allerdings hatten die bedrängten Gardisten inzwischen ein Mittel gefunden, um seine schnellen, präzisen Schläge abzuwehren. Unmittelbar vor ihm bildeten die drei verbliebenen Schildträger einen Schutzwall, während drei weitere mit langen Spießen seinen Attacken Einhalt geboten. Da sie dabei ständig weiter zurückwichen, war es für Arton unmöglich, sie zu umgehen, um einen Angriff von der Seite vorzutragen. Im Schutze dieser Barriere konnte der gesamte Trupp sich weitgehend unbeschadet zum Turm zurückziehen.


  Rai lief zu den zwei am Boden liegenden Brandgeschossen und hob sie auf.


  »Was hast du vor?«, wollte Kawrin wissen.


  »Ich muss den Rückzug der Gardisten stoppen«, erwiderte der Dieb, »sonst werden sie sich in den Turm einschließen und noch mehr Arbeiter töten.« Damit wollte er die Geschosse an der Fackel entzünden.


  Doch Kawrin hielt ihn zurück. »Warte, bis sie die Tür zum Turm geöffnet haben«, stieß er immer noch ein wenig atemlos hervor, »dann werfen wir unsere letzten Xelosbecher direkt hinein. Das wird auch die restlichen Wachen aus dem Turm treiben.«


  Rai dachte kurz nach, dann stimmte er zu. Angespannt warteten sie, bis sich die richtige Gelegenheit für ihr Vorhaben bot. Die ersten Gardisten waren noch etwa zwanzig Schritt vom Turm entfernt. Alle Schießscharten auf der Vorderseite des Turms spuckten nun Armbrustbolzen auf die in Reichweite befindlichen Angreifer hinab. Einige Arbeiter blieben eingeschüchtert stehen. Sie wagten sich nicht in den Bolzenhagel hinein. Arton und die mutigsten unter seinen Männern versuchten die Gardisten weiter in Nahkämpfe zu verwickeln, was ihnen selbst auch einen gewissen Schutz vor den herabschwirrenden Geschossen bot. Schließlich brachen zwei der Gardisten, die dem Turm am nächsten gekommen waren, aus der Formation aus. Sie rannten zur Tür, hämmerten wild dagegen und forderten lauthals, jemand möge endlich die Tür öffnen.


  »Jetzt!«, zischte Kawrin.


  Gleichzeitig entzündeten sie die Lunten ihrer Brandgeschosse und stürmten die Vorderseite des Vorratsgebäudes entlang. Der Zeitpunkt war perfekt gewählt. Genau als die Tür aufgestoßen wurde, um der bedrängten Truppe Einlass in die schützenden Mauern zu gewähren, erreichten Kawrin und Rai ebenfalls den Eingang zum Turm. Keiner der Soldaten hatte sie rechtzeitig kommen sehen. Aus einer Distanz von nur fünf Schritt schleuderten sie die letzten beiden Feuerfrüchte durch die Tür ins Innere. Ein helles Leuchten, gefolgt von Schreckensrufen, bezeugte den Erfolg ihres Wurfs. Dunkle Rauchschwaden begannen, aus dem Eingang zu quellen, was von den Minenarbeitern mit Jubelschreien beantwortet wurde. Auch die Zurückgebliebenen begannen jetzt wieder, den Hang hinaufzustürmen, während die Soldaten wie gelähmt schienen. Entsetzt blickten sich die beiden Gardisten, die an der Tür gewartet hatten, nach den beiden Brandstiftern um. Doch anscheinend fehlte ihnen der Mut, um etwas zu unternehmen. Die Rufe aus dem Turminneren gingen jetzt zunehmend in gequälte Schmerzenslaute über. Plötzlich taumelte eine Gestalt aus der Tür, deren gesamter Oberkörper in Flammen stand. Mit gezogenem Schwert kam der Mann direkt auf Rai zu, als wolle er sich bei ihm für dieses schreckliche Los rächen. Erschüttert wich der kleine Tileter zurück, aber der Gardist brach bereits nach wenigen Schritten zusammen und ließ seine Waffe zu Boden fallen. Wimmernd wälzte er sich auf der Erde. Seine Qualen wirkten auf Rai wie eine persönliche Anklage. Handlungsunfähig starrte der Dieb auf das grauenvolle Bild.


  Es war schließlich Kawrin, der den Bann des Entsetzens brach. Äußerlich vollkommen ruhig nahm er das Schwert des brennenden Soldaten vom Boden auf. Er wartete, bis sich der Mann wieder auf den Rücken rollte, und stach ihm die Spitze der Klinge direkt in die Kehle. Das Schreien verstummte, die Flammen loderten weiter.


  Rai war von der Kaltblütigkeit des blonden Fendländers beinahe ebenso entsetzt wie von der Tatsache, dass er das Leid dieses Gardisten mitverschuldet hatte. Seine Knie wurden so weich wie heißes Kerzenwachs, weshalb er Halt an der Turmmauer suchen musste. Währenddessen war es den Arbeitern gelungen, die Wachen vor dem Turm einzukreisen, und Arton brüllte triumphierend zu den immer noch im Inneren des Gebäudes ausharrenden Schützen hinauf, sie sollten ihre Waffen niederlegen und herauskommen.


  All das nahm der junge Tileter seltsam getrübt wahr, als hätte der Rauch des hungrigen Feuers auch seine Sinne vernebelt. Er fühlte sich bis ins Mark erschüttert, ausgebrannt wie eine erloschene Fackel. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte sich einen Sieg niemals so schrecklich vorgestellt. Letztendlich war ihm nun alles geglückt, was er sich seit seiner eher zufälligen Flucht aus dem Bergwerk vorgenommen hatte. Niemand außer ihm selbst hatte für möglich gehalten, was ihm nun gelungen war, und dennoch überkamen ihn unvermittelt Zweifel, ob die Verluste an Menschenleben wirklich zu verantworten waren. Diese Soldaten hatten ihm nie unmittelbaren Schaden zugefügt, sie waren nicht seine Feinde gewesen wie Ulag. Sie hatten hier nur ihre Arbeit getan, wenngleich diese auch nicht als besonders ehrenhaft bezeichnet werden konnte. Aber verdienten sie deshalb, eines solchen Todes zu sterben? Unweigerlich wurde Rai bewusst, dass sich der Preis, den Gewinner wie Verlierer bei solchen gewaltsamen Auseinandersetzungen zu zahlen hatten, am Ende wohl fast immer als unerträglich hoch erwies. Demnach sollte der Grund für einen solchen Kampf auch wirklich über jeglichen moralischen Zweifel erhaben sein. Er hoffte nur, in diesem Fall seinen eigenen hoch angesetzten Maßstäben gerecht zu werden.


  Das Gefecht war jedenfalls zu Ende. Es dauerte nicht mehr lange, bis fünf hustende Soldaten mit rußgeschwärzten Gesichtern aus dem Turm gestolpert kamen und ihre ungeladenen Armbrüste auf den Boden warfen. Der umzingelte Gardistentrupp hatte bereits vorher die Waffen gestreckt, die nun von den Arbeitern eingesammelt wurden. Die Strapazen des Kampfes waren allen Männern noch deutlich anzusehen, aber in den Gesichtern der ehemaligen Minensklaven zeigten sich auch erste Zeichen von Erleichterung oder gar Freude angesichts des unerwartet glücklichen Ausgangs des Kampfes. Auf Artons Befehl hin legten die Soldaten ihre Rüstungen ab, worauf die sechzehn Männer vor dem Vorratsgebäude zusammengetrieben und einige der Arbeiter als Wachen eingeteilt wurden. Kaum waren die Gardisten in sicherem Gewahrsam, stürmte schon eine Gruppe der ehemaligen Sklaven zur Transportgondel hinunter, um ihren im Bergwerk verbliebenen Kameraden die gute Nachricht zu verkünden und diese endlich an die Oberfläche zu holen.


  Der einäugige Erenor trat indessen zu dem allein an der Turmmauer hockenden Rai. Arton hielt nach wie vor das Schwert, das er zu Beginn des Kampfes einer der Wachen abgenommen hatte, wie eine Trophäe in der Hand. Sein Gesicht war schweißgebadet, aber das einzelne Auge leuchtete in einem Feuer, das von einem hungrigen Lebenswillen kündete, welcher den gepeinigten Kämpfer von Neuem zu erfüllen schien.


  Sogar ein schmales Lächeln stand auf seinen Lippen, als er Rai nun ansprach: »Das war wirklich nicht schlecht, was ihr beide mit diesen Feuerfrüchten angestellt habt. Erst die Schützen an der Turmspitze unschädlich zu machen und dann noch den ganzen Turm auszuräuchern!« Arton nickte anerkennend. »Wer hätte gedacht, dass solcher Heldenmut in einem kleinen Straßendieb aus Tilet steckt.«


  Rai blickte überrascht zu Arton auf. »Woher weißt du, wo ich herkomme und welchem Gewerbe ich dort nachging?«, fragte Rai misstrauisch.


  Arton lachte erstaunlich ungezwungen. »Du bist nicht der Einzige, der seinen Kopf zu benutzen versteht. Deiner Aussprache und deinem Aussehen nach zu urteilen, kommst du aus dem südlichen Citheon. Und all deine anderen Eigenschaften und Verhaltensweisen sprechen dafür, dass du dich auf den Straßen einer großen Stadt durchschlagen musstest. Somit lag das Gewerbe eines Diebes nahe, und Tilet ist nun einmal die größte Stadt des Landes.«


  Rai wusste nicht, was ihn mehr irritierte, die Leichtigkeit, mit der ihn Arton durchschaute, oder dessen plötzliche Gesprächigkeit. Anscheinend hatte der blutige Kampf auf Arton die gegenteilige Wirkung gehabt wie auf den jungen Tileter. Was Rai zutiefst erschüttert hatte, schien den gestählten Kämpfer in eine Art Rausch versetzt zu haben. Das konnte zweierlei bedeuten. Entweder Arton genoss das Töten, wobei der Dieb wieder an Kawrins warnende Worte über diesen Mann denken musste, oder die Freude über den Sieg und die Aussicht auf ein baldiges Entkommen von der Insel halfen ihm, jeden Gedanken an die Schrecknisse des vergangenen Kampfes zu verdrängen. Rai entschied sich für die zweite Möglichkeit, wenngleich er auch befürchtete, dass die Wahrheit irgendwo dazwischenlag. Vermutlich würde er diesen merkwürdigen Menschen nie wirklich verstehen.


  »Du siehst nicht gut aus, Rai«, stellte Arton nüchtern fest. »Bist du verwundet?«


  »Nein, keine nennenswerten Wunden«, antwortete der Dieb. »Mir ist nur etwas schlecht.«


  Arton blickte auf die verkohlte Gardistenleiche vor dem Turm und nickte. »Das war wohl etwas, auf das dich die Straßen Tilets nicht vorbereiten konnten. Aber dank des raschen Eingreifens deines Freundes musste der Mann nicht lange leiden. Dieser Kawrin scheint mir durchaus nützlich zu sein. Er hat in einer schwierigen Situation nicht gezögert, das Notwendige zu tun. Solche Leute können wir brauchen.«


  Damit drehte sich Arton ohne ein weiteres Wort um und ging hinüber zu dem hoch aufgeschossenen Blondschopf, der gerade dabei war, die erbeuteten Waffen und Rüstungen der Gardisten zu inspizieren. Nach einem kurzen Wortwechsel nickte Kawrin eifrig, worauf Arton in Rais Richtung deutete und anschließend auf die am Boden liegenden Waffen. Gehorsam hob Kawrin eines der Schwerter auf und kam mit der Waffe in der Hand auf den jungen Tileter zu. Der Einäugige begann indes, die Rüstungsteile zu durchforsten.


  »Meister Arton sagt, ich soll dir ein Schwert geben«, meinte Kawrin, als er bei dem am Boden hockenden Dieb angekommen war. »Er hat einen Auftrag für uns. Wir sollen mit ein paar Arbeitern am Ausgang der Senke die Straße bewachen, damit uns hier keiner überrascht. Wahrscheinlich haben die Handwerker der Schmiedesiedlung auch mitbekommen, was sich hier ereignet hat. Sie werden versuchen, die Garnison im Hafen zu erreichen, um Alarm zu schlagen. Das müssen wir verhindern.«


  Rai musterte weiterhin mit düsterem Blick die Spitzen seiner Schuhe.


  »Was ist denn los mit dir?«, erkundigte sich Kawrin, als er keine Antwort erhielt. »Du sitzt hier und bläst Trübsal, als hätten wir den Kampf verloren. Dabei hat Bajula uns einen grandiosen Sieg geschenkt.«


  »Lass die Götter aus dem Spiel, die hatten damit nichts zu tun!«, fauchte Rai.


  Kawrin runzelte erstaunt die Stirn. »Ohne die Hilfe der jungen Göttin wären wir uns nie begegnet, und wir hätten zusammen niemals etwas so Großartiges wie die Befreiung der Mine von Andobras vollbringen können.«


  »Glaubst du wirklich«, entgegnete der Tileter angriffslustig, »die ewig junge Göttin, deren größte Gabe das Leben ist, wie du selbst gesagt hast, findet einen solchen Umgang mit ihren Geschenken gut?« Er war aufgesprungen und wies zornig auf die Leiche des verbrannten Gardisten.


  Verständnislos blickte der blonde Fendländer erst auf den wütenden Rai, dann auf den toten Soldaten. »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte er, »in einem Kampf gibt es nun einmal Tote.«


  »Du hast ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, abgestochen!«, rief Rai aufgebracht. »Bin ich denn der Einzige hier, dem es etwas ausmacht, wenn Menschen auf diese Weise umgebracht werden?«


  »Jetzt beruhige dich erst mal wieder«, meinte Kawrin beschwichtigend. »Ich wollte nur sein Leiden beenden. Damit hatte er wahrscheinlich mehr Glück als die Armbrustschützen, die du auf der Turmspitze mit den Xelosbechern getroffen hast. Ich verstehe dein Problem einfach nicht.«


  »Mein Problem ist, dass du kein Problem damit hast, einen wehrlosen Menschen einfach so zu erstechen!«, zischte Rai etwas leiser, aber keineswegs weniger erzürnt. »So gekonnt, wie du das erledigt hast, lässt das fast vermuten, dass du so was schon öfter gemacht hast.«


  Bei dieser Bemerkung fiel Kawrins mühsam aufrechterhaltene Gelassenheit in sich zusammen. Seine Gesichtszüge verfinsterten sich zu einem Ausdruck abweisender Verschlossenheit, der Rai schon das letzte Mal aufgefallen war, als er den sonst so aufrichtigen Bajulaanhänger nach seiner Vergangenheit gefragt hatte.


  Dementsprechend vage fiel auch dessen Antwort aus: »Vielleicht war ich ja nicht ohne Grund Gefangener in der Mine von Andobras«, murmelte er düster.


  Diese kurze Andeutung reichte aus, um Rai vollends aus der Fassung zu bringen. Er hatte geglaubt, den blonden Fendländer mittlerweile richtig einschätzen zu können, ihn möglicherweise sogar ein bisschen zu durchschauen. Während der gemeinsam eingegangenen Wagnisse war sogar eine echte Verbundenheit zwischen ihnen entstanden. Aber dieser vermeintliche neue Freund gab ihm gerade indirekt zu verstehen, ein geübter Mörder zu sein. Es war nicht das erste Mal, dass Rai einem Mann mit solch zweifelhafter Reputation gegenüberstand, aber schon in seiner Zeit auf der Straße hatte er es vorgezogen, derart zwielichtigen Gesellen aus dem Weg zu gehen. Schließlich konnte man nie wissen, an wem sie als Nächstes ihre Fähigkeiten erproben würden. Dass ausgerechnet Kawrin einem solch schmutzigen Gewerbe nachging, erschütterte Rai daher zutiefst, denn er war sich nicht sicher, ob er einem solchen Menschen weiterhin irgendwelches Vertrauen entgegenbringen konnte. Allerdings durfte er auch nicht vergessen, dass er selbst bereits den Tod von mehr als einem Menschen auf dem Gewissen hatte. Doch waren dies ohne Ausnahme Situationen gewesen, in denen er entweder sein Leben oder das anderer bedroht sah, und jedes Mal empfand er tiefes Bedauern nach solch einer schrecklichen Tat. Aber eben dieses Bewusstsein für den Stellenwert eines ausgelöschten Lebens vermisste er bei Kawrin ebenso wie bei Arton. Für sie schien Töten eine Selbstverständlichkeit zu sein.


  Offenbar zeichnete sich der innere Konflikt des Straßenjungen allzu deutlich in dessen Gesicht ab, denn Kawrin fühlte sich genötigt, seinen unbestimmten Worten noch eine Erklärung hinzuzufügen: »Ich bin kein verurteilter Verbrecher gewesen, wenn du das meinst. Aber im Gegensatz zu vielen anderen, hatte ich es verdient, in der Mine von Andobras nach Erz zu graben.«


  »Und wofür hattest du eine solche Bestrafung verdient?«, fragte Rai zögernd, fast als hätte er Angst vor der Antwort.


  Kawrin sah zu Boden. Es musste sich wahrhaftig um etwas Schlimmes handeln, wenn dem Fendländer eine Strafe wie die Sklavenarbeit in den finsteren Stollen des Bergwerks von Andobras dafür angemessen erschien, dachte Rai. Lange wirkte Kawrin unentschlossen, ob er sich seinem Tileter Gefährten wirklich anvertrauen sollte.


  Schließlich blickte er auf und schüttelte den Kopf: »Wir haben jetzt keine Zeit dafür«, sagte er leise. »Wir müssen zum Ausgang der Senke, die Straße bewachen.«


  Rai presste ärgerlich die Lippen zusammen. Seine Neugier war durch die spärlichen Andeutungen natürlich nicht im Geringsten befriedigt. Zudem schien den langen Fendländer nun doch sein Gewissen zu plagen, allerdings nicht wegen des erstochenen Gardisten, sondern anscheinend aufgrund einer weiter zurückliegenden Tat, die demnach noch weitaus schlimmer gewesen sein musste. Die moralische Entrüstung Rais ging jedoch nicht so weit, dass er nun endgültig mit Kawrin gebrochen hätte. Die Versuchung, hinter dessen dunkles Geheimnis zu kommen, stellte einfach einen zu großen Anreiz dar. Er wollte fürs Erste die Verfehlungen seines Mitstreiters tolerieren, um vielleicht doch noch die Gelegenheit zu erhalten, den Schleier der Vergangenheit zu lüften. Deshalb seufzte er nun theatralisch, klopfte eher beiläufig den Staub von seinen Ärmeln und steckte das neue Schwert in den Gürtel.


  »Von mir aus können wir gehen«, meinte er unwillig. »Aber wenn wir dort sind, will ich eine Antwort auf meine Frage haben.«


  Kawrin erwiderte darauf nichts. Wortlos drehte er sich um und ging zu einer Gruppe untätiger Minenarbeiter hinüber, um sie für die Bewachung der Straße zu rekrutieren. Erst jetzt bemerkte Rai, dass Kawrin zwei Dolche am Rücken unter seinen Gürtel geschoben hatte. Offensichtlich waren diese kurzen Klingen seine bevorzugten Waffen. Der Dieb fragte sich zwar, wie sein Mitstreiter damit gegen einen Widersacher mit Schwert ankommen wollte, da er jedoch nicht allzu viel von bewaffnetem Kampf verstand, wollte er seinem Gefährten diesbezüglich keine Vorschriften machen. Er ordnete dessen Vorliebe für zwergenhafte Bewaffnung als weitere Eigentümlichkeit ein, die möglicherweise mit Kawrins Vorgeschichte zusammenhing und somit ebenfalls einer Aufklärung bedurfte.


  Das Schwert, welches ihm der Fendländer überreicht hatte, brachte ihn jedoch auf den Gedanken, seinerseits noch einmal die eingesammelten Waffen der Gardisten durchzusehen, da er hoffte, dabei auf die schwarze Klinge zu stoßen, die ihm auf dem Sklavenschiff von dem Hundeführer Ferrag abgenommen worden war. Der widerwärtige Einarmige hatte das dunkle Schwert verkauft an den Kommandanten des Sklavenzuges, mit dem sie zur Mine gekommen waren. Dieser wiederum, soweit Rai es richtig mitbekommen hatte, war als Ablösung des alten Anführers beim Wachturm geblieben, folglich bestand die Möglichkeit, dass die Waffe unter den anderen erbeuteten Ausrüstungsgegenständen der Gardisten zu finden war. Doch er konnte den geheimnisvollen dunklen Glanz seines einzigen Beutestücks aus dem Palast von Tilet nirgends entdecken, und auch der Anführer mit seiner roten Schärpe schien weder unter den Gefangenen noch unter den Toten zu sein. Möglicherweise war er bereits wieder abgelöst worden und weilte nunmehr in der Garnison am Hafen von Andobras. Enttäuscht gab Rai die Suche auf.


  


  DER WEG DER GÖTTER


  


  Wenig später bezogen sie mit sieben bewaffneten Minenarbeitern ihren Posten an der Stelle, wo die Straße zum Hafen von der Senke in den Wald mündete. Der Mond glänzte immer noch am wolkenlosen Himmel und breitete seinen silbernen Mantel über die Wipfel der nahen Bäume. Auf der ganzen gerodeten Ebene herrschte nun reges Treiben. Das Feuer im Wachturm war mittlerweile eingedämmt, und die Arbeiter, welche nicht für die Bewachung der gefangenen Gardisten eingeteilt waren, hatten damit begonnen, das Vorratslager nach Brauchbarem zu durchsuchen. Der Transportkorb am Mineneingang beförderte mit jeder Fuhre weitere Insassen des Bergwerks an die Oberfläche, die das erste Mal seit langer Zeit wieder eine nur vom Horizont begrenzte Landschaft im milden Schein von Cits schlafendem Auge bewundern durften.


  Arton zog unterdessen mit einem großen Trupp teilweise bewaffneter und mit Fackeln ausgestatteter Arbeiter durch die Schmiedesiedlung, um die Handwerker dort aus ihren Wohn- und Arbeitsstätten zu holen und sicherheitshalber zusammen mit den Gardisten unter Bewachung zu stellen. Zwar war nicht zu erwarten, dass sich diese von den Gardisten bisher nicht gerade zuvorkommend behandelten Arbeitskräfte den Soldaten gegenüber als sonderlich loyal erweisen würden, dennoch wollte Arton zum jetzigen Zeitpunkt nicht riskieren, dass einer von ihnen die Garnison im Hafen über den Ausbruch der Minensklaven in Kenntnis setzte.


  Im Gegensatz zu all dieser Betriebsamkeit hatten Rai und Kawrin auf ihrem Posten nicht viel zu tun. Die Straße war recht schmal, weshalb eigentlich ein einziger Posten ausgereicht hätte, um sie zu bewachen. Dank des hellen Mondscheins war sowohl der Weg Richtung Hafen als auch die gerodete Fläche bis zur Schmiedesiedlung gut zu überblicken, und falls jemand versuchen sollte, die Wachposten durch den Wald zu umgehen, würde ihn das dichte Unterholz an einem raschen und vor allem geräuschlosen Fortkommen hindern.


  Daher blieb Rai genügend Zeit, die ehemaligen Sklaven, aus denen sich ihre kleine Truppe zur Bewachung der Straße zusammensetzte, ein wenig genauer zu betrachten. Alle schienen die ungewohnten Schwerter in ihren Händen und die teilweise viel zu großen Brustpanzer mit merklichem Stolz zu tragen. Sie hielten nicht länger ihre Blicke angstvoll zu Boden gerichtet wie noch vor Kurzem, als Rai ihnen bei seiner Ansprache im Bergwerk gegenübergestanden hatte. Der Sieg über die Gardisten erfüllte sie mit neuer Zuversicht, denn ihr Schicksal lag das erste Mal seit Langem wieder in ihrer eigenen Hand. Der Stolz auf das Erreichte und die Furcht, es wieder zu verlieren, machte sie unbeugsam. Sie würden sich von niemandem den grenzenlosen Himmel über ihren Köpfen und den lebendigen Wald ringsherum wieder nehmen lassen, denn sie hatten mit ihrem Blut dafür bezahlt, diese beinahe vergessenen Wunder der Oberwelt zurückzuerobern. Die Männer würden ihre neu gewonnene Freiheit bis zum Letzten verteidigen, das stand außer Frage.


  Während dieser Überlegungen fiel Rai auf, dass es sich bei einem der Minenarbeiter nicht um einen Mann handelte, sondern um die bemerkenswerte Frau, deren mutigem Beispiel alle anderen Freiwilligen gefolgt waren. Es freute den Dieb, dass sie den Kampf um den Turm überlebt hatte, und er war versucht, sie anzusprechen, um sie ein wenig über ihre Herkunft und nicht zuletzt ihr auffälliges Interesse für Arton zu befragen. Indes trieb ihn seine Neugier dazu, zunächst ein anderes Geheimnis zu ergründen, nämlich das um Kawrins Vorleben.


  Unvermittelt überfiel er seinen Begleiter daher erneut mit der Frage nach dessen Vergangenheit. Wieder begann Kawrin, sich zu winden und suchte nach einer Ausflucht, um dieses für ihn so unliebsame Thema nicht weiter vertiefen zu müssen. Doch Rai ließ nicht locker.


  Schließlich wurde der hochgewachsene Seewaither zunehmend ungehalten: »Warum soll ich dir etwas von mir erzählen, wenn du aus deiner eigenen Vorgeschichte immer ein großes Geheimnis machst?«


  »Du willst meine Geschichte hören?«, erwiderte Rai ebenso gereizt. »Nun gut. Das ist schnell erledigt. An meine Eltern kann ich mich nicht erinnern. Solange ich denken kann, lebe ich schon auf der Straße und von der Hand in den Mund. Einzige Ausnahme war eine kurze Zeit, als ich als Küchenjunge bei einer wohlhabenden Familie arbeiten durfte. Eine Magd dort hatte Mitleid mit mir und sorgte dafür, dass ich eine Anstellung erhielt. Ich wurde jedoch wegen Unehrlichkeit hinausgeworfen, und seither habe ich die Dieberei zu meinem Haupterwerb gemacht. Und in Andobras bin ich letztlich gelandet, weil ich ein altes Schwert aus dem Palast von Tilet entwendet habe.« Er machte eine abschließende Handbewegung. »So, das war alles. Jetzt bist du dran.«


  Kawrin stand staunend vor dem kleinen Tileter, während er das Gehörte zu verarbeiten suchte. »Du bist in den Palast von Tilet eingebrochen?«, wiederholte er ungläubig.


  »Ja, ja, und ich habe dort nichts weiter als ein dummes Schwert gestohlen«, fügte Rai ungeduldig hinzu, »das mir mittlerweile auch schon wieder abhandengekommen ist. Aber wir wollten hier nicht über mich reden. Also, warum bist du nach Andobras geschickt worden?«


  Überrumpelt setzte sich der Blondschopf auf einen nahen Baumstumpf. Er senkte den Kopf und starrte eine Weile zu Boden.


  Als Rai ihn gerade ein weiteres Mal vehement dazu auffordern wollte, im Gegenzug nun die eigene Geschichte preiszugeben, begann Kawrin, leise zu sprechen, ohne dabei einen Blick ins Gesicht seines Zuhörers zu riskieren: »Ich komme aus der Gosse, so wie du.« Seufzend fuhr er sich durchs verfilzte Haar. »Ohne Eltern oder ein Zuhause schlug ich mich auf den Straßen Seewaiths durch, versuchte nichts weiter, als irgendwie am Leben zu bleiben. Eines Tages fand ich einen toten Edelmann in einer Seitengasse. Aus seiner Kehle ragte ein Messer. Nicht so ein einfaches Ding zum Brotschneiden, es war ein wundervoll gearbeitetes Stück mit geschnitztem Griff und zweischneidiger Klinge. Deshalb nahm ich es an mich. Bald stellte ich fest, wie perfekt ausgewogen die Waffe war und dass sie sich hervorragend zum Werfen eignete. Es dauerte nicht lange, da verdiente ich meinen Lebensunterhalt mit allerlei Kunststücken, die ich mit dem Messer vollführte. Ich konnte damit auf zehn Schritt die Mitte einer Kupfermünze treffen. Nach einer meiner Straßenvorstellungen sprach mich dann ein gut gekleideter Mann an, der behauptete, das Wurfmesser gehöre ihm. Natürlich wollte ich ihm nicht glauben, aber er sagte, ich solle mich daran erinnern, wo ich das Messer gefunden hätte. Ich verstand das als verborgene Drohung, und so gab ich ihm eingeschüchtert die Waffe zurück. Daraufhin bot er mir an, ich könne mir das Messer zurückverdienen, indem ich einen kleinen Auftrag erledigen würde. Er nannte mir ein Haus, gab mir zwei kleine Tiegel, einen mit schwarzer und einen mit weißer Farbe, und beschrieb mir ein Zeichen, das ich dort an den Türrahmen malen sollte: ein schwarzer Dolch über einem weißen, vollen Mond. Von diesem Tag an übernahm ich häufiger kleinere Aufträge für den Edelmann, die ich alle zu seiner Zufriedenheit ausführte. Er erklärte mir, er gehöre zu einer geheimen Organisation, die sich die ›Silbergilde‹ nenne, und dass solch fähige Leute wie ich dort immer willkommen wären. Irgendwann ließ ich mich von dem Mann dann zu seinem so genannten Gildenheim bringen. Es wirkte zunächst wie ein ganz normales Handelshaus, aber als wir durch eine Geheimtür hinab in die Kellerräume des Gebäudes stiegen, wurde mir rasch klar, dass diese Leute alles andere als gewöhnliche Händler waren. Er schien bemüht, mir nur möglichst wenig von den riesigen, unterirdischen Gewölben zu zeigen, und brachte mich schließlich in einen feuchten Raum, der nach Abwasser stank. Dort übten mehrere Jungen in meinem Alter an merkwürdigen Holzpuppen den Gebrauch von allerlei Wurf-, Schuss- und Stichwaffen. Er hielt mir einen Beutel mit Goldmünzen vor die Nase und sagte, diesen bekäme ich, wenn ich die Ausbildung erfolgreich abschließen würde.« Kawrin seufzte, während er mit seiner Fußspitze Kreise in den Schotter am Wegesrand malte.


  »Natürlich konnte ich bei so viel Geld nicht widerstehen. Zu dieser Zeit wusste ich noch nicht, wozu sie mich ausbilden wollten. Ich sah nur das pralle Münzensäckchen, in dem sich mehr Gold befand, als ich jemals in meinem Leben besessen hatte, und warf sämtliche Vorbehalte einfach über Bord. Es zeigte sich, dass ich ein sehr begabter Schüler war und mir im Messerwerfen ohnehin niemand mehr etwas beibringen konnte. Dort lernte ich auch, was Xelosbecher sind und wie man sie am effektivsten zur Brandstiftung verwendet. Diese Wochen der Ausbildung vergingen wie im Flug und gehörten zu den schönsten meines Lebens. Es gab immer reichlich zu essen, alle mochten mich und bewunderten meine Fähigkeiten, ich hatte einen sicheren Platz zum Schlafen, kurzum, alles lief hervorragend. Ich bestand die Abschlussprüfung mit Leichtigkeit und erhielt das Geldsäckchen als Belohnung. Es stellte sich heraus, dass sich darin sogar mehr Münzen befanden als vermutet. Doch selbst dieses kleine Vermögen war schnell verprasst in einer Woche des hemmungslosen Feierns.« Wieder schwieg der junge Fendländer für einen Moment, während er mit den Augen dem Straßenverlauf folgte, nur um schließlich wieder trübsinnig auf seine Schuhe zu starren.


  Rai konnte sich kaum zurückhalten, Kawrin sofort zum Weitersprechen zu drängen. Da er aber befürchtete, diesen durch seine Ungeduld erneut zu verärgern und deshalb das Ende seiner Geschichte niemals zu erfahren, zügelte er mit Mühe seine Neugier.


  Endlich setzte sein blonder Freund die Erzählung fort: »Als ich wieder vollkommen mittellos war, ging ich zur Silbergilde zurück und bat dort um eine Arbeit, die mir so viel Geld einbringen würde, dass ich wieder jenes süße Leben genießen konnte, das ich in der letzten Woche schätzen gelernt hatte. Sie zeigten sich hocherfreut über meine Rückkehr und sagten, ich wäre jetzt bereit für die wirklich verantwortungsvollen Aufgaben.« Kawrin lachte verächtlich. »So kam es, dass ich das erste Mal jemanden im Zeichen von Dolch und Mond getötet habe. Es fiel mir eigentlich gar nicht schwer. Mein Opfer war ein fetter Kaufmann in einer Sänfte. Das Messer fuhr ihm in die Kehle, als er gerade einen seiner Träger mit einer Reitgerte schlug. Ich hatte wirklich nicht die geringsten Gewissensbisse. Und bekam gutes Geld dafür.«


  »Du warst also wirklich ein Meuchelmörder«, entfuhr es Rai. »Töten für Geld.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich glaub es einfach nicht.«


  »Ja, töten für Geld«, wiederholte Kawrin und sah dabei seinem Gegenüber das erste Mal trotzig ins Gesicht, »so wie jeder Söldner und jeder Henker auch.« Seine Augen wanderten wieder zu Boden. »Aber höre die Geschichte erst zu Ende, bis du dir ein Urteil bildest. Ich arbeitete also weiter für die Silbergilde und war dabei  und das sage ich ohne Stolz  einer der besten meiner Zunft. Ich verdiente eine Menge Geld, führte ein Leben, wie ich es nie zuvor gekannt hatte, und musste dafür nur hin und wieder das Leben eines anderen vorzeitig beenden. Angesichts meiner absoluten Zuverlässigkeit bekam ich auch zunehmend die wirklich schwierigen Fälle.« Er stützte sich mit beiden Ellbogen auf seine Oberschenkel und barg dann sein Gesicht in den Händen.


  Kaum hörbar sprach er weiter: »So erhielt ich schließlich den Auftrag, eine Priesterin der Bajula zu töten. Ich kannte sie sogar, denn sie war wunderschön und führte, wo auch immer ihr die Menschen zuhörten, flammende Reden gegen den Sklavenhandel und die Verwicklung einiger Adelshäuser und sogar des Cittempels in dieses schmutzige Geschäft. Dass sie damit einigen mächtigen Leuten ein Dorn im Auge war und diese ihren Tod wünschten, schien nicht verwunderlich. Ich drang also des Nachts in den Tempel ein, wo ich mich in ihrer Kammer versteckte. Als sie sich schließlich zu Bett begab, kam ich aus meinem Versteck, um ihr mein Messer an die Kehle zu setzen. Sie erwachte und blickte mich an. Ich presste meine Hand auf ihren Mund, aber sie versuchte nicht zu schreien. Sie sah mich nur an, als wolle sie sagen: ›Tu, was du tun musst, ich habe keine Furcht.‹ Ich vollendete meine blutige Tat, doch sollte von jener Nacht an nichts mehr sein wie zuvor. Ihre Augen verfolgten mich im Schlaf und auch am hellen Tag. Bei meinem nächsten Auftrag verfehlte ich zum ersten Mal das Ziel. Mein Messer zerbrach an einer Hauswand. Auch die nächsten beiden Male versagte ich. Es war wie ein Fluch  oder ein Segen. Mir wurde klar, dass sich etwas verändert hatte in mir. Ich konnte nicht so weitermachen. Deshalb versuchte ich, die Silbergilde zu verlassen. Sie waren aufgrund meiner jüngsten Misserfolge ohnehin nicht mehr sonderlich gut auf mich zu sprechen, und ich dachte, sie wären froh, mich loszuwerden. Ich hatte immer noch nicht verstanden, was diese so genannte Gilde wirklich darstellte: ein Machtinstrument der Skrupellosen und Wohlhabenden der Stadt, deren oberstes Interesse absolute Verschwiegenheit war. Niemand, der ihr einmal angehört hatte, konnte die Gilde einfach so verlassen. Und besonders nicht zu dieser Zeit, da gerade eine der bislang größten Unternehmungen geplant wurde, die einen der mächtigsten Männer der Stadt zum Ziel hatte.« Kawrin hob den Kopf und ließ seinen Blick über die gerodete Senke schweifen.


  »Als ich das Gildenheim verlassen wollte«, sprach der hochgewachsene Fendländer weiter, »wurde ich niedergeschlagen. Ich erwachte wieder im Bauch eines Sklavenschiffs, das in Richtung Andobras unterwegs war. Der einzige Grund, warum sie mich nicht umgebracht haben, war der, dass sie so wenigstens noch einen gewissen Profit aus meinem Verkauf schlagen konnten.« Er wandte sich unvermittelt zu Rai um, der noch immer gebannt jedem seiner Worte lauschte. »Verstehst du nun, weshalb ich mir das Leben nehmen wollte? Die Gefangenschaft in der Mine war eine angemessene Buße für meine vielen schrecklichen Taten, aber die Schuldgefühle für den Mord an der Bajulapriesterin brachten mich schier um den Verstand. Ich konnte es nicht mehr ertragen, und so bin ich in den Tränenbrunnen gesprungen, um meinem schändlichen Dasein ein Ende zu setzen. Aber die ewig junge Göttin hatte anderes mit mir im Sinn. Sie schonte mein Leben, weil sie wollte, dass ich dir begegne und dir helfe, die Sklaven dieses Bergwerks zu befreien. Das war doch auch, wofür ihre Priesterin gekämpft hat: ein Ende der Sklaverei. So hatte ihr Tod wenigstens noch einen Sinn, denn dadurch wurde letztlich die Sklaverei auf der Insel Andobras beendet!« Kawrins Augen glänzten hell im Mondlicht. »Das ist der verschlungene Pfad der Götter. Nichts geschieht ohne Grund.« Er sah Rai beinahe flehentlich an. »Und vielleicht hat mir Bajula jetzt verziehen.«


  Rai wurde erst in diesem Augenblick bewusst, dass sein Mund offen stand. Auf eine solch umfassende Lebensbeichte war er nicht vorbereitet gewesen.


  Er räusperte sich ein wenig verlegen und erwiderte dann stockend: »Ich denke … ich glaube, ich habe dich falsch eingeschätzt. Das heißt nicht, dass ich wirklich verstehe, warum du zu einem bezahlten Mörder geworden bist, aber ich sehe auch, dass du nun versuchst, einen anderen Weg zu gehen. Und vielleicht folgen wir ja beide dem Pfad, den Bajula uns vorgibt, wer weiß.«


  Kawrin lächelte dankbar. Rai fühlte sich hingegen merkwürdig schwermütig. Möglicherweise waren sie ja wirklich alle nur, wie Arton es einmal ausgedrückt hatte, Spielfiguren der Götter, die sich zum Vergnügen der Himmelsherrscher wie Marionetten an unsichtbaren Schnüren durch ihr Leben führen ließen, in dem lachhaften Glauben, die Wahl ihres Weges selbst treffen zu können.
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  Gegen Mittag des nächsten Tages versammelten sich Arton, Rai, Kawrin, Barat und Bergmeister Erbukas vor dem ausgebrannten Wachturm, um darüber zu beraten, wie das weitere Vorgehen aussehen sollte. Grundsätzliche Einigkeit herrschte darüber, dass schnellstmöglich etwas unternommen werden musste, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis die Garnison am Hafen davon Wind bekam, was mit der Mine geschehen war. Doch wie man dieser Bedrohung am besten begegnen könnte, darüber gab es keine einstimmige Meinung.


  »Warum suchen wir nicht bei den Waldbewohnern auf der anderen Gebirgsseite Zuflucht?«, lautete Barats Vorschlag.


  »Wir können meine Leute nicht einer solchen Gefahr aussetzen«, wandte Kawrin ein. »Den Spuren von über zweihundert Menschen kann man leicht folgen, und ich glaube nicht, dass es auf der Insel ein sicheres Versteck für uns alle gibt. Früher oder später werden sie uns finden. Außerdem gibt es dort auch nicht genug Nahrung für alle.«


  Barat, der zwar immer noch ein wenig das Bein nachzog, aber sonst wieder merklich besser bei Kräften war, runzelte besorgt die Stirn: »Wenn ich das richtig überschlagen habe, dann sind wir sogar mehr als dreihundert. Damit werden wir an jedem Ort der Insel vor einem Nahrungsproblem stehen. Die Vorräte aus dem Lagerhaus reichen noch für zwei Tage  wenn sie streng rationiert werden , danach müssen wir auf eigenen Füßen stehen.«


  »Wir können nicht für dreihundert Leute Wild jagen und Früchte sammeln«, schaltete sich Meister Erbukas ein, »das gibt der Wald nicht her. Zudem können nicht alle auf die Jagd gehen, wenn ständig ein Angriff der königlichen Truppen droht. Nein, am besten wäre es, wenn wir irgendwie von der Insel entkommen könnten. Vielleicht sollten wir einige Schiffe im Hafen kapern und damit unser Glück versuchen.«


  »Das ist doch alles Unsinn«, empörte sich Rai, der sich mit zunehmender Ungeduld die verschiedenen Vorschläge angehört hatte. »Wir können nicht zu Kawrins Leuten, weil wir sie damit in Gefahr bringen, wir können aber auch nicht hier bleiben, weil wir dann ständig mit einem Angriff der Gardisten rechnen müssen. Und entschuldigt bitte, Erbukas, aber die Flucht auf ein paar Schiffen, zusammengepfercht, ohne Essen und wahrscheinlich bald verfolgt von der königlichen Flotte, halte ich auch nicht für sonderlich viel versprechend.«


  »Ach ja, ist das so, mein weiser Weggefährte?«, sagte Barat mit einem leicht ironischen Unterton, »und welchen Geniestreich hat dein so kluges Hirn inzwischen ausgebrütet?«


  »Wir greifen die Hafengarnison an«, antwortete Arton überraschend anstelle des Tileter Straßendiebs.


  »Was?«, entfuhr es Barat und Erbukas gleichzeitig.


  »Es ist unter den gegebenen Umständen der einzig gangbare Weg«, bekräftigte Arton in ungewohnt eindringlichem Tonfall. »Mit den Schwertern, die wir im Lager und der Schmiedesiedlung gefunden haben, verfügen wir über genügend Waffen für gut achtzig Mann, zudem über Rüstungen für knapp die Hälfte, außerdem sind acht Armbrüste, fünfzehn Schilde und ein Dutzend Sechs-Fuß-Spieße in unserem Besitz. Von den gefangenen Handwerkern konnte ich erfahren, dass die ganze Garnison von Andobras nur aus knapp hundert Mann besteht, wovon etwa ein Drittel hier stationiert war. Die restlichen Truppen sind in der Festung am Hafen untergebracht.«


  »Verzeiht, Arton«, wagte ihn Barat zu unterbrechen, »aber das sind immer noch über sechzig gut ausgebildete Soldaten des Königs gegen achtzig entflohene Minensklaven. Das wird kein sehr ausgewogener Kampf, wie ich meine.«


  »Genau gesagt haben wir es sogar mit über siebzig Mann zu tun«, antwortete Arton unbekümmert, »denn innerhalb der Festungsmauern befindet sich außerdem der Cittempel, der von zehn weiteren Wächtern geschützt wird.« Er machte eine kleine Pause, in der er die besorgten Gesichter der Anwesenden zu studieren schien.


  Rai fingerte derweilen nervös am Griff seines Schwertes herum. Eigentlich war ein Angriff auf den Hafen genau in seinem Sinne. Trotz der moralischen Bedenken, die ihn nach dem grausamen Tod des Gardisten beim Kampf um den Wachturm immer noch plagten, hatte er sich letztlich eingestehen müssen, dass es wohl keinen anderen Weg geben würde, als erneut zu kämpfen. Jeder unblutige Versuch, ihre Knechtschaft endgültig abzuschütteln, wäre zum Scheitern verurteilt. Dafür sorgte allein die Abgeschiedenheit dieses schroffen Eilands, was eine Flucht ohne ein hochseetaugliches Schiff und die notwendigen nautischen Kenntnisse von vorneherein ausschloss. Zudem konnte auch kaum damit gerechnet werden, dass mit den Gardisten irgendeine Art von Abkommen zu treffen war. Demnach würde nur ein alles entscheidendes Gefecht die ersehnte Freiheit bringen, falls sich Bajula ein weiteres Mal gnädig zeigte und die befreiten Sklaven auch diese zweite Schlacht zu ihren Gunsten entscheiden konnten.


  Deshalb hätte Rai selbst den Vorschlag für einen Überfall auf die Garnison gemacht, wäre ihm Arton nicht zuvorgekommen. Aber die Informationen, welche der breitschultrige Kämpfer nun so unbekümmert in die Runde streute, betrachtete der Dieb nicht gerade als förderlich, wenn die anderen von diesem Vorgehen überzeugt werden sollten.


  »Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, euch in den Tod zu führen«, setzte Arton nun jedoch beruhigend hinzu. »Vorab werden wir nur etwa zwanzig Soldaten überwältigen müssen. Unser erstes Ziel wird nämlich der nächste Sklavenzug sein, der wie immer von einem starken Trupp Gardisten begleitet wird. Wenn ihr meinen Anweisungen folgt, kann dies ohne Blutvergießen vonstattengehen und uns drei wichtige Vorteile verschaffen: Erstens wird die Zahl der Verteidiger in der Festung verringert, zweitens gewinnen wir Ausrüstung hinzu, und drittens sind unter den Sklaven des Zuges mit Sicherheit einige, die uns bei unserem Vorhaben unterstützen wollen. Wenn uns dieser Überfall glückt, sind wir in der Lage, hundert Mann auszurüsten, während die Zahl der Gardisten auf etwas über fünfzig geschrumpft ist.


  Trotz dieser zwei zu eins Übermacht will ich dennoch keinen direkten Angriff auf die Festung riskieren. Die Handwerker erzählten mir aber, dass pünktlich zum Sonnenaufgang die Burgtore geöffnet werden, um den Stadtbewohnern den Zugang zum Tempel zu gewähren, wo sie ihre Gebete verrichten. Einige Dutzend von uns können unbemerkt in die Festung gelangen, indem sie sich unter die Gläubigen mischen. Ein anderer Teil kann sich den Händlern anschließen, die jeden Morgen zur Garnison hinaufkommen. Der Rest wird sich mithilfe der erbeuteten Rüstungen als Gardistentrupp ausgeben, der verspätet von der Mine zurückkehrt. Bis die Wachen merken, dass sie die Gesichter unter den Helmen nicht kennen, werden wir so nahe an den Toren sein, dass es nicht gelingen wird, diese rechtzeitig zu schließen. Somit haben wir neben der Überzahl auch die Überraschung auf unserer Seite. Das wird uns den Sieg bringen!«


  Arton hatte mit solcher Überzeugungskraft gesprochen, dass trotz der offensichtlichen Gefährlichkeit dieses Unterfangens nicht einer der Anwesenden einen Einwand erhob. Tatsächlich schien sein Plan bei ausnahmslos allen die Hoffnung geweckt zu haben, eine endgültige Beseitigung der Bedrohung durch die königlichen Truppen läge im Bereich des Möglichen. Und dies bedeutete nicht weniger, als dass für sie alle die Aussicht auf dauerhafte Freiheit bestand. Mit diesem Ziel vor Augen würde man durchaus einige Risiken in Kauf nehmen.


  Barat räusperte sich und ergriff als Erster wieder das Wort: »Ich halte das für einen viel versprechenden Plan, werter Arton, und er hat meine volle Unterstützung. Ich werde helfen, wo ich kann.«


  Alle anderen pflichteten Barats Worten bei, bis Arton, zufrieden nickend, von Neuem zu sprechen begann: »Zunächst einmal müssen wir die Kampfbereitschaft der Arbeiter ein wenig anstacheln, denn schließlich sind mindestens achtzig Männer oder Frauen vonnöten, die bereit sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Dazu braucht es in der Regel ein wenig Ermutigung.«


  »Na, dafür haben wir doch genau den richtigen Mann!«, warf Rai unvermittelt ein. »Barat hat mit seiner letzten Ansprache die Minenarbeiter dazu bewegt, die Flucht aus dem Bergwerk zu wagen. Er kann sie sicherlich auch für den Angriff auf die Garnison begeistern.«


  Barat blickte überrascht und ein wenig verlegen in die Runde. Alle Augen waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. »Na ja, wenn dies gewünscht wird, dann werde ich dem natürlich Folge leisten.« Er hüstelte bescheiden. »Außerdem könnte ich mit den Arbeitern, die sich als Gardisten verkleiden sollen, schon mal das Marschieren üben. Ich denke, es wäre unserer Tarnung nicht zuträglich, wenn sie sich andauernd gegenseitig in die Hacken treten. Und wenn ich etwas gelernt habe in meiner Zeit beim Heer, dann, in Reih und Glied zu bleiben.«


  »Das trifft sich gut«, meinte Arton, »denn wir brauchen ohnehin noch einen Anführer für diese Truppe. Ich selbst werde mich mit den Übrigen bereits vorher in die Festung schleichen und den Angriff dort organisieren. Glaubst du, dass du schon wieder ausreichend bei Kräften bist, um diese Aufgabe zu übernehmen, Barat?«


  »Ich habe schon mit schlimmeren Verwundungen gekämpft«, erwiderte der alte Soldat nicht ohne Stolz.


  »Gut«, fuhr Arton fort und blickte zu Rai und Kawrin. »Dann muss noch jemand in der Nähe des Hafens die Straße im Auge behalten, um sofort eine Warnung hierher zu bringen, sobald der Sklavenzug auftaucht.«


  »Tja«, antwortete Rai grinsend auf diese unmissverständliche Aufforderung hin, »dann melden wir beide uns freiwillig«
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  Nur wenige Meilen entfernt, in der Festung Andobras, saß zur gleichen Zeit der Kommandant Garlan Fedochin auf einem dreibeinigen Hocker an seinem tadellos aufgeräumten Schreibtisch und starrte noch immer fassungslos auf das dunkle Schwert, das dort wie selbstverständlich vor ihm lag. Wegen des Diebstahls dieser Klinge war er bei seinem König in Ungnade gefallen, und das, obwohl er dem Inselherrn doch schon mehr als zwanzig Jahre treu gedient hatte. Aber seit jener Nacht, in der dreiste Langfinger das schwarze Schwert aus der Schatzkammer des Königs geraubt hatten, war nichts mehr wie vorher gewesen. Den König hatte von da an nur noch die Wiederbeschaffung der Klinge interessiert, Garlans Verdienste im Krieg gegen Skardoskoin oder um die Friedenssicherung in Tilet waren in Vergessenheit geraten. Der Kommandant hatte drei der sieben Garderegimenter eine Woche lang mit nichts anderem beschäftigt als dem Aufspüren der Diebe und ihres ungewöhnlichen Beutestücks. Aber außer einem unerklärlichen Vorfall in einem kleinen Fischerdorf, bei dem fünf seiner Leute unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen waren, hatte sich die Suche als vollkommen ergebnislos erwiesen. Die seltsame dunkle Waffe war wie vom Erdboden verschluckt gewesen, ebenso wie die Halunken, die sie entwendet hatten. Und nun hielt er die gesuchte Klinge in Händen, am wahrscheinlich letzten Ort, an dem er sie vermutet hätte. Die Götter  falls sie denn existierten  bewiesen aufs Neue ihre Vorliebe für Irrwege, mit denen sie die Sterblichen zu necken pflegten.


  Garlan schüttelte zum mindestens zehnten Mal den Kopf. Schicksal oder die Götter, wer auch immer ihn hierher, auf diese graue Insel im Nirgendwo, geführt hatte, war ihm letztlich wohlgesonnen. Als König Jorig, weil er so maßlos erzürnt über die Unfähigkeit seines Kommandanten gewesen war, die Drohung wahr gemacht und ihn auf den entlegenen Außenposten Andobras strafversetzt hatte, war es Garlan wie das Ende seines Lebens vorgekommen. Auf diese Insel wurden nur Soldaten geschickt, die Probleme mit dem Gehorsam, dem Alkohol oder beidem hatten. Hier gab es nichts, was einem alternden Soldaten seine Mußestunden versüßen konnte. Die Frauen waren hässlich, der Wein wässrig, das Wetter grauenhaft und die Untergebenen ebenso unfähig wie aufsässig. Die Kammer, welche dem kommandierenden Offizier der Garnison von Andobras in der Kaserne der Festung zustand, entsprach von Größe und Ausstattung her nicht einmal dem Zimmer eines Hauptmannes der Tileter Palastgarde. Zu allem Überfluss musste er auch noch auf dem Boden schlafen, gebettet auf eine muffige, strohgestopfte Matratze wie ein Stallbursche. Nach den ersten Tagen in seinem neuen Amt hatte er ernsthaft darüber nachgedacht, den Dienst zu quittieren, um diese windumtoste, regnerische Sklaveninsel am Ende der Welt endlich wieder verlassen zu können.


  Doch dann war ihm vor ein paar Tagen dieser Offizier auf dem Burghof aufgefallen, wie er vor einigen seiner Kameraden mit einer Klinge geprahlt hatte, deren Aussehen exakt zu der Beschreibung passte, die Garlan von dem schwarzen Schwert aus dem Palast besaß. Und obwohl es eigentlich vollkommen unmöglich schien, bestand nicht mehr der geringste Zweifel, dass es sich um die gesuchte Waffe handelte, nachdem der Kommandant den dunklen Stahl genauer in Augenschein genommen hatte. Gerade das Fehlen von charakteristischen Merkmalen, mit Ausnahme der Farbe, machte die Klinge absolut unverwechselbar. Es gab keine Verzierungen, keine Rillen oder Scharten, nur glattes schwarzes Metall. Solch ein Schwert konnte es nicht zweimal geben.


  Der Offizier hatte ausgesagt, er habe die Waffe von einem Hundeführer eines Sklavenschiffs gekauft, welcher sie wohl einem der Sklaven abgenommen hatte, der ins Bergwerk gebracht worden war. Nachdem Garlan endlich den Sklavenjäger Ferrag in einer Spelunke am Hafen ausfindig gemacht und dieser den Vorbesitzer des Schwertes als einen drahtigen kleinen Bastard beschrieben hatte, war der Kommandant zu der Überzeugung gelangt, dass der Dieb des schwarzen Schwertes durch eine höchst eigentümliche Fügung des Schicksals nunmehr als Sklave in den Minen von Andobras sein Dasein fristete. Es hatte sich allerdings als unmöglich erwiesen, seine Gardisten dazu zu bewegen, in das Bergwerk hinabzusteigen und nach dem kleinen Einbrecher zu suchen. Die Antwort, welche er auf einen solchen Befehl erhalten hatte, war immer die gleiche gewesen: Es sei zu gefährlich, sich in die Stollen abzuseilen, da sie einsturzgefährdet wären. Wie die Wachen dann aber die Ordnung im Bergwerk aufrechterhielten, wenn sie nicht einmal wagten, es zu betreten, hatte ihm keiner der Soldaten erklären können  ein weiterer unhaltbarer Zustand, den der König bestimmt nicht gutheißen würde, wenn Garlan ihm davon berichtete. Schon morgen Mittag legte ein Schiff Richtung Süden ab, das den Kommandanten endlich wieder nach Tuet bringen würde. Er könnte seinem Herrn zwar nicht den frechen Palasträuber als Gefangenen präsentieren, das dunkle Schwert jedoch, welches dem König anscheinend so viel bedeutete, würde in einigen Tagen wieder auf einem Kissen in der Schatzkammer des Herrschers von Citheon ruhen. Und er selbst würde bald schon seinen hart verdienten Posten als Kommandant der Palastwache zurückerhalten.


  Sorgsam schlug er die dunkle Klinge in ein weiches Leinentuch ein und legte sie neben seine Schlafstatt. Das erste Mal, seit er auf Andobras angekommen war, bettete sich Garlan Fedochin zufrieden auf seine Matratze aus modrigem Stroh. Morgen schon würde er diesem trostlosen Ort für immer den Rücken kehren, um sein altes Leben Stück für Stück von den launischen Göttern zurückzuerobern. Der morgige Tag versprach, bedeutsam zu werden.


  


  WÄCHTER DES TEMPELS


  


  Nebelfetzen hingen an diesem Morgen über der Festung Andobras, als hätten sich die grauen Schwaden bei ihrem Ritt auf einer sachten Meeresbrise an den scharfkantigen Zinnen und Türmen der Wehranlage verfangen. Die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich vorsichtig die klobigen Mauern hinauf, vermochten dem dunklen Basalt jedoch keine Wärme zu verleihen. Wie ein aus dem Felsplateau gemeißelter Quader lag die Burg über der schäumenden See, so unbeugsam wie die Klippen, die seit Jahrhunderten der Brandung trotzten. Die Häuser der Stadt schienen sich vor diesem alles dominierenden Bollwerk ängstlich in den gegenüberliegenden Hang zu ducken, sodass sie im fahlen Licht des heraufziehenden Tages kaum vom Fels zu unterscheiden waren. Ein klammer Lufthauch wehte von der See über den terrassenartig ansteigenden Berg, in dessen Schoß und entlang seinen Flanken die Stadt errichtet worden war. Doch trotz der Kühle des Morgens erwachte das Leben bereits in den kleinen Behausungen, und auf den Straßen strebten die ersten Menschen, in dicke Umhänge gehüllt, dem Eingang der Festung entgegen, um dort im Cittempel den Sonnenaufgang zu preisen.


  Arton setzte sich wortlos in Bewegung, gefolgt von Kawrin, Rai und fünf weiteren ehemaligen Minenarbeitern. Noch in der Nacht hatten sie sich in mehreren Gruppen in der Stadt verteilt, um sich am Morgen unauffällig unter die zum Tempel hinaufströmenden Einwohner mischen zu können. Trotz dieses vorsichtigen Auftretens blieb ihr Vorhaben gewagt, denn die kleine Hafenstadt Andobras zählte nicht mehr als sechs-, vielleicht siebenhundert Einwohner, und nicht jeder zollte dem Sonnengott allmorgendlich den gebührenden Respekt durch einen Tempelgang. Deshalb hatte Arton den befreiten Sklaven eingeschärft, sich nur in möglichst kleinen Gruppen auf den Weg zur Festung zu begeben, sodass die Wachen die ungewöhnlich große Zahl von Tempelbesuchern an diesem Morgen nicht bemerken würden. Das noch immer verschleierte Licht der Sonne, ebenso wie die gegen die morgendliche Kälte um Kopf und Schultern geschlungenen Decken aus dem Vorratslager des Wachturms machten es immerhin unwahrscheinlich, dass jemandem die vielen fremden Gesichter so früh am Tage auffallen würden.


  Schweigsam folgten sie der Kaistraße vorbei am ausgestorbenen Hafen, um dann auf den steil ansteigenden Weg einzuschwenken, der beinahe schnurgerade auf einem schmalen Grat bis hinauf zur Festung führte. Dies stellte die einzige Verbindung des Burgplateaus mit der Hafenstadt dar. Zur Linken fiel der Grat steil zum Hafenbecken hin ab, zur Rechten war der massive Fels vom Ansturm des Meeres tief zerfurcht, was ein unübersichtliches Feld aus spitz emporragenden Basaltzähnen hinterlassen hatte.


  Arton fühlte ein Kribbeln durch seine Adern kriechen, ein Vorbote jener Euphorie, die sich bei ihm immer während und besonders nach einem guten Kampf einstellte. Erst jetzt, nachdem er wieder den süßen Geschmack des Triumphs gekostet hatte, wusste er, was ihm in den dunklen Schächten der Mine gefehlt hatte. Licht, frische Luft, die Weite der Natur, all das waren durchaus Dinge, auf die er nicht gerne verzichten mochte. Aber seine Stärke, seinen Mut und sein Können unter Beweis zu stellen, mit der Kraft seines Verstandes und seiner Arme etwas zu bewegen, erst dieses erhebende Gefühl hatte ihn aus der dumpfen Umklammerung seiner Selbstvorwürfe befreit. Seit ihrem Sieg über die Gardisten beim Wachturm sah er wieder Sinn darin, weiterzuleben, denn er hatte eine Aufgabe. Die Eroberung der Festung und damit des Hafens von Andobras würde den Arbeitern die Freiheit sichern, aber das war nicht das Entscheidende. Vielmehr brächte es ihn selbst seiner lange ersehnten Rache bedeutend näher, denn wenn die Insel in seiner Hand wäre, würden sich sowohl die nötige Ausrüstung als auch die erforderlichen Seeleute finden lassen, um ein ganzes Schiff auszurüsten für die Jagd auf den Verräter Megas.


  Bislang konnte er mit Recht stolz auf das Erreichte sein. Ohne einen einzigen Schwertstreich hatten sie die zwanzig Bewacher des letzten Sklavenzugs gefangen genommen, wodurch sie ihre eigenen Reihen mit neuen Leuten und weiterer Ausrüstung hatten stärken können. Wenn alle die Festung rechtzeitig erreichten, würden sie ihren Überraschungsangriff mit mehr als hundert Mann führen können. Natürlich war Arton bewusst, dass diese schlecht oder gar nicht an der Waffe ausgebildeten Kämpfer keine wirklich ernst zu nehmenden Gegner für die zumindest hinlänglich kampferprobten Gardisten darstellten. Aber er setzte auf das Überraschungsmoment. Er hoffte, dass besonders der Angriff von innen für reichlich Verwirrung in den Reihen der Soldaten sorgen würde und dadurch ein organisierter Widerstand unterbunden werden konnte. Würde es den Gardisten gelingen, sich irgendwo zu sammeln oder sich womöglich in einem der Wachtürme festzusetzen, dann hätten die ungeübten Angreifer schlechte Karten. Könnten sie hingegen in Überzahl kleine, ungeordnete Gruppen der Garnisonsbesatzung nach und nach überwältigen, dann standen ihre Chancen gar nicht so übel. Deshalb hatte er auch darauf bestanden, den Angriff im Inneren der Burg anzuführen, da ein koordiniertes Vorgehen hier über Sieg oder Niederlage entscheiden konnte.


  Sie erreichten den Eingang zur Festung. Zwei ebenfalls in dicke Mäntel gehüllte Gardisten standen neben den geöffneten Torflügeln und beobachteten missmutig die Gläubigen, die unablässig durch das überraschend schmale Tor hereinströmten. Mit gesenkten Köpfen passierten Arton und die anderen die beiden Wachposten. Falls diese etwas bemerkt hatten, ließen ihre eher gelangweilt wirkende Haltung und ihr nach wie vor übellauniger Blick davon nichts erkennen. Ohne Schwierigkeiten durchquerten die ehemaligen Gefangenen des Bergwerks von Andobras den übermauerten Torweg zwischen den zwei niedrigen Wachtürmen und traten unter einem hochgezogenen Fallgitter hindurch auf den Hof der Burg hinaus. Dort herrschte eine erstaunliche Betriebsamkeit. Der Großteil der Stadtbewohner setzte seinen Weg über den Platz zu einem mächtigen, zweigeschossigen Gebäude im hinteren Teil des umfriedeten Plateaus ohne Umschweife fort. Das unübersehbare goldene Sonnensymbol über der Eingangspforte wies dieses größte Gebäude der Festungsanlage eindeutig als den Cittempel aus. Ein gewundenes, schlangenartiges Wesen ergänzte das göttliche Zeichen, das unterhalb der Sonnenscheibe regelrecht von den pfeilförmig dargestellten Lichtstrahlen aufgespießt zu werden schien. Die Front der zwei Stockwerke wurde jeweils von vier weißen Säulen getragen, das einzig helle Gestein, das beim Bau der gesamten Anlage verwendet worden war. Auf dem flachen Dach des Gebäudes knieten bereits zahlreiche Gläubige, mit dem Gesicht gen Osten gerichtet, um einen halbkugelförmigen Altarstein, der den zentralen und zugleich höchsten Punkt des Tempels bildete. Bereits die Form des Heiligtums war vollendet, dennoch fand man solche kunstfertig bearbeiteten Steine, die der aufgehenden Sonne nachempfunden waren, auch auf anderen Tempeldächern des Sonnengottes, die Rai auch aus Tilet kannte. Das eigentlich Außergewöhnliche an diesem Altar, was in gleichem Maße Reichtum und Macht der Priesterschaft wie auch den Führungsanspruch ihres Gottes zum Ausdruck brachte, war die komplett vergoldete Kuppe des Steins, von der aus güldene, sich verjüngende Strahlen abwärts bis zu seinem Sockel verliefen. Das Licht der gerade über den Horizont kletternden Sonne wurde von der glänzenden Oberfläche über die ganze Festungsanlage reflektiert, sodass es schien, als käme das göttliche Leuchten aus dem Altar selbst.


  Links von dem großen Platz im Zentrum stand ein ebenfalls zweistöckiges, aber deutlich schmuckloseres Gebäude, aus dem kleinere Gruppen von nur teilweise oder gar nicht gerüsteten Gardisten kamen und zu einem flachen Bauwerk auf der rechten Seite hinübergingen. Offenbar waren die Soldaten auf dem Weg von ihren Unterkünften zum gegenüberliegenden Speisesaal, an den auch eine Küche mit qualmendem Kamin anschloss. Dort hatten sich bereits zwei Händler eingefunden, die einem gewichtigen Mann mit Mehl im Gesicht und Fettspritzern auf der Schürze lautstark die Waren auf ihren voll beladenen Handkarren anpriesen. Zwei weitere der lang gezogenen Flachbauten fanden sich noch auf der rechten Seite, bei denen es sich wohl um Räumlichkeiten zum Exerzieren oder für andere militärische Zwecke handelte. Die Mitte des zentralen Platzes bildete ein in den Fels eingelassener, flacher Brunnen, über dem eine weit ausladende, trichterförmige Konstruktion aus Holz und Segeltuch angebracht war. Anscheinend sollte das Tuch den auf der Insel regelmäßig und reichlich niedergehenden Regen auffangen und durch ein Loch in der Mitte in das Becken leiten. Zahlreiche Menschen waren um den Brunnen versammelt und schöpften daraus mit Holzeimern Wasser.


  Arton überlegte kurz, wo sie sich für gewisse Zeit am unauffälligsten aufhalten konnten, und entschied sich dann für die nähere Umgebung des Wasserreservoirs, da er von diesem zentralen Punkt aus die Vorgänge auf dem Burghof im Auge behalten konnte und sich zudem dort ohnehin die meisten Menschen versammelt hatten. Neben einem Ort zum Wasserholen schien der Brunnen auch ein beliebter Treffpunkt der Bediensteten zu einem ersten morgendlichen Schwätzchen zu sein. Die Sorglosigkeit, mit der die Burgbewohner hier ihren täglichen Aufgaben nachgingen, war ein deutliches Zeichen dafür, dass niemand auch nur den kleinsten Gedanken an einen möglicherweise bevorstehenden Angriff verschwendete. Arton entdeckte an der Stirnseite des Kasernengebäudes eine weitere Gruppe vermummter Gestalten, die er an den tief ins Gesicht gezogenen Umhängen sofort als Minenarbeiter erkannte. Ihre unbeholfenen Versuche, unauffällig auszusehen, hätten bei jedem aufmerksamen Beobachter sogleich Verdacht erregt, aber das Misstrauen der Gardisten war zu dieser frühen Stunde wohl noch nicht ganz erwacht, zumal die Aussicht auf ein reichhaltiges Frühstück ihre Aufmerksamkeit für die Vorgänge im Burghof wahrscheinlich erheblich beeinträchtigte.


  Immer neue als Gläubige getarnte Arbeiter trafen in Trupps von fünf bis acht Mann in der Festung ein. Die meisten scharten sich nach kurzzeitiger Unentschlossenheit ebenfalls um den Brunnen, sodass dort bald eine kaum mehr zu übersehende Zahl in Decken gehüllter Gestalten tatenlos umherstand. Arton war nicht gerade glücklich über diesen Umstand, es gab aber auch für ihn in diesem Moment nichts, was er hätte tun können. Mittlerweile warfen die Dienstmädchen am Wasserbecken der merkwürdigen Versammlung bereits neugierige Blicke zu, doch noch immer hatte keiner der Gardisten sich bemüßigt gefühlt, die verhüllte Schar genauer in Augenschein zu nehmen.


  Gleichwohl kam Arton zu dem Schluss, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ein weniger nachlässiger Soldat der Sache auf den Grund gehen würde. Daher stellte er sich beiläufig neben Rai und raunte ihm ins Ohr: »Wenn es hier losgeht, dann musst du mit Kawrin und einem Trupp von zwanzig Mann die Gardisten im Speiseraum dort drüben in Schach halten. Sie tragen größtenteils keine Waffen, daher solltet ihr wenig Schwierigkeiten mit ihnen haben.«


  Auf Rais Gesicht zeigten sich deutliche Spuren von Anspannung, wenn nicht gar Angst. Seine Finger waren um den Griff des unter dem Umhang verborgenen Schwerts gekrampft.


  Der erfahrene Kämpfer legte dem jungen Tileter die Hand auf die Schulter. »Wenn du dein Schwert weiterhin so fest umklammerst, wird es dir beim ersten Schlag aus der Hand geprellt.«


  Rai sah irritiert zu ihm auf, dann entspannte er sich ein wenig und lockerte den Griff um seine Waffe.


  Arton nickte. »Gut so, und jetzt versammle schon mal die Männer um dich.« Sein Blick wanderte zu Kawrin, der im Gegensatz zu Rai weitgehend gelassen wirkte. Wie immer mied der lange Blondschopf den Augenkontakt und sah unterwürfig zu Boden. Irgendetwas hatte der Junge an sich, das Arton nicht recht einzuordnen wusste. Ihm missfiel diese Undurchschaubarkeit, denn er war sich gern im Klaren über die wesentlichen Charakterzüge seiner Mitstreiter. Aber dies war weder die Zeit noch der Ort, um mehr über den hochgewachsenen Seewaither herauszufinden.


  Deshalb beließ er es bei einem geflüsterten »Hilf Rai!« und wandte sich auf der Suche nach Erbukas von den beiden ungleichen jungen Männern ab. Der Bergmeister sollte die zweite Gruppe anführen, die die wesentlich schwierigere Aufgabe zu bewältigen hatte, in die Kaserne einzudringen. Dort würden sie vermutlich auf mehr Gegenwehr stoßen, da sich in diesem Gebäude aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Waffenkammer der Garnison befand. Trotzdem galt es, den Aufbewahrungsort für die Ausrüstung der Gardisten so schnell wie möglich aufzuspüren und in ihre Gewalt zu bringen, da damit eine weitere entscheidende Schwächung der gegnerischen Verteidigung erreicht werden konnte. Erbukas hatte sich für dieses ebenso wichtige wie gefährliche Unterfangen sogar freiwillig gemeldet, was Arton ein wenig eigenartig erschienen war, da der Bergmeister doch ursprünglich im Auftrag der Garde die Arbeiter im Bergwerk angeleitet hatte. Aber das schändliche Unrecht, ihn einfach in der Mine zu vergessen, als wäre er selbst ein Gefangener, konnte der grundaufrichtige Mann den königlichen Truppen offenbar nicht verzeihen.


  Als Arton Erbukas endlich unter einem der kapuzenartig ins Gesicht gezogenen Deckenumhänge erkannte, waren gerade vier weitere Minenarbeiter, als Händler getarnt, am Tor angekommen. Sie trugen auf dem Rücken große Flechtkörbe mit Broten darin, beides aus den Beständen des geplünderten Vorratslagers. Anscheinend hatten sich die Torwachen nun aber doch entschlossen, ein wenig genauer zu prüfen, wem sie da Einlass in die Feste gewähren sollten. Mit kritischer Miene besah sich der eine Gardist die Waren des vermeintlichen Händlers, während der andere einen missbilligenden Blick auf die nackten Füße und zerlumpten Beinkleider der Männer warf. Arton sah gebannt zum Tor. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass ihre Tarnung allenfalls als rudimentär bezeichnet werden konnte. Sein gesamter Plan baute auf die arrogante Achtlosigkeit der Festungsbesatzung, hervorgerufen durch die vermeintliche Uneinnehmbarkeit der Burg aufgrund ihrer strategisch günstigen Lage und das Fehlen jeglicher Bedrohung von außen. Bei einer gewissenhaften Kontrolle am Eingang wäre ihr Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Umso ärgerlicher war es daher, dass sich diese beiden Wächter ausgerechnet jetzt auf ihre Pflichten besannen.


  Tatsächlich schien der Gardist, der die Warenkörbe untersuchte, etwas entdeckt zu haben. Wenn die Arbeiter dort ein Schwert versteckt hatten, dann würde es alsbald Alarm geben. Aber es waren gerade einmal etwas über die Hälfte der kampfbereiten Minensklaven in die Festung eingedrungen. Noch durfte das Tor auf keinen Fall wegen eines vorzeitigen Alarms geschlossen werden, sonst stünden die Kämpfer im Inneren der Burg auf verlorenem Posten. Arton entschied zu handeln.


  Er machte sich nicht mehr die Mühe, die Stimme zu senken, als er Erbukas ansprach: »Es geht los! Du kennst deine Aufgabe, Erbukas?«


  Der Bergmeister nickte stumm und griff nach seiner Waffe.


  »Rai, Kawrin, es ist so weit!«, sagte er in befehlsgewohntem Tonfall. »Und ihr zehn kommt mit mir«, forderte er eine Gruppe Minenarbeiter in nächster Nähe auf. »Wir müssen um jeden Preis das Tor halten!« Ohne sich zu vergewissern, ob der gerade rekrutierte Trupp folgte, riss er sein Schwert aus dem Gürtel und stürmte über den Burghof. Die rauschhafte Euphorie des Kampfes pochte gegen seine Schläfen. Trotzdem blieb sein Geist klar, konzentriert auf das Wesentliche. Jeder überflüssige Gedanke war aus seinem Bewusstsein verbannt.


  Die Wachen am Tor stellten nicht das entscheidende Hindernis dar. Weit gefährlicher konnte ihnen die Besatzung der Türme zu beiden Seiten des Eingangs werden. Von dort ließ sich der Wehrgang über dem Tor erreichen, wo der Entriegelungsmechanismus des Fallgitters angebracht war. Sobald die Torwachen das entsprechende Signal gäben, würde das schwere, geschmiedete Eisengatter niederdonnern und den Rest ihrer Truppen aussperren. Arton musste das um jeden Preis verhindern. Deshalb rannte er nicht zum Tor, obwohl dort die vier als Händler verkleideten Arbeiter gerade in arge Bedrängnis gerieten, nachdem einer der Wachposten die in den Transportkörben verborgenen Waffen zwischen den Brotlaiben aufgespürt hatte. Stattdessen steuerte er direkt auf die Tür des linken Turms zu. In vollem Lauf drehte er sich zu seinen nur mühsam Schritt haltenden Gefolgsleuten um und rief: »Eine Hälfte zum Tor, die andere Hälfte sichert den rechten Turm!«


  Die stabile Holztür war, den Göttern sei Dank, nicht verschlossen. Von dieser Seite der Mauer wurde kein Angriff erwartet  ein Fehler. Arton sprang in die dämmrige Kammer, ohne wirklich etwas zu sehen. Vollkommen überrumpelt fuhren drei Gardisten von einem Tisch in der Mitte auf. Ein Brotlaib und ein paar Becher fielen zu Boden. Für einen Moment herrschte Stille. Niemand regte sich. Der Schrecken über den breitschultrigen Angreifer hing wie ein Bleigewicht an den Füßen der Soldaten. Arton hingegen nutzte diese Zaghaftigkeit seiner Gegner, um sich zu orientieren. Neben dem Tisch und den drei umgeworfenen Stühlen gab es sonst keine Möbel in dem rechteckigen Raum. Eine schmale Treppe führte zum nächsten Stockwerk. Dort wollte er hin. Kurz entschlossen packte der kräftige Schwertkämpfer den quadratischen Holztisch an zwei Beinen, hob ihn hoch und stieß damit zwei der Gardisten gegen die Wand. Dem dritten versetzte er einen harten Schlag mit dem Schwertknauf, was diesen besinnungslos zu Boden schickte.


  Im gleichen Moment ertönte von draußen ein Alarmruf. Er durfte jetzt keine Zeit verlieren. Der Weg zur Treppe war frei, also kümmerte Arton sich nicht weiter um seine benommenen Gegner, sondern nahm drei Stufen auf einmal zum nächsten Geschoss. Hier traf er glücklicherweise auf keine Verteidiger. Weitere Stufen führten zum darüberliegenden Stockwerk. Außerdem gab es eine Tür unmittelbar neben dem Treppenaufgang. Dahinter lag, wie er hoffte, der Wehrgang, welcher das Tor überspannte. Dort musste die Arretierung des Fallgitters zu finden sein.


  Er riss die Tür auf und sah sich zwei voll gerüsteten Gardisten gegenüber, die bei seinem Auftauchen überrascht innehielten. Die beiden standen direkt neben dem schweren, immer noch hochgezogenen Fallgitter, das an zwei langen Ketten befestigt war. Diese liefen über Umlenkrollen an der Decke zu in der Wand verankerten Winden von der Größe eines Schiffssteuerrades. Gesichert waren diese durch einen Metallhebel, der in die Zacken eines eisernen Zahnrades einrastete, wodurch das Abrollen der aufgewundenen Kette verhindert wurde. Löste man diese Hebel zu beiden Seiten gleichzeitig, so sauste das Gitter unaufhaltsam nach unten.


  Doch seine beiden Kontrahenten schienen zunächst den unbekannten Eindringling unschädlich machen zu wollen.


  Mit gezückter Klinge kamen sie bedrohlich näher. Arton wartete, während er versuchte, ihre Fähigkeiten abzuschätzen. Bislang hatten die Gardisten von Andobras ihm noch keine allzu großen Schwierigkeiten bereitet, denn anscheinend legte man bei ihrer Ausbildung keinen allzu großen Wert auf ausgefeilte Kampftechniken. Selbst jetzt, da er mit seinem einzelnen Auge manchmal Schwierigkeiten beim richtigen Einschätzen von Distanzen hatte und daher wohl nicht mehr über dieselbe Treffgenauigkeit verfügte wie vor seiner Verwundung, hatte sich auf dieser Insel noch kein Gegner gefunden, der sich im Schwertkampf mit ihm messen konnte. Wahrscheinlich wurden den niederen Diensträngen lediglich die grundlegendsten Parade- und Angriffsschläge beigebracht, da sie in einer Schlacht ohnehin nur dazu dienten, die feindlichen Schützen zu beschäftigen, während die Reiterei die entscheidenden Offensiven vortrug. Jedenfalls war die Stadtgarde in Seewaith unter seiner Verantwortung sorgfältiger ausgebildet worden.


  Die erste Attacke zielte auf seine Eingeweide. Indes erfolgte der Stich weder besonders schnell, noch kam er überraschend, sodass der erfahrene Schwertfechter die Klinge mühelos zur Seite ablenken konnte. Er nutzte den dadurch hervorgerufenen, kurzzeitigen Gleichgewichtsverlust seines Gegners und ließ in einer fließenden Kreisbewegung seine Parade in einen waagrechten Angriffsschlag übergehen, den er krachend auf dem Brustharnisch des Gardisten platzierte. Zwar konnte er den massiven Metallpanzer nicht durchdringen, doch immerhin blieb dem Soldaten für einige Augenblicke die Luft weg, sodass sich Arton dem anderen Angreifer widmen konnte. Dieser holte seinerseits zu einem wütenden Hieb aus, unterschätzte dabei aber die Geschwindigkeit seines Gegenübers. Als der Gardist das Schwert niedersausen ließ, befand sich sein Ziel bereits einen Schritt weiter links. Der Schlag ging ins Leere. Gerade noch rechtzeitig brachte er die Waffe wieder schützend vor seinen Körper, als schon eine Serie von Hieben des Einäugigen auf den Gardisten einprasselte. In die Defensive gezwungen, wich der Soldat zwei Schritte zurück, bis die Wand einen weiteren Rückzug verhinderte. Einen letzten Schwinger vermochte er noch abzuwehren, dann reichte seine Kraft nicht mehr aus. Zu spät riss er seine Klinge schützend nach oben, um den gezielten Halstreffer zu verhindern. Artons Waffe hinterließ einen hässlichen roten Schnitt auf seiner Kehle. Der Soldat presste entsetzt die Hand auf die tiefe Wunde, doch Blut quoll unaufhaltsam zwischen seinen Fingern hervor, und das Leben wich bereits aus den weit aufgerissenen Augen.


  Noch bevor der tödlich Getroffene zusammenbrach, sah sich Arton bereits nach seinem anderen Gegner um, der durch den eingedrückten Harnisch kurzzeitig außer Gefecht gesetzt war. Mittlerweile hatte dieser jedoch Verstärkung erhalten durch die drei Gardisten aus der unteren Wachstube und zwei weitere wahrscheinlich von der Turmplattform. Sechs Kontrahenten auf einmal standen Arton somit gegenüber. Aber in seinem Kopf blieb kein Raum für Gedanken an Rückzug oder Niederlage. Wie so oft in den vergangenen Wochen stiegen Bilder vor seinem inneren Auge auf aus jener Nacht, in der seinem bisherigen Leben ein Ende gesetzt worden war: Wie die einzige Frau, deren Zuneigung ihm jemals etwas bedeutet hatte, mit seinem Pfeil in der Brust zusammenbrach, wie sein Lehrmeister und Ziehvater von den Assassinen niedergemetzelt wurde, wie seine geliebte Schule in Flammen aufging. Er sah das grinsende Gesicht des Verräters Megas vor sich, dessen verhasster Anblick ihn bis heute am Leben erhalten hatte, weil die Hoffnung auf Rache seinen Willen stählte. Niemand würde ihn aufhalten, erst recht nicht diese lächerlichen Fechtnovizen in ihren glänzenden Rüstungen. Mit einem Schrei sprang er vorwärts. Er ließ seiner rasenden Wut freien Lauf, schlug, hackte und stach, bis er kaum mehr Herr seiner Sinne war. Er berauschte sich an dem Gefühl der Unverwundbarkeit, das Besitz von ihm ergriff wie die überspringenden Flammen eines alles vernichtenden Steppenbrandes. Ihm vermochte keiner zu widerstehen. Ehe er begriff, was geschehen war, sah er sich umringt von den leblosen Leibern der sechs Gardisten als stummen Zeugen seiner Raserei.


  Während sich sein Geist gerade wieder zu klären begann, flog die Verbindungstür auf, die zum gegenüberliegenden Wachturm führte, und die fünf Arbeiter, die er dorthin abkommandiert hatte, stürzten herein. An ihren erstarrten Gesichtern ließ sich ablesen, welch erschütterndes Bild Arton inmitten der von ihm erschlagenen Soldaten abgeben musste. Erst jetzt bemerkte er, dass nicht nur von seinem Schwert das dunkle Blut der Getöteten auf den Boden herabtropfte, auch seine Hände, die Arme, Gesicht und Teile seines Oberkörpers sahen aus, als hätte er sie in rote Farbe getaucht. Arton selbst durchlief ein kalter Schauer bei diesem Anblick.


  Dennoch schienen die fünf ehemaligen Minensklaven sich schnell von dem Schock zu erholen, und stattdessen trat eine ehrfürchtige Bewunderung in ihre Augen. Wahrscheinlich kannten sie nicht viele Menschen, die sieben Gardisten des Königs ganz alleine besiegen konnten. Außerdem  so dachten sie jedenfalls  kämpfte dieser Mann schließlich für ihre Freiheit, und somit durfte man nicht kleinlich sein, was Art und Zahl der gegnerischen Verluste anging.


  Endlich wagte es sogar ein älterer Arbeiter mit grauem Bart und wettergegerbtem Gesicht, das Wort an den furchterregenden Kämpfer zu richten: »Wir haben den ganzen Turm durchsucht«, er deutete hinter sich auf den rechten Turm, von wo die fünf gerade gekommen waren, »aber er war leer. Dann hörten wir von hier Kampflärm. Wir sind gleich gekommen, aber … Geht es Euch gut?«


  Arton blickte irritiert zu dem Sprecher hinüber, dann sah er an sich herunter auf der Suche nach einer Verletzung. Er konnte keine finden, das viele Blut stammte ausschließlich von seinen Gegnern.


  »Ja, es geht mir gut«, antwortete er matt und machte eine kurze Pause, um seine Gedanken zu ordnen. »Habt ihr von oben sehen können, ob noch Gardisten auf der linken Turmplattform standen?«


  »Nein, Meister Arton«, antwortete der Graubart vor ihm. »Anscheinend liegt die gesamte Besatzung der beiden Türme hier zu unseren Füßen. Das Tor gehört uns. Und wenn ich das sagen darf, ich kenne niemanden, der wie Ihr mit Faust und Schwert umzugehen versteht. Wir sind Euch sehr dankbar für alles, was Ihr für uns tut, und werden Euch das niemals vergessen.« Die anderen nickten zustimmend.


  Den vernarbten Kämpfer trafen diese schmeichelhaften Worte vollkommen unvorbereitet. Unwillkürlich senkte er den Kopf, damit niemand in seinem Gesicht lesen konnte, wie unangenehm es ihm in diesem Augenblick war, dass die Motivation für sein Handeln nicht in der Sorge um das Schicksal dieser Männer begründet lag, sondern dass er in erster Linie seine eigennützigen Rachepläne verfolgte. Allerdings blieb jetzt nicht die Zeit, um weiter in sich zu gehen.


  »Der Kampf ist nicht zu Ende!«, erwiderte Arton deshalb in sachlichem Tonfall. »Draußen gibt es noch viel zu tun. Ihr könnt mir danken, wenn die Festung in unserer Hand ist!«


  Wie recht Arton mit seinen Worten hatte, zeigte sich, als er mit seiner Gruppe wieder auf den Burghof hinaustrat. Der Graubart ließ es sich zunächst einmal nicht nehmen, lauthals die Eroberung der beiden Wachtürme zu verkünden. Tatsächlich schien der gesamte Eingangsbereich nun fest in ihrer Gewalt zu sein, denn mittlerweile waren beinahe alle Arbeiter, einschließlich der als Gardistentrupp getarnten Gruppe unter Barats Führung, durch das noch immer geöffnete Festungstor in die Burg gekommen und hatten die wenigen verbliebenen Wachen mühelos überwältigt. Jubelnd begrüßten die siegreichen Kämpen daher die Nachricht über die Einnahme der Türme.


  Dessen ungeachtet ließ Arton seinen Blick über die Festungsanlage schweifen. Auch in dem Gebäude, wo sich der Speiseraum befand, schien alles unter Kontrolle zu sein, denn gerade kamen Kawrin und Rai wieder aus dem Bauwerk, um sich einen Überblick der Lage zu verschaffen. Allerdings ertönte noch immer heftiger Kampflärm aus der Kaserne, wo die Arbeiter unter der Führung von Erbukas das Waffenlager hatten einnehmen sollen. Dennoch waren es nicht die anhaltenden Kämpfe um das Ausrüstungsdepot der Gardisten, die Arton am meisten beunruhigten, sondern die zahlreichen Gestalten, die in diesem Moment aus dem Tempel des Sonnengottes auf der gegenüberliegenden Seite des Burghofs traten. Zunächst marschierten in Zweierreihe und perfektem Gleichschritt zehn Tempelwächter durch das Portal des Gotteshauses, um auf dem Vorplatz schließlich eine akkurate Angriffslinie zu bilden. All das geschah mit solcher Präzision, dass es an eine Parade erinnerte. Auf den geschwärzten Panzern der Truppe leuchtete das goldene Sonnensymbol wie eine Warnung an alle Feinde, dass diese Kämpfer unter dem Schutze des Cit standen.


  Weit seltsamer muteten jedoch die Wesen im Gefolge dieser Elitekrieger an. Ihre Körpermaße glichen denen von Kindern, jedoch trugen sie schwarze Kutten, die ihre Körper vollkommen verbargen. Ihre Bewaffnung war nicht weniger skurril, denn neben normalen Schwertern hielten sie auch ungewöhnliche, dreifach gezackte Metallsterne in den Händen.


  »Mögen die Götter uns gnädig sein«, hörte er den alten Barat murmeln, der dicht hinter ihm stand. »Die Zarg kommen.«


  Arton hatte weder die Wesen noch ihre Waffen jemals zuvor gesehen, trotzdem beschlich den erprobten Schwertkämpfer das beklemmende Gefühl, dieser Kampf würde noch härter werden als vermutet. Nahezu vierzig der zwergenhaften Figuren versammelten sich neben den Tempelwächtern auf dem Vorplatz. Ihre Reihen waren nicht so geordnet wie die der Soldaten, aber sie bewegten sich äußerst flink und stets als Einheit ähnlich einem Vogelschwarm. Als Letztes durchschritt ein Mann in einer langen schwarzen Robe mit schneeweißen Ärmeln und Kragen das Tempeltor, der seine Arme weit ausgebreitet gen Himmel hob, als wolle er eine Gunst von den Göttern erflehen. Sein Kopf war kahl rasiert bis auf einen kreisförmig kurz geschnittenen Bereich auf seiner Schädeldecke, der von vier strahlenförmigen Haarstreifen umstanden war. Die eigentümliche Haartracht bildete auf diese Weise das im Cittempel allgegenwärtige Symbol der Sonne, was den Mann neben seiner Kleidung als hochgestellten Priester des obersten aller Götter auswies. Um die Erhabenheit seines Amtes noch weiter zu betonen, hatte der Diener des himmlischen Auges sein so kunstvoll rasiertes Haupthaar mit einer goldenen Farbe oder sogar Goldpuder eingefärbt. Er schien äußerst angespannt und murmelte wohl unablässig irgendein Gebet vor sich hin, denn seine Lippen bewegten sich deutlich sichtbar, ohne dass dabei ein Laut zu vernehmen war.


  Auch wenn dieser eigenartige Aufmarsch Arton kurzzeitig in Erstaunen versetzt hatte, so vergaß er doch nicht, dass es sich dabei um Gegner handelte, die es zu bezwingen galt. Die Gefahr, welche von den merkwürdigen, verhüllten Gnomen ausging, vermochte er natürlich nicht einzuschätzen, aber es war nun ohnehin zu spät für einen Rückzug. Jetzt würde sich zeigen, wie wichtig den ehemaligen Sklaven ihre neu gewonnene Freiheit wirklich war.


  »Ihr fünf bewacht das Tor«, befahl er den Arbeitern, die ihn aus dem Wachturm begleitet hatten. Dann rief er in voller Lautstärke: »Folgt mir! Für unsere Freiheit!«


  Dieser Ausruf wurde von den Arbeitern mit frenetischem Gebrüll aufgenommen. Es hatte sich bereits spüren lassen, dass ihr Selbstbewusstsein gewachsen war nach dem Sieg über die Wachen des Bergwerks, aber nun hatten sie das Eingangstor einer schwer befestigten königlichen Burg eingenommen und standen kurz vor der Eroberung der gesamten Feste. Das verlieh ihnen ein noch nie gekanntes Gefühl der Stärke und der Zusammengehörigkeit. Sie wollten diesen Kampf um jeden Preis gewinnen, jetzt, da sie den Lohn für ihre Mühen bereits in greifbarer Nähe sahen. Und sie folgten einem Anführer, der den für unbesiegbar gehaltenen Ulag, die Geißel des Bergwerks von Andobras, überwunden und ihnen die für immer verloren geglaubte Freiheit wiedergegeben hatte. Dieser Mann vollbrachte das Unmögliche, er würde sie auch zum Sieg über diese Schar absonderlicher Tempelkrieger führen. Deshalb rannten sie nun Seite an Seite mit erhobener Klinge über den Burghof, um sich auf einen unbekannten Feind zu stürzen, vor dem sie normalerweise die Flucht ergriffen hätten. Diesmal gab es keine zahlenmäßige Überlegenheit, denn ein Teil ihrer Kameraden war noch immer in der Kaserne und beim Speisesaal gebunden. Auch fehlte jegliches Überraschungsmoment, da sie sich dem Feind in einem Sturmangriff näherten, als wären sie reguläre Soldaten auf dem Schlachtfeld. Nun würde sich herausstellen, ob ihr Mut nicht ihre Fähigkeiten überstieg. Selbst Barat, der als Einziger aus eigener Erfahrung wusste, welch schreckliche Gegner die gesichtslosen Kreaturen in den schwarzen Mänteln darstellten, ließ sich von der Begeisterung mitreißen. Wie eine Woge trug ihn der plötzliche Siegeswille seiner Mitstreiter voran und verdrängte den anfänglichen Schock über das Auftauchen der einstigen Wächter von Arch Themur. Er hatte für sich beschlossen, einfach in Artons Nähe zu bleiben, denn schließlich hatte dieser bisher noch jeden Kampf für sich entschieden.


  Die Verteidiger des Tempels hatten sich ebenfalls in Bewegung gesetzt, wenngleich auch wesentlich disziplinierter und gemessenen Schrittes. Die beiden Gruppen prallten daher etwa auf halber Höhe zwischen Kaserne und Tempel aufeinander. Einige sehr enthusiastische Angreifer aus den Reihen der Arbeiter hatten sich mit voller Wucht gegen die Linie der Feinde geworfen und mit dem Schwung des Ansturms diese sogar durchbrochen. Doch die Unglücklichen fanden sich bald isoliert von ihren Kameraden inmitten gegnerischer Kämpfer. Besonders wenn sie zwischen die kleinen Tempelkrieger gerieten, wurden sie binnen Sekunden von der schwarz verhüllten Horde zu Boden gerissen, als ertränken sie in einer dunklen Flut. Keiner dieser Wagemutigen tauchte jemals wieder zwischen den wimmelnden Geschöpfen auf.


  Arton hatte sich für einen Angriff auf die menschlichen Tempelwächter entschieden, da er in ihnen die gefährlicheren Gegner vermutete. Schon der erste Schlagabtausch zeigte ihm, dass es sich nicht um gemeine Soldaten, sondern um bestens geschulte Elitekrieger handelte. Nachdem es ihm mit einiger Mühe gelungen war, zwei dieser gefährlichen Gegner zu überwinden, verschaffte er sich im Kampfgetümmel einen Augenblick Zeit, um sich ein rasches Bild von der Lage zu machen. Unmittelbar neben ihm kämpfte Barat und einige seiner voll gerüsteten Gefolgsleute. Der Veteran schlug sich erstaunlich wacker gegen die vorrückenden Soldaten des Tempels, wobei ihm seine Kriegserfahrung nun zweifellos zugutekam. Einige Dutzend Schritte rechts von Arton hatten die schwarz verhüllten Gnomenwesen die Arbeitertruppen bereits weit zurückgedrängt und begannen zunehmend, sie von der Seite zu umgehen. Die gestaltlose Masse schien so wenig auf eigene Verluste Rücksicht zu nehmen wie ein Insektenschwarm auf der Suche nach Futter. Dabei verstanden sie es, ihre Waffen mit beängstigender Geschwindigkeit und meisterhaftem Geschick einzusetzen, was einen hohen Blutzoll unter den Arbeitern forderte. Zu allem Übel schienen Kawrin und Rai mit den ihnen zugeteilten Kämpfern immer noch zögernd bei dem Speiseraum zu verharren, obwohl ihre Verstärkung dringend benötigt wurde.


  Als Arton gerade in diese Richtung laufen wollte, um dort helfend einzugreifen, hörte er unmittelbar hinter sich Schreie und das Aufeinanderprallen von Schwertern. Er fuhr herum und sah drei Gardisten aus der Kaserne kommen, verfolgt von etwa zehn Arbeitern unter der Führung Erbukas. Zwei der Soldaten versuchten ganz offensichtlich, den dritten zu schützen, da sie sich rückwärtsbewegten, um die Schläge der Verfolger auf sich zu nehmen. Der auf diese Weise Abgeschirmte hob sich äußerlich von den anderen deutlich ab, schon allein durch sein graues, kurz geschorenes Haar, aber auch wegen der goldenen Verzierungen auf seiner Rüstung. Er hielt ebenfalls ein Schwert in der Hand, zusätzlich presste er jedoch ein längliches Bündel mit der Linken krampfhaft gegen die Brust. Offensichtlich handelte es sich um etwas sehr Wertvolles, das der Mann  seiner Erscheinung nach ein ranghoher Offizier  um jeden Preis vor den Angreifern in Sicherheit bringen wollte.


  Einem plötzlichen inneren Impuls folgend, stellte sich Arton dem Flüchtenden in den Weg. Die Augen des Mannes verengten sich zornig, weil es jemand wagte, ihn aufzuhalten. »Verdammtes Banditenpack!«, zischte er seinen Gegner an. »Ich bin Kommandant Garlan, vom König persönlich eingesetzter Befehlshaber von Andobras! Lass mich passieren, oder es wir dir schlecht bekommen!«


  Als der Einäugige keine Anstalten machte, diesen Worten Folge zu leisten, und die beiden Gardisten kaum mehr die nachdrängenden Angreifer im Rücken des Kommandanten abhalten konnten, stürzte sich Garlan wutschnaubend auf Arton, um diesen mit einem einzigen mächtigen Hieb niederzustrecken. Doch sein narbengesichtiger Widersacher tauchte gekonnt unter dem Schlag durch und landete einen wuchtigen Treffer auf der Rückenplatte seines edlen Gardepanzers. Dadurch und durch den Schwung seines eigenen Angriffs stolperte Kommandant Garlan vorwärts, wobei er kurzzeitig den Griff um den in Tücher eingeschlagenen Gegenstand in seiner linken Hand lockerte. So konnte er nicht mehr verhindern, dass der bislang so gewissenhaft gehütete Inhalt aus der schützenden Umhüllung auf den Boden direkt zwischen seine Füße fiel. Ein durchdringendes metallisches Klirren war zu hören.


  Garlan fand erst nach zwei weiteren taumelnden Schritten sein Gleichgewicht wieder. Er fuhr herum und musste voller Entsetzen feststellen, dass die in den Tüchern verborgene Waffe nun offen auf dem felsigen Boden des Burgplateaus lag. Das dunkle Metall der Klinge glänzte nur matt im Licht der aufgehenden Sonne, obwohl die Oberfläche makellos glatt erschien. Garlan stand beinahe ebenso weit entfernt von dem schwarzen Schwert wie Arton. Beide starrten die merkwürdige Waffe an, ohne den Kämpfen um sie herum noch irgendeine Beachtung zu schenken. Dann trafen sich ihre Blicke. Gleichzeitig sprangen sie vorwärts, die Schwerter zum Schlag erhoben. Als ihre Klingen aufeinander trafen, stoben Funken durch die Luft. Der Kommandant wollte um keinen Preis den verfluchten schwarzen Stahl, wegen dessen Abhandenkommen er letztlich vom König nach Andobras zwangsversetzt worden war und den ihm das Schicksal auf so eigentümliche Weise wieder zugespielt hatte, an irgendeinen hergelaufenen Banditen verlieren. Er konnte nicht wissen, wem er hier gegenüberstand. Wie sollte er auch ahnen, dass der Angriff auf diese abgelegene Burg ausgerechnet von Arton Erenor angeführt wurde  einem Spross aus jenem Haus, dessen vollständige Auslöschung vom König befohlen worden war, nur um die bloße Möglichkeit auszuschließen, dass das schwarze Schwert ihnen in die Hände fallen könnte. Für Garlan war sein einäugiger Gegner nur irgendein Halunke, der sich zwischen ihn und die einmalige Gelegenheit stellte, sich vor seinem König zu rehabilitieren, denn nichts anderes würde eine Wiederbeschaffung der schwarzen Klinge bedeuten. Daher schlug er verbissen zu, ohne dabei die wahre Tragweite seines Kampfes ermessen zu können.


  Von dem Moment an, als das dunkle Schwert auf den Boden gefallen war, hatte Arton einen eigenartigen, singenden Ton vernommen, so als würde das Klirren des nachtschwarzen Metalls in seinem Schädel nachvibrieren. Doch auch ohne dieses Klingen in den Ohren wusste der junge Erenor um das Besondere dieser Waffe, denn das Gewicht der Jahre war auch ohne Berührung deutlich zu spüren. Dieses erhabene Alter hatte er auch stets bei dem Schwert Cor wahrgenommen, und schon allein deshalb musste er diese dunkle Klinge nun in seinen Besitz bringen. Indes erwies sich Garlan als sein bisher härtester Gegner. Was dem altgedienten Soldaten an Wendigkeit fehlte, glich er durch trickreiches Fintenspiel und unvorhersehbaren Körpereinsatz wieder aus. Arton war diesen eher unschönen Kampfstil, den man vornehmlich auf dem Schlachtfeld erlernt, nicht gewohnt und hatte gehörige Schwierigkeiten, den Tritten und Schlägen in Kombination mit ständig variierenden Schwertattacken angemessen zu begegnen. Außerdem nutzte der erfahrene Offizier geschickt seinen Vorteil aus, der sich für ihn durch das fehlende Auge des Gegners ergab, und zielte mit den meisten seiner Attacken auf dessen linke Körperseite. Das erste Mal wurde Arton tatsächlich gegen seinen Willen in die Defensive gezwungen.
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  Währenddessen zog sich der Ring der dunklen Gnomenarmee immer weiter um die Angreifer zusammen. Angesichts dieser fatalen Lage der Minenarbeiter auf dem Burghof schienen sich allerdings endlich Kawrin und Rai dazu entschlossen zu haben, mit ihrer kleinen Truppe aus dem Speiseraum in den Kampf einzugreifen. Rai war beim Auftauchen der Zarg in eine Art Panikstarre verfallen. Seine letzte Begegnung mit diesen unheimlichen Wesen hatte sich unauslöschlich in seine Erinnerung gebrannt, denn immerhin war er dabei fast ums Leben gekommen. Daher hatte ihm schlichtweg die Besonnenheit gefehlt, eine taugliche Entscheidung zu treffen, und es war ganz allein Kawrin zu verdanken, dass ihre zwanzig Kämpfer nun doch noch in das Kampfgeschehen eingriffen. Der Seewaither hatte die Gardisten, statt sie weiterhin im Speiseraum in Schach zu halten, kurzerhand in die Küche sperren lassen, sodass diese Männer keinesfalls mehr zu einer Gefahr werden konnten. Auf diese Weise war ihre Einheit nun in der Lage, die anderen auf dem Burghof zu unterstützen, was in Anbetracht des unaufhaltsamen Vorrückens der schwarz berobten Wesen auch dringend notwendig erschien.


  Einen hoffnungsvollen Moment lang sah es so aus, als würde diese Verstärkung endlich das Blatt zugunsten der Minenarbeiter wenden. Die vorwärtsdrängende schwarze Schar war nun endlich deutlich in der Minderheit. Aber es schien geradezu unmöglich, eine der flinken Kreaturen zu treffen. Im Gegensatz dazu fanden die wirbelnden Klingen der kleinen Tempelkrieger erschreckend zuverlässig ihr Ziel. Während Rais viel zu langsame Schläge meist nur Löcher in die Luft rissen, musste er voller Schrecken mit ansehen, wie zu beiden Seiten seine Mitstreiter durch die Klingen der Zarg fielen. Kawrin hingegen schien besser mit der schnellen Kampftechnik der kleinen Bestien zurechtzukommen, denn er tänzelte selbst mit beachtlichem Geschick vor und zurück, wobei er die beiden mit der Schneide nach unten gehaltenen Dolche in geradezu anmutiger Weise vor seinem Körper kreisen ließ. Aber auch er landete nur höchst selten einen Treffer, denn die Zarg bewegten sich schlichtweg zu schnell. Bei beiden jungen Männern wurde die Befürchtung zu unleugbarer Gewissheit, dass der Kampf auf diese Weise nicht zu gewinnen war.


  Arton wehrte einen weiteren Schlag Garlans von links mit seinem Schwert ab. Er versuchte dabei, Abstand zu seinem Gegner zu halten, um nicht erneut einen Fausttreffer gegen die Schläfen oder die Kehle einstecken zu müssen. Sein Kopf schmerzte, der Blick war vernebelt, und das Atmen fiel schwer. Sein Schwertarm gehorchte nur noch verzögert. Jeden Augenblick könnte Garlan seine Verteidigung durchdringen. Er musste etwas unternehmen, sonst würde er unterliegen.


  Vielleicht hatte ihn diese Überlegung für einen Moment abgelenkt, denn er erkannte eine plötzliche Körperdrehung des Kommandanten zu spät. Dem folgenden, waagerechten Hieb gegen seinen linken Arm vermochte Arton nur noch durch eine Pendelbewegung zur anderen Seite zu entgehen, wodurch er sein volles Körpergewicht auf den rechten Fuß verlagern musste. Diesen Gleichgewichtsverlust nutzte Garlan gnadenlos aus. Er warf sich auf seinen Gegner und riss ihn zu Boden. Beide Schwerter schlitterten über den felsigen Untergrund. Doch im nächsten Moment hielt der Kommandant bereits einen Dolch in der Hand, mit dem er auf Artons Kehle zielte. Der junge Erenor fühlte schon, wie der scharfe Stahl in seine Haut schnitt, als er den Arm des Offiziers zu fassen bekam. Warmes Blut rann ihm von der Halswunde in den Nacken, jedoch war die Verletzung nur oberflächlich. Die beiden Widersacher schöpften ihre letzten Kraftreserven aus. Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung. Dicke Schweißperlen tropften von ihren Gesichtern. Aber obwohl Garlan mit seinem gesamten Gewicht die Waffe von oben gegen Artons Hals drückte, während dieser von unten nur mit reiner Muskelkraft dagegenhielt, gelang es dem Kommandanten nicht, den Todesstoß zu vollbringen. Mit überraschender Gewalt lenkte Arton plötzlich Garlans Arm zur Seite ab und versetzte seinem Gegner einen seitlichen Schlag mit dem rechten Ellbogen. Der Treffer war nicht besonders hart, aber der kurze Augenblick der Benommenheit reichte aus, um den Offizier durch eine rasche Drehung zur Seite abzuwerfen. Reflexartig tastete Arton nach seinem Schwert. Er fühlte kalten Stahl zwischen seinen Fingern, griff zu und sprang auf.


  Dann brandete ihm plötzlich eine Woge von Sinneseindrücken entgegen. Seinem Geist schien sich auf einmal eine Tür zu öffnen, durch die er aus der engen Umgrenzung seines unzulänglichen Körpers hinaustreten konnte. Von jedem Lebewesen auf dem Festungsplateau nahm er unzählige Gedanken und Empfindungen wahr, als würden sie durch die Luft schweben wie der sanfte Duft von Blumen im Sommerwind. Er brauchte sie nur in sich aufzunehmen, es fiel ihm so leicht wie Atem holen. Er spürte, dass die Verbindung mit diesen Gedankenströmen um ihn herum allein auf den metallischen Gegenstand in seiner Hand zurückzuführen war, der alles aufsog wie ein Schwamm: das schwarze Schwert. Er hatte unbeabsichtigt die dunkle Klinge ergriffen, die Garlan vorhin entglitten war. Jetzt lag sie in seiner Hand, als hätte sie schon immer dort hingehört. Sein Verstand floss in den kalten Stahl wie in ein Gefäß, und in nur wenigen Herzschlägen bildete die Waffe das Zentrum seines Wesens. Von hier aus konnte er wie von einem Aussichtspunkt alles um sich herum in kristallener Klarheit wahrnehmen.


  Unversehens entdeckte er unter den zahllosen Wahrnehmungen, die ihm unablässig zuflogen, einen Gedanken, der gegen ihn gerichtet war  jemand wollte ihn töten. Es handelte sich um seinen Gegner von vorher, Kommandant Garlan, aber dass dieser ihn umbringen wollte, schien jetzt bedeutungslos.


  Arton wusste genau, wann der Stich des gegnerischen Dolchs erfolgen würde. Er konnte den Gedanken bereits wahrnehmen, noch bevor Garlan zum Angriffsstoß ansetzte. So erteilte er seinem Arm genau im rechten Moment den Befehl, mit dem schwarzen Schwert einen Hieb zur Seite auszuführen, wodurch die Hand des Angreifers glatt vom Arm abgetrennt wurde. Der gequälte Schrei des getroffenen Kommandanten verlor sich in der Weite von Artons Bewusstsein. Sein Geist war zu einer Waffe geworden, hatte seine sterbliche Hülle verlassen, um sich in kalten, dunklen Stahl zu verwandeln. Der Körper hielt das schwarze Schwert in Händen, während der Verstand längst schon eins geworden war mit der Klinge, die den Weg zu ihm auf dieses entlegene Eiland gefunden hatte.


  Da Garlan keine Gefahr mehr darstellte, konnte Arton nun seine gesamte Aufmerksamkeit etwas anderem zuwenden, das ihn faszinierte. Wie vor einem Gemälde, bei dem die gesamte Darstellung nicht zu erkennen ist, ehe man sich ein paar Schritt entfernt, so konnte er auch hier den mächtigsten Gedankenstrom in seiner Umgebung erst entdecken, als er sich nicht mehr von den vielen Einzelwahrnehmungen ablenken ließ. In einem pulsierenden Netzwerk von Gedankenfäden vereinte sich das Bewusstsein der kleinen, schwarz verhüllten Tempelkrieger zu einer gewaltigen Präsenz, die über dem Burghof hing wie unzählige Lagen hauchfeinen Tuchs. Doch etwas überschattete diesen gemeinsamen Geist oder mischte sich vielmehr darunter wie ein Missklang in einer sonst vollkommenen Harmonie. Fremde Gedanken flochten sich in das komplizierte Gebilde aus Sinneseindrücken, Empfindungen und Denkvorgängen, die das Handeln der unscheinbaren Kreaturen bestimmte. Die unverkennbaren Spuren dieser Einflussnahme ließen sich ohne Schwierigkeiten zurückverfolgen. Der Priester des Cit bildete den Ursprung, sein Geist kontrollierte jede Bewegung der verhüllten Kämpfer.
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  Rai wehrte sich indessen verzweifelt gegen zwei Zarg gleichzeitig, die wie zornige Bienen nicht von ihm ablassen wollten, obwohl er Schritt um Schritt zurückwich. Kawrin erging es nicht viel besser, und selbst Barat musste sich inzwischen mit diesem Albtraum aus Arch Themur auseinandersetzen, da die kleinen Kämpfer mittlerweile die gefallenen Tempelwächter, denen Barat bisher zu Leibe gerückt war, ersetzt hatten. Der Ring um die Minenarbeiter hatte sich fast geschlossen, nur bei der Kaserne, wo Arton stand, war die dunkle Schar noch nicht angelangt. Rai hackte verzweifelt mit seinem Schwert nach den schwarzen Gnomen, ohne dabei auch nur einen Treffer zu landen. Immerhin hielt er sich damit diese Dämonenbrut notdürftig vom Leib, aber sein Arm schmerzte bereits, als wäre er verwundet. In Wahrheit spürte er nur seine gepeinigten Muskeln, die eine so massive Beanspruchung nicht gewohnt waren. Eine Minute noch, vielleicht auch zwei, dann würde seine Kraft endgültig schwinden. Das schwarze Vergessen, das sie alle auf dem Weg in Xelos Feuer überkommen würde, schien nur noch ein paar Schwertstreiche entfernt.
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  Arton öffnete seinen Geist, ließ ihn über die dunkle Klinge nach außen strömen, um forschend nach jenem Gedankengeflecht zu tasten, das die kleinen Kämpfer zu einem einzigen Lebewesen verband. Er verschmolz mit diesem Netzwerk, war dabei jedoch kein Eindringling wie der Citdiener, sondern wurde zu einem Bestandteil des Ganzen. Er dachte, was sie dachten. Und die Gedanken, die er nun teilte, waren überwältigend. Ihre Erinnerung reichte zurück bis an den Anfang der Ostlande. Ihr vereinter Verstand vergaß nichts. Die Bilder Tausender Leben prasselten auf ihn ein. Beinahe verlor sich Arton in diesem Übermaß an Erfahrungen und Wissen, doch gerade noch rechtzeitig vermochte er sich zurückzuziehen auf eine Ebene des Denkens, die sich mit der Gegenwart befasste. Dort spürte er nach den gedanklichen Einflüsterungen des Priesters, die sich wie die Ranken einer Schlingpflanze um das fragile Gespinst des gemeinsamen Bewusstseins der kleinen Kreaturen gewunden hatten. Er konnte diesen Fremdkörper fühlen, als wäre es ein Dorn in seinem eigenen Fleisch. Mit einer kurzen mentalen Anstrengung entfernte er die störende Präsenz des Citpriesters, als würde er ein Unkraut aus der Erde ziehen. Der Geist der ungewöhnlichen Geschöpfe war wieder frei und ihr Handeln nicht mehr dem Einfluss eines fremden Verstandes unterworfen. Arton genoss für einen Moment das erhebende Gefühl der Harmonie, das sich daraufhin einstellte, obwohl nun  wie von weit her  eine vollkommen andere Empfindung in sein Bewusstsein drang. Sein fast vergessener Körper signalisierte tiefe Erschöpfung, der sich Arton widerwillig beugen musste. Die Rückkehr in seinen geschundenen Leib wirkte ernüchternd, fast qualvoll.
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  Ohne erkennbaren Grund ließen die Zarg mit einem Mal von ihnen ab. Rai, Kawrin, Barat, Erbukas, alle hatten sich dem Ansturm der unheimlichen Schar kaum noch widersetzen können. Niederlage und Tod war nur noch eine Frage von Augenblicken gewesen, und urplötzlich stellten ihre unbezwingbar scheinenden Widersacher jede Gegenwehr ein. Wie eine harmlose Herde von Schafen zogen sie sich bis zur Burgmauer zurück, wo sie einen engen Kreis bildeten und reglos verharrten. Damit war der Kampf um die Festung von Andobras entschieden. Die wenigen Gardisten, die trotz des plötzlichen Sinneswechsels ihrer Verbündeten dennoch fortfuhren, Widerstand zu leisten, konnten mithilfe der nunmehr erdrückenden Übermacht an Minenarbeitern ohne Schwierigkeiten überwältigt werden. Danach senkte sich eine gespenstische Ruhe über das Schlachtfeld. Xelos hatte überreichliche Ernte auf dem Burghof erhalten.
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  Rai entdeckte Arton schließlich neben einem Gardisten mit aufwendig gearbeiteter Rüstung, dem die rechte Hand unmittelbar hinter dem Handgelenk abgetrennt worden war. Verzweifelt versuchte der Mann, die Blutung zu stillen, doch mit nur einer Hand wollte ihm das Abbinden der Wunde einfach nicht gelingen. Schweigend half der kleine Tileter dem verletzten Offizier, so gut er es vermochte, beim Anlegen des Verbands. Der hohe Blutverlust hatte den Mann bereits so sehr geschwächt, dass er kaum aufrecht sitzen konnte. Nachdem ein Tuch fest um seine Armbeuge geknotet war, kippte der Verwundete vor Erschöpfung nach hinten um. Er atmete zwar noch flach, gab aber sonst kein weiteres Lebenszeichen von sich.


  Erst jetzt fand Rai die Zeit, sich Arton zuzuwenden, der auf dem harten Untergrund kniete, als wäre er zu Stein erstarrt. Sein Kopf hing nach vorn, die Haare fielen in strähnigen Fransen über sein Gesicht. Mit beiden Händen stützte er sich auf eine dunkle Klinge. Ihr Anblick fesselte Rai. Nur zu vertraut schien ihm dieser kalte schwarze Stahl. Wie war das möglich? Warum fand er das bereits für immer verloren geglaubte dunkle Schwert nun in Artons Besitz? Konnte das alles Zufall sein?


  Schließlich kauerte er sich neben den regungslosen Kämpfer und strich ehrfürchtig mit einem Finger über das glatte Metall. Als hätte er die Berührung gefühlt, riss Arton in diesem Augenblick den Kopf hoch. Der stechende Blick seines einzelnen Auges blitzte zwischen den nach vorne hängenden Haaren hindurch. Der kleine Tileter zuckte erschrocken zurück, doch der feindselige Ausdruck schwand bereits aus Artons Gesicht. Nur eine tiefe Müdigkeit blieb zurück, als er seinen Blick nun über den Burghof schweifen ließ.


  »Wir haben den Kampf gewonnen«, wagte Rai halblaut zu bemerken. »Die Zarg … diese schwarzen Wesen, haben einfach aufgehört zu kämpfen, einfach ohne Grund. Der Rest war ein Kinderspiel.«


  Arton nickte nur und erhob sich, als würde die Last vieler Jahrzehnte auf seinen Schultern lasten. »Der Priester?«, fragte er knapp.


  »Barat fand ihn vor dem Cittempel. Er war bewusstlos, aber er hatte keine offensichtliche Verletzung. Die anderen Priester haben sich nicht gewehrt. Wir haben sie in eine Kammer des Tempels gesperrt. Außerdem sind noch etwa dreißig Gardisten in der Küche eingeschlossen. Und die Zarg stehen dahinten neben dem Speiseraum an der Burgmauer, ohne sich zu rühren. Ein paar Leute bewachen sie, aber sie sehen ganz friedlich aus  sofern man das bei diesen verhüllten Kampfgnomen sagen kann. Die Leute aus der Stadt, die sich im Tempel versteckt hatten, haben wir ziehen lassen. Die werden zwar überall herumerzählen, was hier passiert ist, aber dabei werden sie hoffentlich auch nicht vergessen zu erwähnen, dass ihnen von den neuen Herren der Festung kein Leid zugefügt wurde. Vielleicht sind die Stadtbewohner dann gar nicht so unglücklich über den Machtwechsel, mal sehen.«


  »Unsere Verluste?«, erkundigte sich Arton kraftlos.


  Rai blickte über den Kampfplatz, der übersät war mit reglosen Körpern. Die meisten davon waren ehemalige Minenarbeiter. »Die Zarg haben uns übel zugesetzt«, erwiderte er betrübt. »Ich habe noch nicht nachgezählt, aber bestimmt die Hälfte unserer Leute sind tot oder schwer verwundet.«


  »Richtet in einem der Gebäude dort drüben ein Verwundetenlager ein.« Arton wies vage in Richtung der Flachbauten neben dem Speiseraum. »Ich muss jetzt ruhen.« Damit schwankte der vernarbte Kämpfer wie ein Betrunkener zum Eingang des zweistöckigen Kasernengebäudes, wobei er seinen Griff um das Heft der dunklen Klinge jedoch nicht lockerte.


  »Woher hast du denn dieses Schwert«, konnte Rai nicht umhin, ihm hinterher zurufen. Doch anscheinend hielt Arton diese Frage keiner Antwort für würdig, oder er war einfach zu erschöpft, um sich die Mühe zu machen. Wortlos verschwand er mit der Waffe im Inneren des Bauwerks.


  Als ihm das nachtschwarze Kleinod auf diese Weise abermals entführt wurde, überfiel den Dieb ein gewisses Bedauern, da er es im Grunde seines Herzens als sein Eigentum betrachtete. Freilich bestand kaum ein Zweifel, dass die eigenartige Klinge bei Arton wesentlich besser aufgehoben war als bei ihm, schon allein weil dieser auch damit umzugehen verstand. Aber schließlich stellte das edle Schmiedewerk nicht nur den einzigen Beweis für sein Meisterstück, den Einbruch in den Königspalast von Tilet, dar, sondern es lag auch eine unbestimmbare Macht in dem dunklen Stahl verborgen, deren Vorhandensein und Ausmaß Rai stets nur erahnen konnte, wenn er die Waffe in Händen hielt. Wie ein Stern am Nachthimmel, der verschwindet, wenn man ihn direkt betrachten will, so hatte sich ihm das Geheimnis des schwarzen Schwerts immer entzogen, sobald er geglaubt hatte, es begreifen zu können. Jetzt würde er vermutlich nie verstehen, was es mit diesem Rätsel aus dunklem Metall auf sich hatte.


  »Rai!«, rief jemand über den Burghof. Es war Barat, der bei einem der wenigen toten Zarg kniete. »Das musst du dir ansehen!«


  Als der Tileter zu seinem alten Freund hinübergelaufen war, konnte er schon an dessen Gesichtsausdruck erkennen, dass dieser ihm nichts Erfreuliches zu zeigen beabsichtigte.


  »Ich hatte es ja bereits vermutet, als ich die Waffen der Wurzelbälger gesehen habe«, meinte Barat kopfschüttelnd, »aber ich war mir nicht sicher.« Er schlug die Kapuze der kleinen Kreatur zurück, und Rai erstarrte. Das kindliche Gesicht eines Wurzelbalgs blickte ihm aus leblosen, kreisrunden Augen entgegen. Ungläubig beugte er sich hinunter, aber es bestand nicht der geringste Zweifel. Unter den schwarzen Kutten, welche die Zarg erst zu jener gesichtslosen Masse aus tödlichen Werkzeugen werden ließ, die bei jedem Gegner Angst und Schrecken hervorriefen, verbargen sich die so harmlos wirkenden Waldgeschöpfe, deren faszinierende Bekanntschaft die beiden Tileter in dem verborgenen Tal hatten machen dürfen. Irgendwie war es den Citpriestern dieses Tempels gelungen, die friedvollen Kreaturen für die Verteidigung des Sonnentempels zu missbrauchen. Rai hatte ja bereits bei der Beobachtung des Priesters an Bord des Schiffes, mit dem sie nach Andobras gebracht worden waren, den Eindruck gewonnen, dass dieser die gefangenen Wurzelbälger auf eine nicht näher zu ergründende Art unter seine Kontrolle zwang. Vielleicht war es auf die gleiche Weise möglich, die kleinen Wesen nicht nur gefügig zu machen, sondern auch zu gezielten Handlungen zu veranlassen, wie beispielsweise gegen Eindringlinge zu kämpfen. Es wunderte Rai zwar ein wenig, dass er nicht bereits viel früher Zarg und Wurzelbälger miteinander in Verbindung gebracht hatte, denn Größe, Beweglichkeit und Kampfgeschick zeigten natürlich auffallende Übereinstimmungen. Aber für ihn waren die ausnahmslos gewaltsamen Zusammentreffen mit den Zarg von solchem albtraumhaften Schrecken geprägt, dass er diese Empfindungen einfach nicht mit jenen emsigen Geschöpfen in Zusammenhang bringen konnte, die Barat wegen ihres kindlichen Auftretens Wurzelbälger genannte hatte. Zwischen diesen Kreaturen lagen Welten. Aber den Dienern des Cit schien es gelungen zu sein, diesen vermeintlichen Gegensatz ohne Rücksicht auf die wahre Natur der wundersamen Wesen zu überwinden.


  Endlich begann Barat, von Neuem zu sprechen: »Bis jetzt habe ich noch nie einen toten Zarg genauer betrachten können. Selbst vor Arch Themur, wo Tausende dieser Wesen gegen uns standen, bekam ich nie die Gelegenheit, einen Blick auf die Gesichter unter den dunklen Umhängen zu werfen. Das Verschwinden ihrer Leichen vom Schlachtfeld oder ihre Selbstverbrennungen, wenn sie in eine ausweglose Situation gerieten, bestärkte uns sogar in dem Glauben, dass wir gegen Geister und Dämonen kämpften. Und jetzt stellt sich heraus, dass unsere schrecklichsten Gegner in schwarze Mäntelchen gesteckte Waldgnome waren.« Verbittert erhob sich der Veteran. »Wahrlich, die Götter scheinen absonderliche Spielchen mit uns zu treiben.«


  »Aber immerhin sind wir noch am Leben, um das zu erkennen«, fügte Rai hinzu, obwohl er selbst zutiefst erschüttert über ihre Entdeckung war.


  Barat sah auf seinen tapferen Gefährten hinab und lächelte sanft. »Gut, dass dir nichts passiert ist, mein junger Freund. Und jetzt komm, es gibt noch viel zu tun.«


  


  DIE FREIE INSEL


  


  Tags darauf saßen Erbukas, Kawrin, Barat und Rai zusammen im Speiseraum der Festung vor den Resten eines herzhaften Frühstücks und berieten über ihr weiteres Vorgehen. Arton hatte sich dem morgendlichen Mahl nicht angeschlossen, aber aufgrund seiner Erschöpfung nach dem gestrigen Kampf vermutete Rai, er bedürfe einfach einer längeren Erholung. Inzwischen hatten die neuen Herren der Festung Andobras ein Verwundetenlager in einem der Flachbauten eingerichtet, der den Gardisten als Übungsraum gedient hatte. Ein Heilkundiger befand sich zwar nicht unter den ehemaligen Sklaven, jedoch waren bereits in der Nacht die meisten Schwerverletzten gestorben. Bei den Wunden der anderen handelte es sich häufig nur um oberflächliche Schnitte oder einfache Brüche, deren Versorgung keine allzu großen Kenntnisse erforderte. Den wenigen, deren Verwundungen lebensbedrohlich waren, die sich jedoch noch nicht auf den Weg zu Xelos ewigem Feuer begeben hatten, konnte dagegen kaum geholfen werden. Nur die Zeit würde zeigen, ob der Preis für ihre Freiheit nicht das eigene Leben sein würde. Insgesamt hatten damit etwas mehr als fünfzig Arbeiter das Gemetzel auf dem Burghof überlebt, was diesem Sieg einen äußerst bitteren Beigeschmack verlieh.


  Nach dem Frühstück hatten alle unverletzten Arbeiter unverzüglich wieder mit den ihnen zugeteilten Aufgaben begonnen. Ein Trupp von dreißig Mann war eingeteilt, den Hafen zu bewachen, damit keines der dort vertäuten Schiffe auslief beziehungsweise einlaufende Segler unmittelbar nach dem Anlegen festgesetzt werden konnten. Fast alle übrigen Minenflüchtlinge waren mit Aufräumarbeiten in der Burg beschäftigt, vor allem mit der Verbrennung der Toten. Einige hatte Erbukas auch zurück zum Bergwerk geschickt, um von dort die befreiten Sklaven zu holen, welche sich aufgrund ihres Alters oder ihrer körperlichen Verfassung nicht am Kampf hatten beteiligen können. Auch die unter Bewachung stehenden Gardisten des Wachturms und des überfallenen Sklavenzugs sowie die Handwerker der Schmiedesiedlung sollten zur Burg gebracht werden.


  Noch am Vortag hatte man die gefangenen Festungssoldaten aus der beengten Küche in den Cittempel verlegt, in dessen Keller sich erstaunlicherweise eine ganze Reihe von Verliesen gefunden hatte. Doch dies war nicht die einzige Absonderlichkeit des Gotteshauses. Ebenso unerklärlich erschien die Entdeckung Dutzender Kisten mit Waffen und Rüstungen aller Art, die in den Gewölben des Tempels für irgendeinen Zweck gehortet wurden. Um diese Eigentümlichkeiten unter dem Hause des Sonnengottes drehte sich auch die Unterhaltung der vier Gefährten, nachdem sie sich an den Vorräten der Festungsküche satt gegessen hatten.


  »Wie es aussieht«, meinte Erbukas, »haben die Citpriester unter der Nase der königlichen Garde ganze Wagenladungen an Ausrüstung abgezweigt. Während Ulags Herrschaft über das Bergwerk wurde die geschürfte Erzmenge ständig erhöht. Es ist gut möglich, dass die daraus hergestellten Waffen niemals in Citheon angekommen sind, sondern stattdessen in die Keller dieses Tempels wanderten. Was die Diener des Cit allerdings mit all diesen Waffen und Rüstungen anfangen wollten, ist mir ein Rätsel.«


  »Mir ist einiges auf dieser Insel ein Rätsel«, bestätigte Barat, »so auch die eigentlich im Reich doch verbotene Sklaverei. Ich glaube, auf dieser Insel ging so manches vor sich, was in Tuet nicht bekannt werden durfte. Und die Gardisten sahen wahrscheinlich gerne in die andere Richtung, wenn dafür ein wenig Tempelgold in ihren Taschen klimperte. Eine wahrhaft ehrenwerte Truppe.«


  »Was sollen wir eigentlich mit all den gefangenen Gardisten machen?«, warf Kawrin ein.


  »Und den Priestern, den Handwerkern aus der Schmiedesiedlung, den Zarg und nicht zuletzt den Stadtbewohnern?«, ergänzte Rai Kawrins Frage.


  »Tja«, antwortete Erbukas bedächtig, »was diese Zarg, wie ihr sie nennt, betrifft, die sind verschwunden.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, entfuhr es Rai, dem ein kalter Schauer den Rücken hinablief bei dem Gedanken, dass die schwarz verhüllten Messerschwinger irgendwo frei herumliefen.


  »Gerade vorhin, als ich hierherkam, sah ich den Herrn Arton bei den kleinen Kreaturen«, erwiderte der Bergmeister mit einer beschwichtigenden Geste. »Es schien, als würde er sie eine Weile betrachten oder vielleicht sogar irgendwie mit ihnen sprechen, jedenfalls legten sie nach einiger Zeit ihre Mäntel und ihre Waffen ab und verschwanden anschließend über die Festungsstraße landeinwärts. Hässliche kleine Kobolde sind das, kann ich euch sagen. Mir war jedenfalls nicht ganz wohl dabei, aber was hätte ich schon unternehmen können. Und immerhin sind sie nun unbewaffnet.«


  »Arton hat das veranlasst?«, wunderte sich Rai. »Ich dachte, er ruht noch.«


  »Er hat heute bereits kurz nach Sonnenaufgang die gesamte Festung inspiziert«, entgegnete Erbukas. »Ich weiß aber nicht, wohin er jetzt gegangen ist. Anscheinend benötigt er keine Nahrung.« Verständnislos schüttelte der Bergmeister den Kopf.


  »Nun gut, das löst zumindest für den Augenblick das Problem mit den Zarg«, stellte Kawrin nüchtern fest, »aber was ist mit den anderen Gefangenen? Was machen wir mit den Menschen in der Stadt? Sollen wir sie alle auf der Insel festhalten?«


  »Ich würde vorschlagen, ja«, antwortete Erbukas, »zumindest so lange, bis wir von hier verschwinden.«


  Auf diese Bemerkung hin herrschte einige Augenblicke nachdenkliches Schweigen, bis schließlich Barat vollkommen unerwartet mit der flachen Hand auf die Tischplatte schlug, sodass alle zusammenfuhren. »Nein!«, sagte er mit großem Nachdruck. »Das werden wir nicht tun. Dies war eine Sklaveninsel, ein Ort der Niedertracht und Unterdrückung. Aber nun haben wir das Sagen. Es liegt jetzt bei uns, Andobras zu verändern. Wir müssen besser sein als dieser korrupte Haufen strafversetzter Gardisten. Freiheit war unser Ziel, und das haben wir auch erreicht. Aber ich sage, diese Freiheit muss für jeden gelten, der seinen Fuß auf diese Insel setzt. Die ehemaligen Sklaven dürfen nicht einfach den Spieß umdrehen und nun die einstigen Herren zu Sklaven machen. Es soll nie wieder Sklaven geben auf Andobras!«


  Erbukas, den Barats leidenschaftliche Argumentation in Erstaunen versetzte, versuchte die Wogen zu glätten: »Ich spreche ja nicht von Sklaven, sondern von unseren Gefangenen, die wir wohl oder übel in Gewahrsam halten müssen, da sie sonst eine Gefahr für uns darstellen. Und außerdem ist es ja nur so lange, bis wir die Insel verlassen.«


  »Du verstehst nicht, Erbukas«, gab Barat aufgebracht zurück. »Vielleicht liegt es ja daran, dass du nie mittellos auf den Straßen einer Stadt leben musstest. Du begreifst einfach nicht, was sich uns hier für eine einmalige Gelegenheit bietet.«


  Verständnislosigkeit stand dem Bergmeister so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sich Rai zu einer Erklärung genötigt fühlte. »Ich glaube, Barat will damit sagen, dass wir alle die Insel gar nicht verlassen möchten.«


  Nun war es endgültig um Erbukas Fassung geschehen. »Ihr wollt dieses götterverlassene Eiland inmitten von Wind, Regen und der endlosen See zu eurem neuen Zuhause machen? Seid ihr denn vollkommen verrückt geworden? Niemand bleibt hier längere Zeit, es sei denn, man hat keine andere Wahl, wie die Gardisten oder eben die Sklaven.«


  »Du bist der Verrückte«, antwortete Barat barsch, »wenn du nicht erkennst, was wir aus dieser Insel machen können! Ich hatte noch nie die Chance, einen Ort nach meinen Vorstellungen zu gestalten, aber hier wird mir diese Möglichkeit sozusagen vor die Füße gelegt. Ich werde jene gnädige Gottheit, die sich mir als so großzügig erweist, nicht schmähen, indem ich ihr Geschenk einfach ausschlage. Wir können hier ganz neu anfangen, ohne dass irgendwelche Hochgeborenen uns sagen, was wir zu tun haben! Hier bestimmen wir, was geschieht. Und als Erstes werden wir jeden Menschen auf dieser Insel vor die Wahl stellen, entweder als freier Mann zu bleiben oder auf einem der Schiffe Andobras zu verlassen.«


  »Aber sie werden in Tuet berichten, was vorgefallen ist!« Erbukas klang beinahe verzweifelt. »Der König wird sich seine reichste Erzmine nicht einfach abnehmen lassen.«


  »Früher oder später werden wir uns sowieso mit König Jorigs Flotte auseinandersetzen müssen«, erwiderte Barat ungerührt. »Spätestens wenn keine Waffenlieferungen mehr in Tilet eintreffen, ist mit den königlichen Truppen zu rechnen. Dabei ist es ohne Bedeutung, ob wir die Gefangenen nun gehen lassen oder nicht.«


  Der Bergmeister blickte Hilfe suchend zu Kawrin und Rai. »Was ist mit euch?«, fragte er hoffnungsvoll. »Wollt ihr denn nicht wieder nach Hause?«


  Rai lachte nur, während Kawrin für sie beide antwortete: »Werter Erbukas, es gibt nichts, was wir so nennen könnten. Allenfalls die Städte, aus denen wir stammen, sind so etwas wie unsere Heimat, aber für uns alle gibt es gute Gründe, nicht dorthin zurückzukehren. Rai und, wie ich vermute, auch Barat dürften in Tilet einige Schwierigkeiten mit der königlichen Garde bekommen, ich selbst würde in Seewaith wahrscheinlich keine zwei Straßenzüge weit kommen, bis mir ein Messer zwischen die Rippen fährt, und auch Meister Arton hat dort mächtige Feinde, die seine Rückkehr sicherlich nicht begrüßen würden.«


  »Was weißt du über meine Feinde?« Die Frage kam von Arton, der in der Tür zum Speiseraum stand. Er trug das schwarze Schwert in einer Scheide an der Hüfte, hatte sich offensichtlich gewaschen und neue Kleidung angelegt. Obwohl das Blut der Erschlagenen nun nicht mehr an seinen Händen klebte, wirkte er roh, als hätten menschliche Empfindungen seinen Körper nun endgültig verlassen. Dies ließ ihn noch bedrohlicher erscheinen als gewöhnlich. Dementsprechend eingeschüchtert reagierte Kawrin auf das plötzliche Auftauchen des Einäugigen. Er stand kerzengerade und hielt abwehrend die Hände vor den Körper, während er zu einem Erklärungsversuch ansetzte: »Meister Arton, ich … ich habe nur gemutmaßt, weil … weil ein so angesehener Mann wie Ihr an einem Ort wie diesem …«


  Arton trat von der Eingangstür an ihren Tisch und baute sich vor dem blonden jungen Mann auf. Zwar war er kleiner als Kawrin, dennoch blieb ohne Zweifel, wer in einer Auseinandersetzung hier den Kürzeren ziehen würde.


  »Was weißt du über meine Feinde?«, wiederholte der narbengesichtige Kämpfer langsam, aber mit schneidender Schärfe.


  »Ich weiß nichts«, stammelte der bedrängte Blondschopf, »wirklich, es war nur eine Vermutung.«


  Artons Hand legte sich so blitzschnell um Kawrins Kehle, dass dieser trotz seiner bemerkenswerten Reflexe keine Möglichkeit hatte, dem stählernen Griff zu entgehen. Mühelos warf der Einäugige den beinahe Gleichaltrigen mit dem Rücken auf die Tischplatte, wobei er Krüge und Teller einfach zu Boden fegte. Er hielt ihn in dieser Position, während er vollkommen ruhig zu ihm sprach: »Du wirst mir jetzt sagen, was du über meine Feinde weißt, sofort!«


  Das war zu viel für Kawrin. Schreckensbleich nickte er eifrig, und als Arton daraufhin den Griff um seinen Hals etwas lockerte, sprudelte es förmlich aus ihm heraus: »In Seewaith war ich für die Silbergilde tätig, eine üble Bande, die vom Sklavenhandel bis zum Meuchelmord alles macht, was Geld einbringt. Dort habe ich Gerüchte gehört, dass ein hoher Würdenträger der Stadt und seine ganze Familie beiseitegeschafft werden sollte. Alle waren sehr geheimnisvoll, und es wurde viel geplant und ausspioniert. Es schien einer der größten Aufträge zu sein, den die Gilde jemals bekommen hatte. Aber ich war noch nicht lange genug dabei, um eingeweiht zu werden, deshalb weiß ich nicht viel. Nur ein Gespräch konnte ich belauschen, bei dem der Name Erenor fiel und etwas vom Gold des Königs gesagt wurde. Mehr weiß ich wirklich nicht.«


  Arton blickte nachdenklich zur Seite, ohne dabei die Hand von Kawrins Hals zu nehmen. Vorsichtig legte Rai, schockiert über Artons Verhalten, die Hand auf die Schulter von Arton und meinte so behutsam wie möglich: »Willst du ihn nicht loslassen, Arton? Er hat dir doch alles gesagt.«


  Irritiert wandte sich der Einäugige dem jungen Dieb zu. Beinahe sah es so aus, als würde auch Rai den Zorn des grimmigen Schwertkämpfers auf sich ziehen, aber Arton besann sich eines Besseren. Er ließ Kawrin los, der sofort aufsprang und vorsichtshalber ein paar Schritt zurückwich.


  Arton blickte nacheinander in die Gesichter der Umstehenden. Überall fand er den gleichen Ausdruck: Furcht und Unverständnis. Er setzte zu einer Erklärung an, doch kein Wort kam über seine Lippen. Schließlich drehte er sich um und verließ schweigend den Speisesaal.


  Als er den Raum verlassen hatte, fragte Rai besorgt: »Alles in Ordnung, Kawrin?«


  Der hochgewachsene Seewaither nickte, obwohl er durchaus mitgenommen aussah. Schließlich setzten sich alle wieder an den Tisch.


  »Warum tut er nur so etwas?«, fragte Rai kopfschüttelnd in die Runde. »Jedes Mal, wenn man glaubt, diesen Mann zu verstehen, tut er etwas völlig Unverständliches. Wenn er uns schon nicht als Freunde betrachtet, dann sollte er uns nach den vergangenen Tagen doch zumindest als Waffenbrüder ansehen. Aber er behandelt Kawrin, als wäre er sein Feind.«


  Barat runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er sich in irgendeiner Weise mit uns verbunden fühlt. Auch nicht durch den gemeinsamen Kampf, denn er kämpft nicht für das gleiche Ziel wie wir.«


  »Für was dann?«, fragte Rai bestürzt.


  »Vielleicht nur um des Kämpfens willen. Vielleicht aber auch aus einem anderen Grund, wer weiß. Mir scheint er irgendwie rastlos zu sein, unzufrieden, ständig auf der Suche nach etwas.«


  »Dann wird er auch sicherlich nicht lange auf Andobras bleiben«, stellte Kawrin trotzig fest, »und wir können Barats Idee von der ›Freien Insel‹ ungestört in die Tat umsetzen.«
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  Arton stand allein auf dem Burghof. Über ihm zogen graue Wolken, die das Licht des neuen Tages weitgehend verschluckten. Die gesamte Festungsanlage lag noch immer in dämmrigem Zwielicht, was den Komplex als öde Ansammlung von dunklen Steinwürfeln erscheinen ließ. Selbst der Cittempel wirkte kalt und abweisend, wie ein schwarzer Felsklotz, dem die Baumeister durch helle Säulen und eine goldene Kuppel Erhabenheit hatten verleihen wollen. Der junge Erenor empfand eine merkwürdige Mischung aus Zorn und Schwermut. Natürlich hatte er von Kawrin um jeden Preis erfahren müssen, welche Informationen dieser vor ihm verbarg. Der junge Seewaither hatte kein Recht, solch wichtige Dinge vor ihm geheim zu halten. Immerhin wusste er nun, dass das Geld für den Überfall auf seine Schule vom König persönlich gekommen war. Eine erstaunliche Tatsache, wenn sie auch keinen rechten Sinn ergeben wollte. Warum sollte der König ihn aus dem Weg schaffen wollen und warum jetzt?


  Aber im Augenblick kreisten seine Gedanken vornehmlich um die jüngsten Ereignisse auf der Burg. Er hatte die Minenarbeiter zum Sieg geführt, einen bereits verloren geglaubten Kampf zu ihren Gunsten entschieden. Dabei hatte er freilich ungewöhnliche Wege beschatten, welche ihm, so wie es aussah, die dunkle Klinge in seiner Hand erst eröffnet hatte. Bereits seit frühster Jugend verfügte er über die Fähigkeit, die Gedanken anderer in begrenztem Umfang zu manipulieren, meist indem er ihnen Angst oder Mutlosigkeit einflößte. Aber diese kleinen Spielereien mit dem Geist seiner Mitmenschen muteten geradezu lächerlich an im Vergleich zu dem, was ihm bei den kleinen Tempelkriegern gelungen war. Insgesamt schien seine Wahrnehmung für Gedanken und Empfindungen der Personen in seiner Umgebung geschärft, jedoch nur mit den eigenartigen Gnomenwesen konnte er ein vollkommenes Maß an geistiger Verschmelzung erreichen, sodass es schien, als wären sie Gliedmaßen seines Körpers, die sich nach seinem Willen lenken ließen. Doch er hatte auch fühlen können, wie unglücklich die Kreaturen in der Gefangenschaft des Tempels waren. Zudem hatten sie offensichtlich kaum Nahrung von den Priestern erhalten. Überdeutlich hatte er ihren drängenden Wunsch verspürt, sich in die Wälder zurückzuziehen, um sich dort satt essen zu können. Ohne ein Wort zu sprechen, hatten sie ihm in einer Folge von Gedankenbildern übermittelt, wie sehr sie sich nach ihrer Freiheit und dem Grün der Wälder sehnten, und baten ihn um ihre Freilassung. Diese ebenso offen wie nüchtern vorgebrachte Bitte der wurzelfarbenen Gnome hatte Arton seltsam berührt, vielleicht weil ihre Bedürfnisse so unmittelbar in seinen Geist drangen, vielleicht aber auch, weil die Wesen so eindeutig frei von Hinterlist und Eigennutz dachten. Dies zu spüren, war für den gepeinigten Kämpfer eine Wohltat, denn von welchem Menschen konnte er dies schon behaupten. Da die kleinen Wesen ohne die Beeinflussung der Citpriester keine Bedrohung mehr darstellten, hatte er sich schließlich entschlossen, ihnen den Rückzug in die Wälder der Insel zu gewähren. Er hatte sie noch gedanklich darum gebeten, ihre Kutten und Waffen abzulegen und sich nicht zu tief im Unterholz zu verbergen, damit er sie bei Bedarf rasch wieder aufspüren konnte. Ohne Zögern hatten sie sich ihrer gesamten Ausrüstung entledigt und waren dann von einem Augenblick zum nächsten aus der Festung verschwunden.


  Jetzt fühlte sich Arton allein. Er sah sich einfach nicht als Teil dieser neuen Gemeinschaft, die aus den ehemaligen Minenarbeitern erwachsen war. Seine Fähigkeiten, sein Denken, seine Ziele unterschieden sich einfach zu grundlegend von den anderen, als dass er irgendwelches Verständnis von ihnen erwarten konnte. Selbst Rai, den er tatsächlich zu schätzen gelernt hatte und dem er sogar in mancherlei Hinsicht sein Leben verdankte, schien nicht zu begreifen, welch düstere Abgründe Arton in seinem Inneren verbarg. Der Tileter Junge wäre vermutlich schockiert darüber, wie weit der junge Erenor zu gehen bereit war, um seine Ziele zu erreichen. Für einen Straßendieb hatte Rai ein erstaunliches Maß an Naivität und Idealismus bewahrt. Dies war natürlich ein wesentlicher Grund, warum Arton so viel Sympathie für ihn hegte, aber gleichwohl auch die Ursache dafür, dass der Dieb den Schwertmeister niemals wirklich verstehen würde.


  Aber eine Person gab es, die zumindest über ähnliche Fähigkeiten wie er selbst zu verfügen schien. Vielleicht konnte ihm dieser Mann einige Fragen beantworten, die ihn beschäftigten, seit er das schwarze Schwert an sich genommen hatte. Entschlossenen Schrittes ging er zu einem Seitentor des Tempels hinüber, durch das er einen langen Korridor im hinteren Teil des Gebäudes erreichte. Hier gab es zahlreiche Türen, hinter denen sich mehr oder weniger gleich aussehende Schreibstuben befanden. Durch eine dieser Pforten gelangte man jedoch über eine steile Treppe abwärts zu den Lagerräumen und Verliesen des Gotteshauses. Arton stieg vorsichtig die glitschigen Stufen hinab, die in einer großen, ovalen Kammer endeten. Das Gewölbe war in den Fels geschlagen worden, die Luft roch feucht und abgestanden. Drei Gänge führten von diesem Raum tiefer in den Fels hinein, wobei nur einer durch das Licht einiger Fackeln spärlich erhellt wurde. Dort befanden sich die Verliese. Der junge Erenor passierte eine Reihe von identisch aussehenden Zellentüren, wobei er jeweils durch ein kleines, ausgeschnittenes Quadrat in den massiven Holztüren erkennen konnte, wer dahinter eingeschlossen war. Zumeist handelte es sich bei den Insassen um Gardisten, doch schließlich fand er das gesuchte Verlies. Darin hockten drei an ihren schwarzen Roben als Gottesdiener erkennbare Männer auf dem mit Stroh bedeckten Boden. Ihr Oberhaupt, der Priester mit der ausgefallenen Haartracht in Form einer goldenen Sonne, lag auf dem Stroh und schien zu schlafen.


  Arton schob den Riegel zurück und trat ein. Die drei Citdiener fuhren gleichzeitig vom Boden auf, ihre Augen in banger Erwartung auf den narbengesichtigen Fremden gerichtet. Der Liegende rührte sich hingegen nicht.


  »Ich will mit diesem dort sprechen, weckt ihn auf«, befahl Arton herrisch.


  Zunächst warfen sich die Priester nur verstohlene Blicke zu, dann wagte es einer vorzutreten, um zu sprechen: »Der Erleuchtete muss ruhen, er fühlt sich nicht wohl.«


  »Das ist mir gleich«, erwiderte Arton ungehalten, »weckt ihn jetzt auf, oder ich werde es tun.«


  Die drei Priester stellten sich schützend vor ihr Oberhaupt, während der Sprecher beschwörend die Hände hob: »Wir möchten Euch eindringlich bitten, den Hohepriester dieser heiligen Hallen nicht zu stören. Mit seiner Gesundheit steht es nicht zum Besten.«


  »Schon gut«, war plötzlich eine leise Stimme hinter den drei Männern zu vernehmen. »Ich werde mit ihm sprechen.«


  Widerspruchslos wichen die in Schwarz gekleideten Gottesdiener zur Seite und gaben den Blick frei auf den am Boden liegenden Hohepriester, der seinen Oberkörper nun mühsam mit den Ellbogen hochstemmte. Das Gesicht war weiß wie Kalk, und seine Augen sahen aus, als hätte er eine Woche keinen Schlaf mehr gefunden. Zudem schien er bis aufs Äußerste entkräftet zu sein, da er es nicht einmal fertig brachte, sich allein in eine sitzende Position zu begeben.


  »Helft mir auf«, zischte er seinen Glaubensbrüdern zu.


  »Aber …«, widersprach einer.


  »Tut es!« Sein Tonfall forderte bedingungslosen Gehorsam.


  Schwer auf die Arme der Priester gestützt, stand er schließlich mit zitternden Beinen vor Arton. »Ich bin der Erleuchtete Nataol«, sagte er, um eine feste Stimme bemüht. »Hohepriester dieses Tempels und ein demütiger Diener des großen Himmelsauges. Wer sucht meinen Rat?«


  Der junge Erenor bewunderte den Gottesmann dafür, dass dieser es sich trotz seiner schlechten körperlichen Verfassung nicht nehmen ließ, ein gewisses Maß an Würde zu bewahren. Eine solche Selbstbeherrschung verdiente Respekt.


  »Mein Name ist Arton, Erleuchteter Nataol«, stellte er sich daher der Etikette gemäß vor. »Ich komme zu Euch, weil ich Antwort auf einige Fragen bezüglich der kleinen Wesen suche, die Euren Tempel verteidigt haben.«


  Der Hohepriester wirkte angenehm überrascht ob der unerwartet höflichen Worte, denn anscheinend hatte er angenommen, eher einen ungehobelten Strauchdieb vor sich zu haben. Er kniff die großen, bläulich grauen Augen zusammen und musterte sein Gegenüber genauer. »Ihr habt gegen die Themuraia, die ersten Kinder der Göttlichen gekämpft«, antwortete er bedächtig. »Sie sind die heiligen Werkzeuge des Cit, gottgesandte Wächter, die sein Haus vor Entweihung schützen sollen.«


  »Wenn sie von den Göttern geschickt wurden«, entgegnete Arton unbeeindruckt, »warum müsst Ihr sie dann unter Eure geistige Kontrolle zwingen?«


  Die Augen des Erleuchteten weiteten sich. »Woher wisst Ihr das? Wart Ihr am Ende …«


  »Ich bin derjenige, der Eure Verbindung zu diesen ›Gotteskindern‹ unterbrochen hat«, vollendete Arton den Satz.


  Die bislang eisern beherrschten Gesichtszüge des Tempeloberhaupts begannen, nach diesen Worten zu entgleiten. Furcht stand in den graublauen Augen. »Das ist unmöglich!«, stieß Nataol hervor. »Kein Ungeübter kann über so viel Macht verfügen!«


  »Vielleicht hat mir das geholfen«, erwiderte Arton und zog das schwarze Schwert aus der Scheide.


  »Mächtiger Herr des Himmels«, flüsterte der Erleuchtete ehrfürchtig beim Anblick der dunklen Klinge. Die Augäpfel schienen ihm beinahe aus den Höhlen zu treten. Wie ein Fisch auf dem Trockenen klappte er ein paar Mal geräuschlos den Mund auf und zu. »Das ist …« Kurzzeitig versagte seine Stimme. »Tausendsturm!«, krächzte er dann außer sich. »Ich habe es die ganze Zeit über gespürt. Die göttliche Waffe Themuron ist zurückgekehrt … Themuron, der Wille der Götter … geschaffen zur Führung der Themuraia …, allmächtiger Cit …!« Sein Kopf fiel nach vom, die Knie knickten ein, und nur die stützenden Arme seiner Glaubensbrüder verhinderten, dass er vollends zusammenbrach. Mit verstörten Gesichtern betteten die Priester ihr Oberhaupt auf das faulige Stroh. Einer von ihnen wandte sich flehentlich an Arton: »Bitte, Herr, geht jetzt, der Erleuchtete braucht Ruhe. Er wird all Eure Fragen beantworten, wenn er genesen ist.«


  Dem jungen Erenor war zumute, als hätte jemand die Tür zu einer anderen Welt zugeschlagen, kurz bevor er sie durchschreiten konnte. Dieser alte Priester Nataol wusste, was es mit der eigentümlichen Fähigkeit zur Gedankenbeeinflussung auf sich hatte, und er kannte das Schwert, welches offenbar für die Vervielfachung dieser Kräfte verantwortlich war. So viele Fragen, und auf keine hatte er eine Antwort erhalten! Trotzdem blieb nun nichts weiter zu tun, als darauf zu warten, dass der Hohepriester wieder zu Kräften kam. Frustriert verließ Arton die unterirdische Zelle, um sich anderen dringlichen Aufgaben zuzuwenden. Die Festung Andobras würde wohl für die nächsten Wochen sein Zuhause werden. Seine Rache musste warten.


  


  Ende des ersten Bandes


  


  PERSONENVERZEICHNIS


  


  Abak Belchaim: Berater von König Jorig Techel, Gelehrter


  Arden Erenor: Schwertmeister, Sohn Ecorim Erenors, offizieller Erbe von Ecorims Schwert


  Arton Erenor: Schwertmeister, leitet die Kriegerschule Ecorim, Halbbruder von Arden, freies Mitglied im Rat von Seewaith


  Barat: aus der Armee ausgeschiedener Soldat, mittellos, plant mit Rai den Einbruch in die Schatzkammern des Königs


  Belena Sogwin: ehemalige Geliebte von Arden, Mutter von Thalia


  Daia Ehrenfels: Adept der Kriegerschule Ecorim, Gefährtin von Meatril


  Deran, Estol und Targ Soldarin: drei Brüder aus der Fürstenfamilie Nordantheons, Adepten der Kriegerschule Ecorim


  Derbil Istanoit: Adept der Kriegerschule Ecorim, gehört dem Nomadenstamm der Istanoit an, beste Freundin von Tarana


  Ecorim Erenor: Held der Ostlande, Vater von Arden und verheiratet mit Siva, starb bei einem Schiffsunglück


  Erbukas: Bergmeister in der Mine von Andobras, Anführer der Gruppe der »Lauteren«


  Eringar Warrud: Adept der Kriegerschule Ecorim


  Estubart Grandur: Leiter des Rats von Seewaith


  Garlan Fedochin: Kommandant der Palastgarde von Tilet, wird nach Andobras strafversetzt


  Hador Badach: ehemaliger Herrscher von Skardoskoin, Herr des dunklen Schwertes und der ehernen Feste Arch Themur, wurde von Ecorim bei der Eroberung von Arch Themur erschlagen


  Jorig Techel: König von Citheon, oberster Inselherr von Jovena


  Joshua Tabuk: Kommandeur der Flotte von HoNeb und Untergebener von Megas, durch Folter zum Krüppel geworden


  Kawrin: ehemaliger Straßenjunge aus Seewaith, entkam aus der Mine von Andobras bei dem Versuch, sich das Leben zu nehmen


  Maralon Erenor: Ziehvater und Großonkel von Arton und Arden, Schwertmeister, Besitzer der Kriegerschule Ecorim


  Meatril Westmarken: Adept der Kriegerschule Ecorim und treuer Freund Ardens


  Megas ArudAdakin: Prinz von HoNeb und Abaks Spion in Seewaith


  Melessen Leonmar: erster König Fendlands, Gründer der Kriegerschule Ecorim


  Narwenna Karwander: Schwester von Noran Karwander, Gemahlin von Taron Erenor und Mutter von Ecorim


  Nataol: Hohepriester des Cittempels auf der Insel Andobras


  Nessalion: Sklave im Bergwerk von Andobras und Vater von Warson


  Noran Karwander (auch »der Gebrannte« genannt): ehemaliger König von Citheon, starb bei der Erstürmung von Arch Themur


  Rai: Tileter Straßenjunge und Dieb, stiehlt das dunkle Schwert Hador Badachs aus dem Palast von Tilet


  Siva Erenor: Mutter von Arton und Arden, Gemahlin Ecorims, starb mit Ecorim bei einem Schiffsunglück, als ihre Söhne noch Kinder waren


  Tarana Istanoit: Schülerin der Kriegerschule Ecorim, gehört zum Nomadenstamm der Istanoit, beste Freundin von Derbil, Geliebte Artons


  Taron Erenor: Gemahl von Narwenna Karwander, Vater von Ecorim Erenor


  Terbas: Anführer der entflohenen Minensklaven


  Thalia Sogwin: gemeinsame Tochter von Belena und Arden


  Torion Menaurain: Citarim und damit oberster Priester des Sonnengottes Cit


  Ulag: Beherrscher des Bergwerks von Andobras


  Warson: junger Sklave im Bergwerk von Andobras
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